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      ZU DIESEM BUCH


      »Sie tauchten zum Boot. Je näher sie kamen, desto mehr nahm es Gestalt an. Da sah sie ein riesiges Loch im Schiffsrumpf. Es war, als hätte ein Torpedo das Boot getroffen, den Rumpf durchdrungen und alles unter Deck überflutet.«


      Becca King ist auf der Flucht. Seit sie herausgefunden hat, dass ihr Stiefvater einen Mord begangen hat, schwebt sie in Lebensgefahr. Nun versteckt sie sich auf einer abgeschiedenen Insel. Becca fühlt sich hier wohl und hat Freunde gefunden. Doch da taucht eine geheimnisvolle Fremde auf und will Informationen, die offenbar mit der Vergangenheit der Insel zu tun haben. Bei einem dramatischen Tauchgang macht Becca eine ungeheuerliche Entdeckung – und trifft eine Entscheidung auf Leben und Tod …

    

  


  
    
      Für Gail Tsukiyama, geliebte jüngere Schwester,


      die das Wort sagte, das mir die Geschichte schenkte

    

  


  
    
      Was ich getan habe, hab’ ich aus Fürsorge für dich getan,


      Für dich, meine Teure, meine Tochter,


      Die du nicht weißt, wer du bist...


      Der Sturm


      William Shakespeare

    

  


  
    
      TEIL I


      DECEPTION PASS

    

  


  
    
      CILLAS WELT


      Ich war zwei Jahre alt, als ich zu meinen Eltern kam, und die einzigen Erinnerungen, die ich vor den Erinnerungen an sie habe, sind wie Träume. Ich werde getragen. In der Nähe ist Wasser. Mir ist kalt. Jemand hält mich in seinen Armen und rennt, und mein Kopf ist so fest an seine Schulter gedrückt, dass es bei jedem Schritt wehtut. Die Art, wie er mich hält, verrät mir, dass es ein Mann ist. Denn es ist Männern nicht von Natur aus gegeben, jemanden zu halten.


      Es ist Nacht, und ich erinnere mich an Lichter. Ich erinnere mich an Stimmen. Ich erinnere mich daran, dass ich vor Angst und Nässe zittere. Dann wickelt man mich in etwas Warmes, und das Zittern hört auf, und dann schlafe ich ein.


      In einem weiteren Traumfetzen sehe ich mich an einem anderen Ort. Eine Frau sagt mir, dass sie jetzt meine Mommy ist, und zeigt auf einen Mann, der sich über mich beugt und sagt, dass er jetzt mein Daddy ist. Aber sie sind nicht meine Eltern und werden es nie sein, ebenso wie die Worte, die sie benutzen, nicht meine Worte sind und es nie sein werden. Das ist die Ursache aller meiner Probleme.


      Ich spreche nicht. Ich gehe nur umher, zeige auf etwas und beobachte. Solange ich tue, was man mir sagt, komme ich zurecht. Aber ich habe vor Dingen Angst, vor denen andere Kinder keine Angst haben.


      Vor allem habe ich Angst vor Wasser, und das war von Anfang an ein Problem. Denn ich lebe mit der Mommy und dem Daddy in einem Haus hoch oben auf einer Klippe, unter der sich kilometerweit Wasser erstreckt, und von den Fenstern des Hauses aus kann ich nichts weiter sehen als Wasser. Deshalb würde ich mich am liebsten ständig im Haus verstecken, aber das geht nicht, denn ein Kind muss Zeit mit der Familie verbringen und in die Kirche und zur Schule gehen, wenn es älter wird.


      All das tue ich nicht. Ich versuche es zu tun, die Mommy und der Daddy versuchen, mich dazu zu bringen, es zu tun, und andere Leute versuchen es auch. Aber alle scheitern.


      Deshalb lande ich schließlich ganz weit weg an einem Ort, wo mich kein Wasser umgibt. Da sind Leute, die mich betasten. Sie schieben mich hierhin und dorthin. Sie reden über meinen Kopf hinweg. Sie beobachten mich auf Videos. Sie zeigen mir Bilder. Sie stellen mir Fragen. Während all das vor sich geht, höre ich: »Sie müssen irgendetwas mit ihr tun, deshalb haben wir sie hierhergebracht«, und diese Worte haben keine Bedeutung für mich. Aber in dem Klang dieser Worte erkenne ich eine Art Abschied.


      Ich bleibe an diesem Ort ohne Wasser, wo man mir die Grundlagen beibringt, die für das menschliche Leben gelten. Ich lerne, mich zu waschen und zu essen. Mehr als das lerne ich nicht. Wenn man mir eine einfache Aufgabe stellt, kann ich sie erfüllen, sofern man mir ganz genau zeigt, was ich tun muss. Schließlich begreifen sie, dass mit meinem Gedächtnis alles in Ordnung ist. Das ist jedoch auch alles, was sie begreifen. Sie stempeln mich zum Rätsel ab. Es ist ein Segen, sagen sie, dass ich zumindest gehen und essen und mich waschen kann. Das, sagen sie, ist schon Grund zur Freude.


      Am Ende werde ich zurück zu der Mommy und dem Daddy geschickt. Jemand erklärt: »Du bist jetzt achtzehn. Ist das nicht toll?«, und obwohl diese Worte keine Bedeutung für mich haben, wird mir klar, dass sich die Dinge verändern werden. Bleibt nur noch eine Fahrt an einem bitterkalten Januarmorgen und ein festliches Picknick, um meine Rückkehr zu feiern.


      Wir sind unterwegs zu einem Park. Die Fahrt dorthin kommt mir ewig vor. Wir überqueren eine hohe Brücke, und die Mommy ruft: »Mach die Augen zu, Cilla! Da ist Wasser!« Ich tue, was sie sagt, und kurz darauf haben wir die Brücke auch schon hinter uns gelassen. Wir biegen in ein Waldstück mit Bäumen ein, die hoch in den Himmel ragen, und folgen einer sich windenden Straße, die immer weiter abwärts führt. Sie ist mit in Winterstürmen abgefallenen Zedernnadeln übersät.


      Am Ende der Straße ist ein Parkplatz. Dort gibt es Picknicktische, und die Mommy sagt: »Ein idealer Tag für ein Picknick! Geh runter zum Strand, Cilla, während ich alles vorbereite. Ich weiß doch, wie gerne du den Strand betrachtest.«


      Der Daddy sagt: »Ja, komm, Cill«, und als er auf dichtes, glänzendes Gestrüpp unter den Bäumen zumarschiert, folge ich ihm einem Pfad entlang, der direkt durch dieses Dickicht führt. Da ist ein Weg, teils Sand, teils Erde, auf dem wir unter Zedern und Tannen gehen und an Farne und Felsen streifen, bis wir endlich den Strand erreichen.


      Ich habe keine Angst vor Stränden, nur vor dem Wasser, das sie säumt. Die Strände mit ihren salzigen Gerüchen und den dicken, gewundenen Meeresalgenschlangen, die immer wieder aufs Neue angespült werden, liebe ich. Hier liegt Treibholz herum, das vom Wasser glatt geschliffen wurde. Es gibt große Felsen, auf die man klettern kann. Ein Adler fliegt hoch oben in der Luft, und eine Möwe krächzt, und ein toter Seebarsch liegt in der kalten, grellen Sonne.


      Ich bleibe vor dem Fisch stehen und beuge mich vor, um ihn genauer zu betrachten. Ich beuge mich noch weiter vor, um an ihm zu riechen. Davon brennen mir die Augen.


      Die Möwe krächzt noch einmal, und der Adler kreischt. Er stößt herab und erhebt sich wieder in die Lüfte, und ich folge seinem Flug mit den Augen. Er fliegt gen Norden und verschwindet in der Ferne.


      Ich warte darauf, dass er zurückkommt, aber das tut er nicht. Und auch der Daddy ist weg, stelle ich fest, der mich durch das Dickicht an diesen Strand geführt hat. Er ist an der Stelle stehen geblieben, wo der Sand auf den Weg trifft, auf dem wir gekommen sind. Er hat gesagt: »Ich rauch mir kurz ’nen Giftstängel. Erzähl’s bloß nicht der Mommy, ja, Cill?«, aber ich bin weitergegangen. Vielleicht ist er zurück zu dem versprochenen Picknick, und jetzt bin ich allein. Die Einsamkeit und die Nähe zum Wasser mag ich nicht. Ich laufe zurück zu dem Platz, wo das Auto parkt.


      Aber das ist auch weg, genau wie der Daddy. Und die Mommy. Da, wo das Picknick sein sollte, stehen nur zwei Dinge auf dem grauen und mit Flechten überzogenen Tisch unter den Bäumen. Ein in Folie verpacktes Sandwich. Und ein kleiner Rollkoffer.


      Ich komme näher. Ich blicke mich um. Wie immer sehe, beobachte, deute ich. Aber hier ist niemand, der darauf reagieren könnte.


      Ich bin allein. Und ich habe keine Ahnung, wo ich bin.

    

  


  
    
      KAPITEL 1


      Wenn Leute behaupteten: »Geld ist nicht alles«, wusste Jenn McDaniels sofort zwei Dinge über sie. Erstens, sie waren nie arm gewesen. Und zweitens, sie hatten keine Ahnung, wie es war, arm zu sein. Jenn war arm, sie war die ganzen fünfzehn Jahre ihres Lebens arm gewesen, und sie wusste nur zu gut, was man alles tun musste, wenn man kein Geld hatte. Man kaufte seine Klamotten in Secondhandläden, man kratzte sich seine kläglichen Mahlzeiten bei der städtischen Essensausgabe zusammen, und wenn sich einem auch nur die geringste Chance bot, einem Leben aus zweiter Hand mit Bettlaken als Vorhängen zu entrinnen, ergriff man sie, ganz gleich, was man dafür tun musste.


      Genau damit war Jenn an dem Nachmittag beschäftigt, als Annie Taylor in ihr Leben brauste. Wenn ihr der Zustand des sehr schnittigen silbernen Honda Accord nicht verraten hätte, dass Annie Taylor nicht auf Whidbey Island gehörte – oh Mann, das Auto war tatsächlich sauber! –, hätte sie es an dem Kennzeichen aus Florida erkannt. Oder an Annie Taylors trendigem Outfit und ihrem supermodisch frisierten, gewollt struppigen roten Haar. Sie stieg aus dem Wagen, stemmte eine Hand in die Hüfte und fragte Jenn: »Das ist doch Possession Point, oder?«, während sie mit einem missbilligenden Blick den Hindernisparcours betrachtete, den Jenn entlang des Wegs aufgestellt hatte.


      Dieser Hindernisparcours war Jenns Chance, den Bettlakenvorhängen und dem Leben aus zweiter Hand zu entrinnen. Es war auch ihre Chance, Whidbey Island ganz hinter sich zu lassen. Der Parcours bestand aus Mülltonnendeckeln, kaputten Klobrillen, Ködereimern, Schwimmern und zerrissenen Rettungswesten. Diese Gegenstände ersetzten die Leitkegel, die andere – reiche – Kids zum Trainieren benutzt hätten. Jenn hatte vorgehabt, diesen behelfsmäßigen Hindernisparcours mindestens eine Stunde lang auf und ab zu dribbeln. In ein paar Monaten fanden Testspiele für die All-Island-Mädchenfußballmannschaft statt, und Jenn wollte unbedingt den Sprung ins Team schaffen. Mittelfeldspielerin! Eine blitzschnelle Braut! Ihre Geschicklichkeit unumstritten! Ihre Zukunft gesichert! Universitätsstipendium, ich komme … Nur stand ihr jetzt Annie Taylors Wagen im Weg. Oder Jenn stand Annie Taylor im Weg – je nachdem, von welcher Warte man es betrachtete.


      Jenn bestätigte, dass dies Possession Point sei, machte aber keine Anstalten, ihre Sachen aus dem Weg zu räumen, damit Annie weiterfahren konnte. Offen gesagt, sah sie keinen Grund dazu. Der Rotschopf gehörte eindeutig nicht hierher, und wenn sie die Aussicht genießen wollte – die alles andere als grandios war –, würde sie ihren Hintern zu Fuß runter zum Wasser bewegen müssen.


      Jenn dribbelte den Fußball auf einen kaputten Klodeckel zu und übte Ausweichmanöver und Finten. Sie wirbelte immer wieder geschickt herum, um ihre Gegenspielerinnen auszutricksen. Sie wollte den Ball gerade an einem Mülltonnendeckel vorbeiführen, als Annie Taylor ihr zurief: »Hey! ’tschuldige? Kannst du mir sagen … wo ich Bruce McDaniels finde?«


      Jenn blieb stehen und blickte über ihre Schulter. Annie fuhr fort: »Kennst du ihn? Er soll hier irgendwo wohnen. Er hat einen Schlüssel für mich. Ich bin übrigens Annie Taylor.«


      Mit einem Seufzer hob Jenn den Ball auf. Natürlich kannte sie Bruce. Bruce war ihr Vater. Sie hatte ihn das letzte Mal auf der Veranda gesehen, wo er gerade der frühen Februarkälte zum Trotz fünf verschiedene selbst gebraute Biere probierte. Er hatte die Gläser auf dem Geländer aufgereiht, um die »Schaumkrone jedes einzelnen bewundern zu können«, bevor er sie hinunterkippte. Er braute sein eigenes Bier auf dem Grundstück in einem Schuppen, den er immer wie Fort Knox sicherte. Wenn er kein Bier braute, verkaufte er das Zeug unterm Tisch. Wenn er das nicht tat, verkaufte er Köder an Fischer, die das Risiko nicht scheuten, ihre Boote an seiner baufälligen Anlegestelle anzudocken.


      Als Annie Taylor einen Schlüssel erwähnte, dachte Jenn zuerst, ihr Dad würde seine Fort-Knox-Brauerei einer Unbekannten überlassen. Aber dann fügte Annie hinzu: »Hier steht doch irgendwo ein Wohnwagen, oder? Also ich ziehe da ein. Und der Mann, der mir den Wohnwagen vermietet – Eddie Beddoe? – hat gesagt, Bruce würde mit dem Schlüssel auf mich warten. Ist er hier?« Sie gestikulierte am Hindernisparcours vorbei. Jenn nickte, dachte aber, dass Annie bestimmt von einem anderen Wohnwagen redete, weil absolut niemand in dem abgewrackten Ding wohnen könnte, das verlassen nicht weit von ihrem Haus gestanden hatte, solange sie denken konnte.


      »Super«, sagte Annie. »Also wenn’s dir nichts ausmacht …? Kann ich …? Kann ich das Zeug aus dem Weg räumen?«


      Jenn fing an, ihre Hindernisse zur Seite zu kicken. Annie half ihr und ließ währenddessen den Motor ihres Hondas laufen. Sie war groß – aber bei einer Größe von 1,58m erschien Jenn so ziemlich jeder groß – und hatte eine Menge Sommersprossen. Ihr Outfit hatte sie wohl auf dem Weg zur Insel in Bellevue gekauft: Skinny-Jeans, Stiefel, Rollkragenpulli, Parka, Schal. Sie sah aus wie eine wandelnde Reklame für das Leben in der freien Natur des Bundesstaates Washington, nur dass die Zusammenstellung viel zu gewollt wirkte. Ein echter Naturliebhaber würde nie so herumlaufen. Jenn drängte sich die Frage auf, was zum Teufel Annie Taylor hierher trieb, wenn sie nicht auf der Flucht vor dem Gesetz war.


      Mit dem Fußball unterm Arm folgte sie Annies Auto bis kurz vor den Wohnwagen. Jenn malte sich aus, dass ihre Reaktion beim Anblick dieses Wracks viel interessanter sein würde als Dribbeln.


      Als Jenn Annie einholte, stand dieser ein »Oh!« förmlich ins Gesicht geschrieben. Nicht im Sinne von »Oh, wie cool«, sondern mehr wie »Oh mein Gott, was habe ich getan?« Sie war aus ihrem Auto gestiegen und stand wie angewurzelt da, den Blick starr auf den einzigen Wohnwagen weit und breit gerichtet. »Äh … Das ist er?«, fragte sie an Jenn gewandt.


      »Echt cool, was?«, erwiderte Jenn sarkastisch. »Wenn Sie auf schwarzen Schimmel stehen, sind Sie hier genau richtig.«


      »Possession Point«, murmelte Annie vor sich hin. Dann drehte sie sich wieder zu Jenn: »Das ist er … ohne Jux? Das ist wirklich der Wohnwagen? Du wohnst doch nicht auch hier, oder?« Annie blickte sich um, aber natürlich gab es nicht viel zu sehen, das diesen trostlosen Ort in einem sympathischeren Licht hätte erscheinen lassen.


      Jenn zeigte auf ihr Haus, das nicht allzu weit entfernt näher am Wasser lag. Auch wenn das Gebäude alt war, befand es sich doch in einem geringfügig besseren Zustand als der Wohnwagen. Es bestand aus grauen Schindeln und hatte ein bedenklich schiefes Dach, und gleich dahinter neigte sich am Rand des Wassers ein Köderschuppen gefährlich zu einer Anlegestelle hin. Beide Gebäude ragten gleichsam aus Bergen von Treibholz und alten Fischernetzen sowie den Anhäufungen diverser Gegenstände, von umgestürzten Aluminiumbooten bis hin zu umgedrehten Kloschüsseln, hervor.


      Während Annie Taylor den Anblick des Ganzen verarbeitete, kam Jenns Vater Bruce aus dem Haus, ging die klapprigen Stufen der Veranda hinunter und rief: »Sind Sie Annie Taylor?«, worauf Annie wenig begeistert erwiderte: »Sie müssen Mr McDaniels sein.«


      »Wie er leibt und lebt«, gab er zurück.


      »Das ist … äh … Das ist klasse«, sagte Annie, obwohl ihre zögerliche Antwort eher das Gegenteil nahelegte.


      Jenn konnte ihr das kaum übelnehmen. Vermutlich war Annie Taylor noch nie jemandem wie Bruce McDaniels begegnet. Er gefiel sich in der Rolle des komischen Kauzes und betonte jede Schrulle, die ihn exzentrisch erscheinen ließ. So trug er sein graues Haar schulterlang wie Benjamin Franklin. Seine suppenschüsselgroße Glatze verbarg er unter einer Second-Hand-Skimütze mit der Aufschrift SKI SQUAW VALLEY. Dabei war er in seinem ganzen Leben noch nie Ski gefahren. Auch körperlich war er in keiner guten Verfassung: Er war dürr wie eine Vogelscheuche, abgesehen von seiner Wampe, die ihm über den Hosenbund hing und mit der er aussah, als sei er im sechsten Monat schwanger.


      Er kramte in seiner Hosentasche und sagte: »Hab Ihren Schlüssel gleich hier«, als die Haustür aufflog und Jenns kleine Brüder herausgestürmt kamen.


      »Wer ist die denn?«, wollte Petey wissen.


      »Dad, er hat ’nen Hot Dog gegessen, aber die waren fürs Abendessen!«, schrie Andy. »Jenny, sag’s ihm! Du hast Mom gehört.«


      »Ruhe, ihr kleinen Hosenscheißer«, trompetete Bruce McDaniels fröhlich. »Das ist Annie Taylor, unsere neue Nachbarin. Und das, Annie, sind die Früchte meiner Lenden: Jennifer, Petey und Andy. Jenn ist die mit dem Fußball.« Er gluckste, als hätte er einen tollen Witz gerissen, dabei hatte man Jenn wegen ihres Kurzhaarschnitts und Mangels an weiblichen Kurven schon mehr als einmal für einen Jungen gehalten.


      Annie antwortete höflich, dass es sie freue, sie alle kennenzulernen. Dann überreichte ihr Bruce feierlich den Schlüssel zu ihrem neuen Zuhause und teilte ihr mit, dass er das Türschloss erst am Morgen geölt habe und sie den Wohnwagen in einwandfreiem Zustand und die ganze Ausstattung funktionstüchtig vorfinden würde.


      Annie blickte wenig überzeugt, murmelte aber: »Wunderbar«, als sie den Schlüssel entgegennahm. Sie atmete tief ein, schloss die Tür auf, steckte den Kopf hinein und sagte: »Ach, du meine Güte.« Dann zog sie ihn genauso schnell wieder heraus, wie sie ihn hineingesteckt hatte. Den umherstehenden McDaniels warf sie ein Lächeln zu und fing an, ihr Auto zu entladen. Sie hatte ordentlich mit Klebeband verschlossene und beschriftete Kisten, einen Computer mit Drucker sowie eine spektakuläre Garnitur zusammenpassender Gepäckstücke. Sie fing an, alles in den Wohnwagen zu hieven.


      Keiner der McDaniels-Truppe machte Anstalten, ihr zu helfen, aber man konnte es ihnen nicht übelnehmen. Sie waren alle davon überzeugt, dass Annie es nicht länger als eine Nacht darin aushalten würde.


      Während der ersten vierundzwanzig Stunden von Annie Taylors Aufenthalt ging Jenn ihr aus dem Weg, hauptsächlich, weil sie sich schämte. Drei Stunden, nachdem Annie ihr Auto ausgeräumt hatte, war Jenns Mom in ihrem Subaru Forester, der als South-Whidbey-Taxiunternehmen fungierte, nach Hause gerumpelt. Bruce McDaniels hatte in den drei Stunden die sorgfältige Qualitätskontrolle seiner diversen Gebräue fortgeführt, und als seine Frau aus dem Subaru ausstieg und müde auf das Haus zuging, hatte er sie mit einem schmetternden »K-K-K-Katie! Meine wuun-deer-schöö-nee Katie!« begrüßt. Dann rannte er aus vollem Halse singend auf sie zu und fiel auf die Knie. »Wie kannst du nur! Schon wieder!«, hatte sie daraufhin geschrien und war sofort in Tränen ausgebrochen. Jenn versuchte, über diese entsetzliche Schmach hinwegzukommen, indem sie sich in ihr Zimmer verkroch und sich wünschte, ihre Eltern würden beide verschwinden und Andy und Petey gleich mitnehmen.


      Von ihrem Fenster aus beobachtete sie heimlich Annie Taylor, die in regelmäßigen Abständen aus dem Wohnwagen kam, um entweder Holz für den Ofen zu holen oder auf dem mit Treibholz übersäten Strand spazieren zu gehen. Auf ihren Spaziergängen nahm sie jedes Mal ein Fernglas mit. Sie setzte sich auf eine angeschwemmte knorrige Baumwurzel und betrachtete damit die Oberfläche des Wassers. Jenn dachte zuerst, sie halte nach den hiesigen Orcas Ausschau. Killerwale tummelten sich zu jeder Jahreszeit im Possession Sound, und es lebten etwa siebzig Tiere im Umkreis von achtzig Kilometern um Whidbey Island herum. Für Jenn waren sie die einzigen interessanten Meerestiere.


      Auf ihren dritten Strandspaziergang nahm Annie eine Kamera und ein Stativ mit. Jenn schloss daraus, dass sie wohl Naturfotografin war, und fragte ihren Vater am Tag nach Annies Ankunft beim Frühstück danach. Außer Jenn war er der Einzige, der schon wach war. Es war eiskalt draußen, und wie immer war es im Haus auch nicht viel wärmer. Der Rest der Familie hatte offensichtlich beschlossen, unter der Bettdecke auf wärmeres Wetter zu warten, aber da es nicht regnete, war Laufen angesagt, und genau das hatte Jenn vor. Da war noch die Sache mit Annie …


      »Woher soll ich das wissen?«, war Bruces Antwort auf Jenns Frage, ob die junge Frau Fotografin war. »Ich treibe die Miete ein, und mich interessiert nur Folgendes: dass sie nachts leise ist und die Heringe im Köderbecken nicht erschreckt. Frag Eddie, wenn du mehr wissen willst. Für mich gilt: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.« Er las gerade eine Ausgabe des South Whidbey Record, die eine Woche alt war. Aber als sie »bis später« sagte, sah er auf, bemerkte Jenns Aufmachung und fragte: »Was hast du vor, Jenn?«


      »Kurzstreckenläufe«, erwiderte sie. »Bald finden die Testspiele statt. Für die All-Island-Mannschaft. Du weißt schon.«


      »Dann sei um Himmels willen vorsichtig auf der Straße. Da draußen ist alles vereist, und wenn du dir ein Bein brichst …«


      »Ich werd mir kein Bein brechen«, versicherte sie ihm.


      Vor dem Haus machte sie einige Dehnübungen auf den Treppenstufen und am Verandageländer. In der eiskalten Luft war ihr Atem die reinste Nebelmaschine.


      Aus der Richtung des Wohnwagens war ein Knall zu hören, und Annie Taylor kam herausgestakst. Bei den vielen Kleiderschichten, die sie trug, war Jenn erstaunt, dass sie sich überhaupt so schnell bewegen konnte. Sie steuerte den Holzstapel an und schnappte sich einen Arm voll Scheite.


      »Bescheuert, idiotisch, bekloppt, behämmert, zwecklos, ja, alles klar«, drang es über den Hof zu Jenn. »Als könnte das … Na klar. Klasse. Vielen Dank auch.«


      Jenn beobachtete, wie Annie die Scheite auftürmte und damit zurück zum Wohnwagen stolperte. Sie warf einen verwunderten Blick auf den Stapel Holz, der schon beträchtlich geschrumpft war. Nur … Jenn bemerkte, dass kein Geruch von verbranntem Holz in der Morgenluft lag.


      Sie marschierte zur Wohnwagentür, steckte den Kopf hinein und sagte: »Sie verbrauchen ganz schön viel Holz, was?«


      Annie drehte sich von dem kleinen Holzofen, vor dem sie kniete, zu ihr um. »Oh, schön wär’s«, gab sie zurück. »Es will einfach nicht brennen. Ich kann kein einziges verdammtes Scheit finden, das sich anzünden lässt.«


      »Komisch«, meinte Jenn. »Es müsste eigentlich problemlos brennen.«


      »Na ja, müsste brennen und brennt sind zwei verschiedene Dinge. Wenn du demnächst Rauch aus dem Wohnwagen kommen siehst, kommt er aus meinen Ohren, glaub’s mir.«


      »Soll ich mal nachschauen?«


      »Nur zu. Wenn du es schaffst, diesen Scheiß zum Brennen zu bringen – entschuldige meine Ausdrucksweise, aber ich bin total fertig mit den Nerven und hab mir die ganze Nacht die Titten abgefroren –, dann lad ich dich zum Frühstück ein.«


      Jenn lachte. »Gefrorene Titten, was?«, sagte sie. »Autsch. Lassen Sie mich mal ’nen Blick in den Ofen werfen.«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Jenn sah sich im Innern des Wohnwagens um und sagte: »Ekelhaft. Warum mieten Sie dieses Ding überhaupt?«


      »Ich brauche das Wasser hier.« Annie schnappte sich neben dem Ofen eines der zwei Dutzend Scheite, die schon überall auf dem Boden verstreut lagen.


      »Äh … Das ist eine Insel«, bemerkte Jenn. »Als ich das letzte Mal geguckt habe, war da überall Wasser.«


      »Ja. Klar. Aber ich brauche dieses Wasser.«


      »Es ist überall dasselbe.«


      »Eben nicht«, gab Annie zurück. Sie zeigte auf den Holzofen, der wie ein zahnloser schwarzer Mund offenstand. »Kennst du dich mit so was aus?«, fragte sie.


      »Ich weiß, dass man die Asche ausputzen muss«, erklärte ihr Jenn, nachdem sie einen kurzen Blick hineingeworfen hatte. »Vorher brennt da gar nichts. Was ist mit den Ofenklappen? Sind die überhaupt offen? Ich wette, das Ofenrohr hat auch keiner überprüft, und der Schornstein ist bestimmt mit Vogelnestern verstopft.«


      »Oh«, erwiderte Annie, machte aber keine Anstalten, das in Angriff zu nehmen. Stattdessen ließ sie sich auf einen dreckigen Küchenstuhl mit verchromten Beinen plumpsen und sah sich niedergeschlagen im Wohnwagen um.


      Jenn kam der ganze Wohnwagen wie ein einziges großes Gesundheitsrisiko vor. Neben dem Stuhl, auf dem Annie saß, bestand die Einrichtung aus einem weiteren Stuhl, einer aufgerissenen Sitzbank, einem schiefen Tisch und einer verschimmelten Couch direkt unter einem völlig undichten Fenster, dessen Sims über und über mit etwas bedeckt war, das verdächtig nach Moos aussah. Dieser Wohnwagen war in mehr als einer Hinsicht lebensgefährlich. Jenn fragte sich, wie lange Annie vorhatte zu bleiben.


      Sie kratzte sich am Kopf, seufzte und fragte: »Soll ich den Ofen für Sie zum Laufen bringen?«


      »Oh, würdest du das tun?«, erwiderte Annie und war sofort besser gelaunt. »Dafür würde ich dir die Füße küssen. Aber … ich hab gesehen, wie du dich gedehnt hast. Wolltest du gerade laufen gehen oder so was? Ich möchte nicht, dass du …«


      »Keine Sorge. Das ist im Handumdrehen erledigt.«


      Jenn ging nach draußen und schnappte sich einen der Ködereimer, die sie für ihren Hindernisparcours benutzt hatte. Den stellte sie vor den Holzofen und fing an, die Asche hineinzuschaufeln. Annie war wohl davon ausgegangen, dass das Kamingeschirr neben dem Ofen rein zu Dekorationszwecken dort stand. Die dicke Staubschicht darauf ließ vermuten, dass es seit Jahren niemand angefasst hatte.


      Während sie Asche schaufelte, sagte sie: »So lange ich hier lebe, hat da keiner mehr gewohnt. Sind Sie sicher, dass Sie hierbleiben wollen? Wenn Sie mich fragen, holen Sie sich nur ’ne schlimme Krankheit.«


      »Hier muss noch Einiges gemacht werden, das steht fest«, stimmte Annie ihr zu. »Ich hatte irgendwie gehofft, dass ich das mit heißem Wasser, Ammoniak, Natron, Bleichmittel und Essig in den Griff kriege.«


      »Wahrscheinlich jagen Sie den Wohnwagen dadurch eher in die Luft«, meinte Jenn.


      »Was vielleicht gar keine so schlechte Idee wäre«, fügte Annie hinzu.


      Sie lachten beide. Annie hatte ein nettes Lachen. Sie hatte gerade weiße Zähne und ein hübsches Gesicht. Jenn mochte sie und überlegte, wie alt sie wohl war. Mit Sicherheit um einiges älter als sie, aber vielleicht könnten sie trotzdem Freundinnen werden, dachte Jenn. Freunde waren auf diesem Teil der Insel nicht leicht zu finden.


      Hinter ein paar Holzscheiten entdeckte sie Zeitungspapier, zog es heraus und zeigte Annie, wie man ein richtiges Feuer machte: zuerst zerknülltes Zeitungspapier, dann eine ordentliche Menge trockenes Anmachholz und zuletzt die Scheite obenauf. Sie warf Annie einen Blick zu, um zu sehen, ob sie aufpasste, und Annie lächelte sie an. Jenn musste aber auch zugeben, dass eine Frau mit einem Autokennzeichen aus Florida vermutlich nicht oft Feuer machte.


      Sie stand auf und klopfte sich die Hände ab. Als Annie ihr die Streichhölzer hinhielt, sagte sie: »Ich muss mich erst um den Schornstein kümmern.« Dann ging sie nach draußen, kletterte auf das Dach des Wohnwagens, bahnte sich einen Weg durch den ganzen Abfall, den sie und ihre Brüder jahrelang hier hinaufgeworfen hatten, und fand ihn genau so vor, wie sie vermutet hatte: mit einem großen Vogelnest oben drauf. Sie entfernte es und rief dann den Schornstein hinunter: »Probieren Sie’s jetzt mal, Annie.« Ein paar Augenblicke später schoss zu ihrer großen Zufriedenheit eine Rauchwolke in die Luft.


      Als sie den Wohnwagen wieder betrat, kniete Annie vor dem Holzofen und wärmte sich die Hände, als bete sie zum Gott des Feuers. Jenn warf noch mehr Anmachholz ins Feuer und erklärte, wie man dafür sorgte, dass der Ofen im Laufe der Nacht nicht ausging. Annie nickte fast unmerklich und verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen. Sie legte den Kopf schief und sagte zu Jenn: »Sag mal … Brauchst du vielleicht einen Job?«


      Jenn brauchte immer einen Job. Genau wie potenzielle Freunde waren Jobs auf der Insel nicht leicht zu finden. »Was für einen Job? Feuer anzünden?«


      »Ha. Das auch.« Sie ließ vage die Hand durch den Wohnwagen schweifen. »Machen wir uns nichts vor, Jenn. Hier muss noch viel Arbeit reingesteckt werden. Um ein paar Sachen kann ich mich selbst kümmern, aber nicht um alles. Ich habe nämlich noch was anderes zu tun. Hast du Lust, mit anzupacken? Natürlich würde ich dich dafür bezahlen.«


      Das mit der Bezahlung klang gut. Dass sie sich in der Nähe des Wohnwagens aufhalten musste, weniger. »Ich weiß nicht«, sagte Jenn. »Vielleicht. Ich meine, das ist die reinste Bruchbude, und eine Menge Zeit damit zu verbringen, sie wieder auf Vordermann zu bringen …? Nichts für ungut, aber irgendwie finde ich das unheimlich. Wie viel Miete blechen Sie eigentlich?«


      Als Annie es ihr sagte, starrte Jenn sie ungläubig an. »Die ziehen Sie so was von über den Tisch«, rief sie aus. »Das ist der totale Wucher. Sie müssen zu Eddie Beddoe gehen und was Besseres aushandeln.«


      Annie blickte auf einmal verdrossen, als sie sich in dem heruntergekommenen Wohnwagen umsah. »Daran bin ich mehr oder weniger selbst schuld, weil ich’s so eilig hatte.«


      »Das ist kein Grund, jemanden auszunehmen wie ’ne Weihnachtsgans.«


      »Stimmt. Aber ich habe mich auf den Preis eingelassen. Wenn ich versuche, die Miete neu auszuhandeln, sagt er mir vielleicht, dass ich mich woanders umschauen soll.«


      »Keine so schlechte Idee, wenn Sie mich fragen.«


      Annie schüttelte den Kopf. »Wie ich dir vorhin schon gesagt habe: Ich muss in Possession Point sein, und ich muss diesen Teil des Wassers beobachten.«


      »Warum?«


      »Es … na ja, es ist einfach so.«


      »Ist es ein Geheimnis? Schwimmt etwa Bigfoot im Possession Sound herum, und Sie sind hier, um ihn zu fotografieren?«


      Als Annie einen Moment lang schwieg, dachte Jenn schon, sie hätte ins Schwarze getroffen, auch wenn es ihr völlig lächerlich vorkam. Sie fuhr fort: »Oder vielleicht irgendein prähistorisches Meerestier? So was wie das Ungeheuer von Loch Ness?«


      Wie sich herausstellte, lag sie gar nicht einmal so falsch, denn Annie gab sich geschlagen und sagte: »Was soll’s. Du wirst es wahrscheinlich sowieso irgendwann herausfinden. Vor allem, wenn du für mich arbeitest.«


      »Was herausfinden?«


      »Wirst du für mich arbeiten?«


      »Okay. In Ordnung. Aber nur gegen Bezahlung.«


      »Hab ich doch gesagt. Abgemacht? Und du kannst gerne du zu mir sagen.«


      »Okay. Abgemacht. Also, warum bist du hier?«


      Annie blickte zur Tür, als befürchte sie, belauscht zu werden. »Ich bin wegen der Robbe hier«, sagte sie.


      Eine ganze Weile später dachte Jenn, dass sie schnell die Reißleine hätte ziehen sollen, als Annie Taylor die Robbe erwähnte. Es gab zwar alle möglichen Robben, aber Jenn wusste sofort, dass Annie nur eine ganz bestimmte Robbe meinen konnte. Sie hieß Nera, und sie war von Kopf bis zu den Flossen pechschwarz. Aus irgendeinem Grund, über den niemand reden wollte, egal, wie man die Leute zu dem Thema befragte, tauchte sie seit Jahren zur gleichen Jahreszeit in den Gewässern von Whidbey Island auf. Für gewöhnlich hielt sie sich an einem Ort namens Sandy Point sowie in der Nähe des kleinen Dorfs Langley auf, wo sie nicht weit vom Jachthafen im Wasser herumtollte und Touristen, Stadtbewohner und Fischer anbellte, als wollte sie auf sich aufmerksam machen. Das Merkwürdigste an ihrem Verhalten war, dass sie jedes Jahr zur selben Jahreszeit, im selben Monat und am selben Tag von Langley zum Possession Point schwamm. Dort blieb sie genau vierundzwanzig Stunden lang, schwamm rastlos hin und her und jaulte und bellte wie ein ausgesetzter Hund. Danach kehrte sie nach Langley zurück, verbrachte ein, zwei Monate in den Gewässern unterhalb vom Seawall Park und schwamm dann dorthin zurück, wo sie hergekommen war, bis sie im darauffolgenden Jahr wieder auftauchte und sich der Ablauf wiederholte. Ihr Kommen und Gehen war den Bewohnern am südlichen Ende von Whidbey Island ein völliges Rätsel und hatte für sie fast etwas Magisches. Und Jenn konnte sich ausrechnen, dass sie nicht froh darüber sein würden, wenn ihnen jemand diesen Zauber kaputtmachen wollte.


      Deshalb sagte Jenn: »Eine Robbe? Welche Robbe? Was willst du mit einer Robbe?«, als wüsste sie nicht ganz genau, von welcher Robbe Annie redete.


      »Komm schon«, erwiderte Annie. »Willst du mir wirklich weismachen, dass du noch nie was von ihr gehört hast? Langley hat … Hier, warte mal …« Sie ging zu einer Kiste und holte eine Aktenmappe heraus, die von herausgerissenen Zeitschriftenartikeln überquoll. Sie öffnete sie, blätterte die Ausschnitte durch und nahm einen Artikel mit einem knallbunten Foto heraus: ein Straßenfest, Eis essende Kinder, Bauerntrampel in merkwürdigen Robbenkostümen, Luftballons, Jahrmarktbuden und ein Transparent über dem Parkeingang mit der riesigen roten Aufschrift: »WILLKOMMEN, NERA!!«


      Jenn konnte nicht so tun, als wüsste sie nicht, was das war: nämlich eines von Langleys vielen verrückten Festen. Die dämlichen Stadtväter veranstalteten Feste für alles und jedes, nur um Touristen in die ums Überleben ringenden Pensionen, Cafés und T-Shirt-Läden zu locken. Nera war praktisch maßgeschneidert für eine Stadt, in der man die Wale begrüßte, ein Seifenkistenrennen veranstaltete, zu Weihnachten Alpacas als Kamele benutzte und jedes Jahr während des Krimiwochenendes einen ihrer Bürger umbrachte.


      Daher antwortete Jenn gezwungenermaßen: »Ach. Du meinst wohl Nera.«


      »Äh, ja. Ich meine wohl Nera. Gibt’s noch eine andere Robbe?«


      »Na ja … nein. Ich meine, nicht wirklich.«


      »Was soll das heißen ›nicht wirklich‹?« Annie blickte nachdenklich, bevor ihre Augen aufleuchteten. Sie schrie: »Oh Gott, Jenn. Gibt es etwa mehr als eine? Mann, das wäre der absolute Wahnsinn!«


      Jenn runzelte die Stirn. Die Frau hatte offensichtlich irgendetwas vor, etwas, das nicht nur mit Nera, sondern auch mit Possession Point zu tun hatte. Wenn es um Nera ging, würde sie in Langley bleiben: Neras Hauptrevier. Aber wenn sie den ganzen Weg nach Possession Point gekommen war und darauf bestand, dass sie diesen Teil des Wassers »brauchte« …? Das kam Jenn verdächtig vor, und sie fragte ohne Umschweife: »Was hast du mit ihr vor?«


      »Mit Nera?«


      »Ja, mit Nera.«


      »Nichts, eigentlich.« Und als Jenn sie misstrauisch ansah, fuhr Annie fort: »Okay, zwei Möglichkeiten. Entweder handelt es sich bei ihr um eine Genmutation. Oder – und das wäre noch besser – sie gehört einer neuen Robbenart an.«


      »Und warum interessiert dich das?«, hakte Jenn nach.


      »Ich bin Meeresbiologin«, erwiderte sie. »Jedenfalls werde ich es sein, wenn ich je meine verflixte Doktorarbeit fertig schreibe, und dazu brauche ich diese Robbe.«


      »Damit sie sie für dich schreibt? Ich glaube nicht, dass sie das drauf hat.«


      »Sehr witzig. Ich brauche sie, um meine These zu beweisen. Oder um der Welt eine neue Spezies zu präsentieren. So oder so, ich wäre eine gemachte Frau.«


      Annie erklärte den Rest auf ihre typische Annie-Taylor-Art, die Jenn bald zur Genüge kennenlernen sollte. Sie schnitt ein Thema an, griff ein zweites auf und streifte ein drittes. Jenn war sich nicht sicher, was das über Annie verriet, außer dass sie, wenn sie etwas wollte, unglaublich schnell reden konnte, um es zu bekommen. Was sie in einem Wahnsinnstempo darlegte, war, dass Nera entweder an einem unglaublich seltenen Syndrom namens Melanismus litt – »tiefschwarz, also das genaue Gegenteil von einem Albino«, erklärte Annie – oder eine Genmutation aufwies oder eine ganz neue Robbenart war. »Sie ähnelt einer Rossrobbe, aber wenn sie das ist, bewegt sie sich weit außerhalb ihres eigentlichen Lebensraums. Deshalb nehme ich an, dass sie entweder einer neuen Spezies angehört oder ein Mutant ist.«


      »Oder das Gegenteil eines Albinos«, ergänzte Jenn.


      »Ja. Aber ich setze auf Mutant. Was für meine Zwecke fast genauso gut ist wie eine neue Robbenart.«


      »Warum?«


      »Weil die verdammten Erdölkonzerne überall auf der Welt weiterhin behaupten, dass ihre Ölverschmutzungen der Tierwelt nicht schaden. Nera ist meine Chance, das Gegenteil zu beweisen. Denk doch nur: Vor zwanzig Jahren hat es hier eine Ölkatastrophe gegeben, und jetzt haben wir hier eine Anomalie in Form einer schwarzen Robbe, die förmlich schreit: ›Seht mich an und führt ein paar Tests durch.‹«


      Tests? Bei Jenn läuteten alle Alarmglocken. »Niemand wird dich auch nur in die Nähe von Nera lassen«, erklärte sie. »Nur damit du’s weißt. Und wann hat es hier eigentlich eine Ölkatastrophe gegeben?«


      »Hab ich doch schon gesagt. Vor zwanzig Jahren. Ungefähr. Ganz Possession Point war davon betroffen. Weißt du das etwa nicht? Na ja, woher auch. Wie lange wohnst du schon hier? Wie alt bist du überhaupt? Du siehst aus wie … zwölf.«


      »Hey! Ich bin fünfzehn, klar? Und wenn es eine Ölkatastrophe gegeben hätte, hätte ich davon gehört.«


      »Nicht unbedingt. Mittlerweile hat man die Verschmutzung doch beseitigt. Auch wenn der Ort hier total abgelegen ist, würde niemand zwanzig Jahre lang Bilgenöl am Strand liegen lassen. Und genau das war es. Bilgenöl. Es hätte nicht schlimmer kommen können. Man hat es bestimmt innerhalb von ein paar Wochen, höchstens zwei oder drei Monaten, entsorgt. Ein paar Jahre später hat es davon keine Spur mehr gegeben. Außer in der Flora und Fauna des Meeres.«


      »Wie bei Nera.«


      »Wie bei Nera. Die zufällig ein Jahr nach der Verschmutzung aufgetaucht ist. Zwei Jahre danach? Was verrät dir das? Ich weiß, was es mir verrät. Deshalb muss ich sie mir genauer ansehen. Ich brauche ein paar Proben. So oder so, dass es sie gibt, beweist etwas. Ich muss nur herausfinden, was.«


      »Proben? Vergiss es. Niemand lässt dich an diese Robbe ran, Annie.«


      »Ach ja?« Annie fegte den Einwand mit einer Handbewegung fort. »Mir fällt schon was ein, glaub mir.«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Als Jenn ihren Vater nach der Ölkatastrophe in Possession Point fragte, bekam sie keine zufriedenstellende Antwort. Ihre Mutter war auch keine große Hilfe. Ihr Dad war voll und ganz mit seinen Vorbereitungen auf das Seattle Brew Fest beschäftigt und brummte lediglich: »Kleines, sehe ich aus, als hätte ich Zeit für Schnee von gestern?«, während er gleichzeitig in seinem Brauschuppen mit einem riesigen Krug bernsteinfarbenen Biers kämpfte. Ihre Mom war in ihre tägliche Lektüre der Bibel vertieft, weshalb sich ihre Antwort darauf beschränkte, dass Gott den Menschen durch Naturkatastrophen etwas mitteilen wolle. Als Jenn entgegnete, dass eine Ölverschmutzung in Possession Point kaum etwas mit einer Naturkatastrophe zu tun hätte, erwiderte Kate: »Schau dir nur die ganzen Tornados an, die den Mittleren Westen dieses Jahr heimgesucht haben, Jennifer, und frag dich mal, ob das kein Beweis für Gottes Zorn ist, wenn Häuser in Stücke gerissen und Dächer durch die Luft geschleudert werden.« Jenn war klar: Jegliche Unterhaltung mit ihrer Mutter würde nicht auf Tatsachen beruhen, sondern vielmehr davon abhängen, welchen Teil des Alten Testaments sie und ihre Kirchenfreunde gerade studierten. Wenn sie die Wahrheit über Whidbey Island und irgendwelche weit zurückliegenden Ölkatastrophen erfahren wollte, würde sie sie wohl auf eigene Faust herausfinden müssen.


      Die Schule war dafür der beste Ort, weil es bei ihr zu Hause nichts gab, das ihr bei ihren Nachforschungen hätte helfen können. Deshalb steuerte sie am nächsten Schultag in der Mittagspause die Computer in der Bibliothek an.


      Technik war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Es wäre hilfreich gewesen, wenn sie zu Hause einen Computer gehabt hätte, aber das konnte sie sich abschminken, weil Lebensmittel Vorrang hatten vor modernen Annehmlichkeiten technologischer Art. Natürlich wusste sie, wie man ins Internet kam. Suchmaschinen kannte sie auch. Aber um die Suchkriterien so einzustellen, dass sie auch fand, wonach sie suchte, brauchte sie jemanden, der wesentlich mehr Ahnung hatte als sie. Sie brauchte einen Assistenten. Squat Cooper war da genau der Richtige.


      Sie entdeckte ihn dort, wo sie ihn vermutet hatte: an einem Bibliotheksarbeitsplatz, an dem er seine Hausaufgaben machte. Warum Zeit mit Mittagessen verschwenden, wenn man Matheaufgaben lösen konnte? Er kritzelte gerade Lösungen für irgendein obskures Matheproblem hin und bekam wie immer nichts von dem mit, was um ihn herum vor sich ging. Er sah nicht auf, als Jenn ihm auf die Schulter tippte. Er sah nicht auf, als sie seinen Namen sagte. Schließlich fing sie an, seinen Nacken zu lecken und dabei genüssliche Geräusche von sich zu geben. Er sprang auf die Füße und schrie: »Was soll das denn?«, während sein rotes Gesicht noch röter wurde und er sich mit der Hand über die feuchte Stelle wischte, die Jenn hinterlassen hatte.


      »Ich brauche deine Hilfe, Schlaumeier«, erklärte sie ihm.


      »Wobei? Beim Übertragen von Bazillen?« Er schlug sich gegen den Nacken. Squat Cooper war so niedlich wie ein Hündchen und genauso offen und freundlich. Jenn kannte ihn seit dem Kindergarten.


      »Ach was. Dir hat es total gefallen und du willst unbedingt mehr.« Sie wackelte mit der Zunge.


      »Bäh. Wovon träumst du eigentlich nachts?«


      »Von dir.« Sie klappte sein Mathebuch zu, und als er zu protestieren anfing, teilte sie ihm mit: »Du kriegst sowieso eine Eins, du kriegst immer eine Eins, du wirst immer eine Eins kriegen. Ich brauche deinen Grips. Und da er mit deinem Körper verbunden ist, musst du mitkommen.«


      Er seufzte, folgte ihr jedoch und sagte: »Es war im Kindergarten, oder?«


      »Was war da?«


      »Da hab ich mal meine Milch mit dir geteilt. Wir haben denselben Strohhalm benutzt. Du hast daraus voreilige Schlüsse gezogen, und seitdem machst du dir was vor.«


      »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass ich dir nicht gehöre.«


      »Und ob. Du versuchst es nur zu verbergen, kein Wunder, so scharf, wie ich bin. Aber ich weiß seit der zweiten Klasse alles über dich. Hör also auf, dich dagegen zu wehren. Siehst du das, mein Freund?« Sie hielt den kleinen Finger hoch.


      »Was ist damit?«


      »Um den hab ich dich gewickelt.«


      Er schnaubte, lächelte aber. »Also, was willst du?«


      Sie setzte ihn neben sich an den Computer. Wie sie vermutet hatte, genügten Squat ein paar Mausklicks, um in die Vergangenheit zurückzureisen und den Vorfall zu finden, der sich laut Annie Taylor ereignet hatte. Es hatte tatsächlich eine Ölpest gegeben. Es war nachts passiert, das Öl war an die Küste gespült worden und hatte ganz Possession Point verschmutzt. Das Bilgenöl, das schwerste Öl, das es gab, hatte seine Spuren auf allem hinterlassen, womit es in Berührung kam, und es gab eine Menge Bilder, die es bewiesen. Die Katastrophe lag siebzehn Jahre zurück. Annie Taylor hatte ziemlich richtig gelegen.


      »Igitt«, war Squats Kommentar, als sie Bilder von ölverschmierten Meeresvögeln, toten Krebsen und verschmutzten Küstenstrichen aufriefen. »Warum interessierst du dich dafür? Schreibst du einen Aufsatz darüber?«


      »Nee. ’ne Frau ist in den alten Wohnwagen neben meinem Haus eingezogen. Sie hat mir davon erzählt. Sie sagt, Nera ist deswegen wahrscheinlich ein Mutant. Oder eine neue Robbenart oder so was.«


      »Eine Ölpest soll eine neue Robbenart hervorgebracht haben? Oder eine Genmutation? Das glaub ich kaum«, erwiderte Squat. »Krebse mit zwei Köpfen. Eine Garnele, die wie ein Stachelschwein aussieht. Fische mit Augen auf dem Schwanz. Das sind Mutanten. Aber eine schwarze Robbe? Das würde mich wundern. Und selbst wenn sie ein Mutant ist: Wen juckt’s? Sie ist doch gesund, oder?«


      »Es hat was mit ihrer Doktorarbeit zu tun. Ich meine Annies Doktorarbeit, nicht die der Robbe. Jedenfalls habe ich gar nicht gewusst, dass es eine Ölpest gegeben hat, und das hat mich neugierig gemacht.«


      »Aha. Wenn du meinst. Kann ich jetzt mit Mathe weitermachen?«


      »Nur wenn dir die Trennung von mir nicht zu schwerfällt.«


      Squat verdrehte die Augen. »Es geht gerade noch.« Er ging zurück an seinen Arbeitsplatz.


      Jenn drehte sich zum Computer. Sie las weiter und suchte nach anderen Bildern. Sie fand noch ein paar mehr, als sie den Links folgte. Darunter war ein Foto von Possession Point, wie er zwei Jahre vor ihrer Geburt ausgesehen hatte. Da war das Haus, der Köderschuppen war fast neu, und der Wohnwagen, in dem Annie Taylor wohnte, war in gutem Zustand und hatte einen gepflegten Garten vor der Tür. Das Foto war vor der Katastrophe gemacht worden. Auf den Fotos, die nach der Katastrophe entstanden waren, sah man eine teerartige Pampe, die Treibholz, Felsen und Strand überzog.


      Merkwürdig, dass nie jemand über die Verschmutzung sprach, dachte Jenn. Andererseits war es schon sehr lange her, und sie hatte nie irgendwelche Spuren in Possession Point gesehen. Warum sollten die Leute darüber sprechen? Dennoch hatte Jenn den Eindruck, dass Annie Taylor noch viel Arbeit vor sich hatte, wenn sie ihre Doktorarbeit auf der Katastrophe und Nera aufbauen wollte. Was Jenn betraf, musste sie Squat zustimmen. Nera war zwar pechschwarz, aber das war das Einzige, was sie von anderen Robben unterschied.


      Natürlich war dieser Unterschied der Grund, warum sie für Whidbey Island im Allgemeinen und für Langley im Besonderen so wertvoll war. Den Bürgern, Ladeninhabern und Souvenirverkäufern würde es nicht gefallen, wenn jemand mit Nera Schindluder trieb. Die wundersame Rückkehr einer pechschwarzen Robbe jedes Jahr war eine Sache. Die wundersame Rückkehr einer Mutantin jedes Jahr eine andere. Wenn es um Nera ging, würde sich Annie Taylor in Acht nehmen müssen, weil niemand zulassen würde, dass sie den Ruf der Robbe zerstörte, zur Hälfte Wundertier und zu Dreiviertel Brieftaube zu sein.


      Eine geflüsterte Unterhaltung in der Nähe der Tür unterbrach Jenns Gedankengang. Sie blickte dorthin, und ihre Laune verschlechterte sich augenblicklich, weil South Whidbey Highschools Verkörperung unsterblicher Liebe gerade händchenhaltend und in ein ernstes Gespräch vertieft die Bibliothek betrat. Sie waren die Inselversion von Bella und Edward, nur ohne Blut und Vampirzähne. Jenn hätte das ja nur halb so schlimm gefunden, wenn der Junge nicht früher einmal ein guter Freund von ihr und das Mädchen … na ja, jemand anderes gewesen wäre.


      Jenn hatte Becca King vom ersten Moment an nicht ausstehen können, als sie sich letzten September auf der Fähre begegnet waren, die von Mukilteo zur Insel übersetzte. Mit Derric Mathieson war Jenn hingegen befreundet gewesen, seit er als Achtjähriger von einer Familie auf der Insel aus einem Waisenhaus in Uganda adoptiert worden war. Warum die beiden zusammen waren, war Jenn ein Rätsel. Derric war groß, sportlich und unglaublich attraktiv, von seinem glatt rasierten Kopf bis hin zu seinen perfekten Zehen. Becca war … Na schön, sie war die Speckschwarten losgeworden, die sie mit sich herumgetragen hatte, als sie auf der Insel aufgetaucht war und Jenn sie Klugscheißer-Fettarsch getauft hatte. Aber ansonsten sah sie immer noch aus wie vorher: scheußlich gefärbte dunkelbraune Haare, ein breites Brillengestell aus einem anderen Jahrhundert, formlose Klamotten und so viel Make-up, dass man meinen konnte, sie wollte sich in einem Zirkus bewerben. Derric und Becca waren der lebende Beweis, dass Gegensätze sich anziehen. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war Grips, und davon hatten sie beide mehr als genug.


      Sie setzten sich an einem der Bibliothekstische einander gegenüber, unterhielten sich aber weiterhin leise. Sie schienen sogar noch mehr aufeinander fixiert zu sein als sonst, und als Derric flüsterte: »Nein, das ist es ja gerade. Es stört mich, okay? Und es würde jeden anderen Typen auch stören, und wenn die Situation andersherum wäre, würde es dich auch stören. Wieso kapierst du das nicht, Becca?«, ließ Jenn, die nichts so sehr liebte wie Klatsch und Tratsch, sofort aufhorchen. Gab es etwa – huch! – Ärger im Paradies? Sie konnte es nur hoffen. Wenn es auf der Straße der wahren Liebe Schlaglöcher gab, wollte sie es als Erste wissen.


      Leider verriet ihr Beccas Antwort nicht viel. Sie sagte leise: »Es hat nichts zu bedeuten, und das wird es auch nie. Warum kapierst du das nicht?«


      »Wie soll ich das kapieren?« Er rückte vom Tisch ab.


      »Derric, du hast gesagt, wir könnten darüber reden.« Becca streckte die Hand aus und legte sie auf seinen schokoladenbraunen Arm. Eigentlich hätte er jetzt seine Hand über ihre legen sollen, dachte Jenn, aber er dachte gar nicht daran. Er war stinksauer.


      »Immer, wenn wir darüber sprechen, läuft es auf das Gleiche hinaus«, gab er unwirsch zurück. »Das hat doch keinen Sinn.«


      »Aber es hat nichts zu bedeuten.«


      Was hat nichts zu bedeuten?, wollte Jenn am liebsten schreien. Was, was, was, Herrgott noch mal? Aber bevor sie eine Antwort darauf bekam oder sich eine ausmalen konnte, hatte sich Derric von Becca losgerissen und war aus der Bibliothek gestürmt, ohne dass ihn sein Gehgips dabei behinderte. Die Tür knallte so laut gegen die Wand, dass selbst Squat von seinen Matheaufgaben aufsah.


      Becca blickte ihm nach. Langsam nahm sie einen einzelnen Kopfhörer, den sie ständig im und außerhalb des Unterrichts trug, aus dem Ohr. Es war, als würde dieser Freak jeden in seinen Bann ziehen. Ganz gleich, was die Tussi wollte, sie kriegte es letztendlich immer.


      Jenn konnte es sich nicht verkneifen und versuchte es daher erst gar nicht. Sie stand von ihrem Platz am Computer auf und schlenderte hinüber zu Fettarschs Tisch. Sie dachte: Bis zum Ende der Woche hat der mit der Alten Schluss gemacht.


      Becca drehte langsam den Kopf und sah sie an: »Als würde das irgendwas in deinem Leben ändern«, sagte sie.


      Jenn blieb abrupt stehen und musterte das andere Mädchen. »Was ist denn mit dir los?«, wollte sie wissen.


      »Nichts, was du je verstehen würdest«, erklärte ihr Becca.

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Becca King wusste, dass Jenn McDaniels sie wegen Derric nicht ausstehen konnte. Sie hatte vermutlich noch andere Gründe – von ihrem Hang, einfach aus Prinzip schnippisch zu sein, einmal abgesehen –, aber Derric war der Hauptgrund. Er war kurz nach Beccas Ankunft auf Whidbey Island in den Saratoga Woods schwer gestürzt, und Becca hatte während seines Krankenhausaufenthalts die Gelegenheit gehabt, ihn kennenzulernen. Vom ersten Augenblick an, als sie ihn auf der Fähre von Mukilteo nach Whidbey Island gesehen hatte, hatte sie sich zu dem jungen Afrikaner hingezogen gefühlt. Warum er sich auch zu ihr hingezogen fühlte, war Becca nach wie vor ein absolutes Rätsel.


      Sie hatte sich keine Gedanken über Jenn McDaniels und ihren Platz in Derrics Leben gemacht, als sie ihn kennenlernte, und das war wohl ein Fehler gewesen. Bei Derric fühlte sie sich geborgen, geschätzt, verstanden und akzeptiert – etwas, das sie aufgrund ihres Aussehens niemals zu hoffen gewagt hatte. Fette Tussi, gefärbtes Haar, dicke Brille, Augen-Make-up wie ein alternder Rockstar auf Drogen … Das gehörte alles zu der Rolle, die sie hier spielen musste. Und nichts davon entsprach ihrer wahren Persönlichkeit.


      Irgendwie hatte Derric es geschafft, ihr wahres Ich hinter der Fassade zu sehen, die sie der Welt präsentieren musste. Als er sich von seinen Verletzungen erholt und das Krankenhaus verlassen hatte, war er zu ihr gekommen. Er hatte ihr Leben an diesem Ort, an dem ihre Mutter sie im Herbst zurückgelassen hatte, erträglich gemacht.


      Jetzt, mitten im Winter, waren sie sich noch näher gekommen. Becca konnte ihn nur bis zu einem gewissen Grad in ihr Leben lassen. Es war zu seiner eigenen Sicherheit, aber das wusste er nicht. Und würde sie es ihm sagen, würde das einen Rattenschwanz von weiteren Problemen mit sich bringen, die sie beide überfordern und ihre Beziehung zwangsläufig zerstören würden. Was Jenn McDaniels natürlich wunderbar in den Kram passen würde.


      Jenns Gedanken waren so unüberhörbar geworden wie eine Durchsage über die Lautsprecheranlage der Schule, sobald Becca den Hörer der AUD-Box aus dem Ohr nahm. In den vergangenen vier Monaten hatte sich ihre Fähigkeit verbessert, die willkürlichen Gedanken anderer Leute aufzuschnappen, wenn die AUD-Box sie nicht mit weißem Rauschen ausblendete, und dieses Flüstern – wie sie es nannte – half ihr, sich an diesem Ort zurecht zu finden. In Jenns Fall hatte Becca das Flüstern von Anfang an verraten, dass dieses Mädchen fest entschlossen war, ihre Feindin zu sein. Gleich am Abend von Beccas Ankunft auf der Insel hatten sie sich auf der Fähre in die Haare gekriegt, und Beccas Interesse an Derric hatte ihr Verhältnis nicht verbessert. Und als Derric ihre Gefühle erwiderte, war es endgültig vorbei. Sie und Jenn waren wie Feuer und Wasser. Außer der Tatsache, dass sie beide Mädchen waren, gab es keine Gemeinsamkeit zwischen ihnen.


      Becca wusste, sie hätte dem anderen Mädchen keinen Hinweis darauf geben sollen, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. Aber so elend, wie ihr im Moment wegen Derric zumute war, kümmerte sie das nicht. Er war irrational, hatte kein Verständnis für sie, verlangte etwas, das sie ihm auf keinen Fall geben konnte, konnte die Wahrheit nicht erkennen und wollte nicht wissen, warum sie ihm nicht alles sagen konnte, was er wissen wollte … Das und noch vieles mehr, dachte sie trocken.


      Jenn warf ihr einen Blick zu, der töten konnte, und marschierte aus der Bibliothek. Sie blieb stehen, um ein paar Worte mit Squat Cooper zu wechseln, und beschloss aus irgendeinem Grund, dass ein Austausch von Spucke mit dem armen Squat angesagt war, denn sie küsste ihn direkt auf den Mund, als er aufsah. Er stieß sie nicht direkt von sich, sagte aber: »Hey, was soll das?«, als sie mit ihm fertig war.


      »Mach’s gut, Romeo«, erwiderte sie. »Nächstes Mal gibt’s Zunge«, und dann lachte sie, während er bis über beide Ohren rot wurde.


      Becca wusste, was Jenn da abzog: Ich hab meinen eigenen Kerl, gab sie ihr damit zu verstehen. Sie wusste auch, dass das eine Lüge war. Aber es spielte in diesem Moment keine Rolle, weil sich dieser Moment ganz allein um Derric drehte und um das, was sie ihm nicht erzählen konnte.


      Jenn hatte ihren Computer nicht ausgeschaltet, und auf dem Bildschirm war noch immer die Website zu sehen, die sie gerade studiert hatte, als Becca und Derric in die Bibliothek gekommen waren. Becca setzte sich daran, um ihn zu benutzen, ging aber zuerst aus Neugierde die Infos durch, die Jenn aufgerufen hatte: eine weit in der Vergangenheit zurückliegende Ölkatastrophe in Possession Point. Wenn sie meint, dachte Becca. Vielleicht war sie eine angehende Umweltschützerin.


      Jedenfalls hatte Becca ein größeres Problem als eine Ölpest von vor zwanzig Jahren, und dieses Problem hieß Jeff Corrie. Er war der Grund, warum sie auf Whidbey Island war. Sie und ihre Mutter waren vor ihm auf der Flucht. Kein Tag verging, ohne dass Becca jeden Augenblick damit rechnete, ihr Stiefvater könnte hinter einem Busch hervorspringen, wenn sie in der Nähe ihres Verstecks aus dem Bus stieg. Sie überprüfte einmal die Woche, ob er immer noch als freier Mann in San Diego herumlief. Bisher war das der Fall.


      Sie führte ihre übliche Suche durch. Langsam musste doch irgendjemandem das Verschwinden von Connor, Jeffs Partner, aufgefallen sein, dachte sie. Es stand außer Frage, dass Jeff Corrie etwas damit zu tun hatte.


      Ersteres bewahrheitete sich schließlich. Jemand in Connors Familie hatte Alarm geschlagen, dass Jeff Corries Geschäftspartner in einem Investmenthaus in San Diego offenbar verschwunden war. Keine Rückrufe, unbeantwortete E-Mails, keine Updates auf Facebook, ein überquellender Briefkasten, ein Stapel ungelesener Zeitungen, niemand, der die Tür öffnete, wenn es klingelte … Becca fand diese Informationen, indem sie durch die neuesten Ausgaben der wichtigsten Tageszeitung von San Diego surfte. Aber bisher hatte nach wie vor niemand Jeff Corrie als möglichen Verdächtigen in dieser Angelegenheit ausgemacht. Er behauptete, genauso wenig über Connors Aufenthaltsort zu wissen wie alle anderen.


      Von wegen, dachte Becca. Sie hatte Jeffs Flüstern gehört, kurz bevor sie und ihre Mom geflohen waren, und es hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er bei Connors Verschwinden seine Hand im Spiel gehabt hatte. Dasselbe Flüstern verriet ihr auch, dass Jeff Corrie mehr als bereit war, sich Becca und ihrer Mutter auf dieselbe Weise anzunehmen, wenn sie nicht mitspielten. Deshalb waren sie den ganzen Weg bis nach Washington geflohen, um dem Mann zu entkommen. Beccas Mom Laurel versteckte sich in Nelson, British Columbia, wohin sie sich begeben hatte, nachdem sie Becca an der Fähre nach Whidbey Island abgesetzt hatte.


      Aber nichts war so gelaufen, wie sie es geplant hatten, und jetzt lebte sie morgens, mittags und nachts in der Angst, dass Jeff Corrie wieder auf Whidbey Island auftauchen würde. Er hatte sie bereits einmal mithilfe eines Handys, Derrics Sturzes und der Polizei hier aufgespürt. Zwar hatte er sie nicht gefunden und die Insel wieder verlassen, aber das bedeutete nicht, dass er aufgegeben hatte. Das war nicht seine Art.


      Vorerst hatte er eigene Probleme in San Diego, was Becca nur recht war. Sollte er mal schön dort bleiben und Fragen über Connors Verbleib beantworten. Irgendwann würden ihm die Lügen schon ausgehen. Dann würde er verhaftet, verurteilt und ins Gefängnis gesteckt werden, und Becca und ihre Mom wären endlich in Sicherheit. Bis dahin saß sie jedoch auf Whidbey Island fest und wartete, dass Laurel aus British Columbia zurückkehrte. Sie würde zurückkommen, wenn sie nicht mehr in Lebensgefahr schwebten. Das sagte sich Becca mit jedem neuen Tag.


      Und das waren nur einige der Dinge, die Derric Mathieson über Becca und ihr Leben wissen wollte. Sie konnte ihn verstehen, aber sagen konnte sie es ihm auch nicht. Zum Teil, um seine Sicherheit nicht zu gefährden. Aber zum Teil auch, weil sein Dad der stellvertretende Sheriff von Island County war.


      Nach der Schule war ihr hundeelend zumute. Sie hatte vor Schulschluss noch eine Unterrichtsstunde mit Derric, vor deren Beginn sie ihm gesagt hatte: »Lass uns nicht streiten, okay?« Sie hatte ihre Finger in seine verschränkt, damit sie wie immer zusammen zum Klassenraum schlendern konnten. Aber er hatte ihre Hand nicht genommen und lediglich erwidert: »Geschenkt, Becca«, bevor er im Klassenzimmer verschwand. Dort hielt er den Blick fest auf den Lehrer gerichtet und machte sich ununterbrochen Notizen. Becca schien es, als schreibe er alles Wort für Wort mit.


      Nach der Stunde war er so schnell verschwunden, dass sie keine Chance gehabt hatte, noch einmal mit ihm zu reden. Als sie das Zimmer verließ, sah sie ihn am Ende des Gangs. Eine der Cheerleaderinnen der Schulmannschaft hatte ihn aufgehalten und scherzte und schäkerte mit ihm. Becca marschierte einfach davon. Hundeelend beschrieb nicht mal annähernd, wie sie sich fühlte.


      Sie beschloss, nicht mit dem Schulbus zurück in ihr Versteck im Wald zu fahren. Es befand sich entlang des Highways auf halber Strecke zur nächsten Stadt. Sie konnte später einen der öffentlichen Inselbusse nehmen, was kein Problem war. Im Moment brauchte sie einfach ein wenig Zeit weit weg von allem, was mit der South Whidbey Highschool zu tun hatte, und sie wusste, wo sie sich eine Verschnaufpause gönnen konnte.


      Es war ein sehr langer Spaziergang an einem sehr kalten Tag, aber Becca würde es überleben. Sie hatte bereits drei Schnee-Einbrüche, zahllose Stürme und heftige Regengüsse erlebt, seit sie im Wald wohnte. Von der Maxwelton Road zur Clyde Street zu laufen, würde sie schon nicht umbringen.


      Es war ein fast einstündiger Marsch über Hügel und durch Wälder und Felder, und am Ende war Becca von der Eiseskälte so durchgefroren, dass ihr alles wehtat. Das nächste Mal, schwor sie sich, würde sie ihr Fahrrad mit in die Schule nehmen, wenn sie das Bedürfnis hatte, die Frau zu besuchen, die über einem Strand namens Sandy Point wohnte. Als sie das graue Haus mit Blick aufs Meer erreichte und klingelte, waren ihre Finger von der Kälte ganz taub.


      Diana Kinsales Pick-up stand in der Auffahrt, aber weder die Türklingel schreckte im Haus ihre Hunde auf noch Becca selbst, als sie auf die andere Seite des Grundstücks ging und einen Blick in den Zwinger warf.


      Er war leer. Während Becca sich umsah, drang aus der Ferne fröhliches Bellen vom Meer herüber, und kurz darauf erblickte Becca Diana, die ihren Hunden Tennisbälle zuwarf, damit sie sie apportierten. Obwohl sich Diana auf der anderen Seite des Strands fast am Ende von Sandy Point befand, erkannte Becca sie an ihrer männlichen Kleidung und ihrem Gang. Und an ihren Hunden, denn es waren gleich fünf, von denen einer ein eleganter und schweigsamer schwarzer Pudel namens Oscar war. Er jagte den Bällen nicht hinterher. Diana sagte immer, dass Oscar das Nachjagen von Bällen als würdelos empfand.


      Sie machte sich auf den Weg hinunter an den Strand. Er war von einer Ansammlung kleiner Häuser gesäumt, von denen die meisten den Winter über leer standen, sodass sich nur wenige Rauchfahnen wie silberne Schals in die eiskalte Luft erhoben. Sie umrundete ein paar Dünen, wo Seegräser im Februarwetter schlummerten, und als sie endlich den eigentlichen Strand erreichte, sah sie, wie Diana zum wiederholten Mal einen Tennisball warf und alle Hunde außer Oscar ihm nachpreschten.


      Als sie zu Diana zurückrannten, erblickten sie jedoch Becca. Sie kniete sich hin und streckte die Arme nach ihnen aus. Die Hunde stürzten sich mit schnüffelnden kalten Nasen und muffigem Hundeatem auf sie. Sie lachte und schrie: »Lasst das! Ich hab nichts zum Naschen! Ach! Runter mit euch!«, obwohl sie sich freute, so von ihnen begrüßt zu werden.


      Dann hörte sie Schritte, und als sie aufsah, stellte sie fest, dass Diana Kinsale sich zu ihnen gesellt hatte. Ihr kurzes graues Haar war unter einer Baseballkappe verborgen, und an ihren Ohren glitzerten goldene Stecker im schwindenden Licht des Nachmittags. Sie hatte einen dicken Parka, Handschuhe und kniehohe Anglerstiefel an und sagte: »Ah, Becca. Da bist du ja. Dacht’ ich’s mir doch, dass die Hunde jemanden erwarten.«

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Becca wunderte sich nicht. Sie hatte bereits bemerkt, dass Diana Kinsale auf mysteriöse Weise immer wusste, was mit Menschen und Tieren los war, weshalb sie fast durchgehend über alles informiert war, was sich auf der Insel ereignete. Außerdem konnte Becca bei ihr kein Flüstern wahrnehmen, es sei denn, Diana wollte, dass sie es hörte. Insofern unterschied sich die ältere Frau von allen anderen Menschen, und Becca wollte unbedingt herausfinden, was dahintersteckte.


      Sie fragte: »War es Oscar?«


      »Der mir verraten hat, dass er jemanden erwartet?«, fragte Diana. Sie nahm ihre Baseballkappe vom Kopf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte die Kappe wieder auf. »Nein. Die anderen. Die hatten heute keine Lust, Bälle zu fangen. Nicht so wie sonst. Und da Oscar niemals Bälle fängt, konnte ich nicht erkennen, ob er jemanden erwartet oder nicht.«


      Die Hunde scharten sich um sie und beschnüffelten abwechselnd den Sand und die Taschen von Beccas Jacke. »Ich hab ihnen schon gesagt, dass ich nichts zum Naschen dabei habe«, sagte sie zu Diana.


      »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, antwortete Diana. »Wie geht es dir? Du siehst aus … Irgendetwas beschäftigt dich. Hoffe, du hast keinen Ärger mit Debbie.«


      Becca versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihre Freundin angelogen hatte. Diana Kinsale glaubte, Becca wohne noch immer im Cliff Motel, wo sie kurz nach ihrer Ankunft auf der Insel für die Besitzerin Debbie Grieder gearbeitet und dafür ein Zimmer und Verpflegung erhalten hatte. Aber sie war schon vor Thanksgiving aus dem Motel geflohen, um sich im Wald zu verstecken, und hatte Debbie Grieder gesagt, dass sie bei Diana wohnen würde. Und Diana hatte sie erzählt, sie würde noch bei Debbie wohnen. Ein gefährliches Spiel, das sie nicht ewig fortsetzen konnte. Aber im Augenblick hatte sie keine andere Wahl.


      »Debbie ist super«, sagte sie, was ja nicht gelogen war. »Und ihre Enkel auch«, was ebenfalls der Wahrheit entsprach.


      Diana musterte sie und sagte: »Aber …?«


      Da ertönte ein lauter Knall, und die Hunde – sogar Oscar – fingen an zu bellen. Diana wirbelte herum, um zu sehen, wo das Geräusch herkam, und Becca tat es ihr nach. Sie sahen einen Mann, der – mit einem Gewehr bewaffnet – auf einer der Steinmauern stand, welche die kleinen Fischerhäuschen vom Strand trennten. Aber er zielte nicht auf sie, sondern auf das Wasser. Und schoss erneut. Die Hunde drehten fast durch.


      Diana murmelte: »Verdammter Idiot«, und begann, auf ihn zuzugehen. Sie sagte: »Hunde! Hört auf zu bellen! Platz!«, und zu Becca: »Du wartest hier.« Dann rief sie: »Eddie! Eddie Beddoe! Hör sofort damit auf!« Entweder hörte er sie nicht oder er wollte sie nicht hören; jedenfalls reagierte er nicht. Stattdessen schoss er noch einmal ins Wasser.


      Er hielt inne, um seine Waffe zu laden, als er offenbar wahrnahm, wie Diana näherkam. Er wirbelte herum und richtete seine Waffe auf sie.


      Becca vergaß Dianas Ermahnung zu bleiben, wo sie war, und lief zum Strand, um ihrer Freundin beizustehen. Als Becca loslief, setzten sich auch die Hunde in Bewegung. Sie rannten an Diana vorbei und umringten den Mann.


      Er war von der Mauer heruntergesprungen. Er war groß und kräftig und sah aus wie jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegen sollte. Trotz des kalten Wetters trug er nur ein T-Shirt und Jeans. Er hatte nicht einmal Schuhe an und die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Dafür hatte er andere Probleme, dachte Becca. Satzfetzen wie Töte sie … will … jetzt sterben … sterben … sterben zersplitterten in der Luft wie Eis, das von einem Hammer getroffen wird.


      Becca rief warnend Dianas Namen. Diana bedeutete ihr, dass sie bleiben sollte, wo sie war. Sie sagte: »Hunde, Hunde, ruhig jetzt, Hunde«, und ging auf den Mann zu. Als sie mit ihm sprach, klang es fast freundlich. »Jetzt hör mal zu, Eddie. Leg das Gewehr weg, bevor du noch jemanden verletzt.«


      »Ich will ja jemanden verletzen.« Damit hob er das Gewehr wieder und richtete es auf das Wasser.


      »Red keinen Unsinn. Hier draußen? Worauf zielst du denn? Ein Stück Treibholz? Geh lieber wieder nach Hause.«


      »Sie ist da draußen«, sagte er, während er mit dem Kopf auf das Wasser zeigte. »Sie ist schon zurück, und diesmal werde ich …«


      »Da draußen ist niemand«, sagte Diana. »Niemand ist schon zurück. Aber wenn du aus Versehen jemanden am Strand anschießt, steckst du in ernsten Schwierigkeiten. Das weißt du doch.«


      »Die habe ich sowieso«, antwortete er. Schließlich senkte er sein Gewehr, und Diana ging einen Schritt auf ihn zu. Sie nahm das Gewehr, entfernte die Munition und steckte die Patronen ein. Dann gab sie dem Mann das Gewehr zurück und trat noch näher an ihn heran.


      »Eddie«, sagte sie. »Eddie.« Ihre Stimme klang traurig, aber sanft. Sie hob die Hand und legte sie ihm auf die Schulter.


      Becca sah angespannt zu. Bei der ersten falschen Bewegung hätte sie sich sofort auf den Mann gestürzt; und an den aufgerichteten Nackenhaaren der Hunde konnte sie erkennen, dass auch sie bereit waren. Aber er rührte sich nicht weiter. Er wirkte, als hätte ihn Dianas Berührung jeglicher Energie beraubt. Sein ganzer Körper erschauerte, und dann schien er sich zu entspannen. Welcher Wahn ihn auch immer gepackt hatte, er löste sich in Luft auf, wenn auch nur für einen kurzen Moment.


      Dann sah er Becca an, und seine Augen waren grau wie der Himmel. Sie hörte töte sie, wenn ich kann, basta, als hätte er die Worte laut ausgesprochen.


      Mit zitternder Stimme sagte sie: »Diana.«


      Diana sagte: »Ganz ruhig«, und so sanft, wie sie die Worte sprach, schien es Becca, als wären sie nicht an sie gerichtet.


      Sie warteten, bis Eddie Beddoe weggegangen war, bevor sie den Strand verließen. Und erst, als sein Lieferwagen die Wilkinson Road oberhalb von Sandy Point erreicht und dabei die Luft mit seinen Abgasen verpestet hatte, sagte Diana: »Hunde, alle zu mir«, zu ihren Tieren und fügte zu Becca gewandt hinzu: »Alle Mädchen auch.«


      Während sie zu ihrem Haus zurückliefen, das das Wasser überblickte, sagte sie kein Wort über die Begegnung mit dem Mann. Stattdessen erzählte sie, dass sie letzten Herbst für den Frühling Blumenzwiebeln gepflanzt hatte und dass der Winter ihre mehrjährigen Pflanzen kaputtmachte. Erst nachdem sie im Haus waren und vier Hunde draußen und Oscar in der Durchgangsdiele gefüttert hatten, begann Diana, über das zu sprechen, was gerade unten am Strand geschehen war. Sie setzte Wasser für ihren Nachmittagstee auf, hielt Becca eine Tasse hin, sah sie fragend an und füllte dann drei Löffel ihres bevorzugten Assam-Tees zum Ziehen in eine Kanne. Dann sagte sie zu Becca: »Du willst jetzt sicher wissen, was das gerade zu bedeuten hatte.«


      »Ich habe gedacht, er wollte Sie erschießen.«


      Diana zeigte auf eine Ecke in der grell gestrichenen Küche: gelb, rot, orange und grün. Angst vor kräftigen Farben hatte sie nicht. Sie stellte einen Teller mit Keksen auf den lilafarbenen Tisch, holte Teekanne und Teetassen und setzte sich zu Becca.


      »Er will eine Robbe töten«, sagte sie.


      »Eine Robbe? Ist das nicht verboten?«


      »Doch, aber das ist ihm egal. Er will sie erschießen, um sich nicht der Wahrheit stellen zu müssen.«


      »Welcher Wahrheit?«


      »Wie bei den meisten Menschen: Dass er für seine Handlungen selbst verantwortlich ist. Er hat sein Boot auf See verloren. Und er redet sich ein, dass eine Robbe daran schuld sei. So einfach ist das. Na ja, wenn Wahnsinn überhaupt jemals einfach sein kann. Er ist während eines schlimmen Sturms, wie wir sie oft im Winter hier haben, raus aufs Meer gefahren. Er war dem Sturm nicht gewachsen und hatte außerdem vergessen, seine Heckstopfen mitzunehmen. Wahrscheinlich hatte er auch getrunken, aber das würde er niemals zugeben. Jedenfalls ist das Boot gesunken, und er hatte noch Glück, dass er’s bis ans Ufer geschafft hat. Es ist da vorne passiert …« Sie zeigte auf den Strand, auf dem sie kurz zuvor noch gestanden hatten. »Er möchte lieber als Opfer betrachtet werden und nicht als jemand, der sein eigenes Unglück heraufbeschworen hat. Aber das würden wahrscheinlich die meisten Menschen tun. Das liegt in unserer Natur.«


      »Eine Robbe«, murmelte Becca. »Immerhin besser, als einen anderen Menschen zu beschuldigen.«


      Diana hob ihre Teetasse und sah Becca an. Dann wiegte sie ihren Kopf hin und her, als wollte sie sagen: »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


      »Was?«, fragte Becca.


      Diana lächelte. »Ach, nichts.«


      »Von wegen. Sie meinen was ganz Bestimmtes. Das weiß ich genau. Sagen Sie es mir.«


      Diana kicherte und fuhr sich wieder mit der Hand durch ihr fransig geschnittenes graues Haar. »Es ist bloß so: Es gibt solche Robben und solche Robben. Keine Robbe verträgt es, wenn man auf sie schießt, aber manche … Manchen Robben sollten Männer wie Eddie um keinen Preis zu nahe kommen.«


      »Warum?«


      »Weil sie viel zu wertvoll sind, um vorzeitig zu sterben oder verwundet zu werden. Oder sogar, um an Land gebracht zu werden, Becca.«


      Mehr sagte Diana nicht zu dem Thema. Als Becca sie drängte, antwortete sie: »Glaub mir, mein Schatz, das ist alles.« Sie schenkte sich noch Tee ein und sagte: »Wir beide haben uns eine Weile nicht gesehen, deshalb bin ich froh, dass du hier bist. Aber ich habe das Gefühl, dass du aus einem ganz bestimmten Grund gekommen bist.«


      Stimmte das?, fragte Becca sich. Bei Diana Kinsale hatte sie sich von Anfang an wohlgefühlt, seit sie sie am Abend ihrer Ankunft auf der Insel kennengelernt hatte. Aber warum brauchte sie dieses Gefühl von Geborgenheit gerade jetzt?


      »Es läuft nicht so gut mit Derric«, musste sie eingestehen. Diana sagte nichts und wartete stattdessen geduldig auf die Fortsetzung. Viel mehr konnte Becca ihr aber nicht sagen, ohne ihr Versteck preiszugeben, deshalb entschied sie sich für: »Beziehungen sind nicht so einfach.«


      »Ist Derric dein erster Freund? Ich meine, dein erster richtiger Freund, mit allem, was dazugehört?«


      »Schon. Und er … Er will Sachen von mir, die ich ihm nicht geben kann.« Becca verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, wie sich das anhören musste. »Es geht nicht um Sex. Na ja, irgendwie geht’s immer um Sex, oder? Aber das meine ich gerade nicht. Wir haben es noch nicht getan. Ich bin bloß … Ich glaube, ich bin noch nicht bereit dafür, und das habe ich ihm gesagt, und er setzt mich auch nicht unter Druck. So ist er nicht. Ich meine, irgendwie bedrängt er mich schon, aber das ist sonst nicht seine Art.« Sie hielt inne, um zu überlegen, wie sie sich am besten ausdrücken sollte. Sie entschied sich für: »Manchmal sind wir zusammen und manchmal nicht. Ich glaube, im Augenblick … sind wir’s nicht.«


      »Das tut sicher weh«, sagte Diana. »Ich weiß, wie wichtig er für dich ist.«


      Derric war ihr mehr als wichtig. Er war ihr unglaublich nahe, in mehr als einer Beziehung. Becca liebte ihn und begehrte ihn, ja. Aber manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie er war und er sie. Als würden sie von Zeit zu Zeit ihre Seelen tauschen. Und wenn es Probleme gab, war es, als hätte sie keine Seele mehr. Tief in ihrem Innern wusste Becca, dass Derric genauso empfand. Wie geht man damit um, wenn ein anderer auch deine Seele ist?, fragte sie sich. Was passiert, wenn die Seele wütend auf den Körper ist, in dem sie wohnt?


      »Mit dem Schmerz leben«, murmelte Diana. »Gott, davon kann ich auch ein Lied singen.«


      »Der reinste Horror«, sagte Becca.


      »Vor allem, wenn es keine andere Möglichkeit gibt … als es auszuhalten.« Diana reichte über den lilafarbenen Tisch und legte ihre Hand auf Beccas Arm. Eine Weile sagte sie nichts, doch die Berührung spendete Becca Trost.


      Trotzdem sagte sie: »Manchmal wünschte ich, Beziehungen wären nicht so kompliziert. Das Leben wäre nicht so kompliziert.«


      »Das kannst du wohl laut sagen«, antwortete Diana.


      Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ Becca aufhorchen. Bei Diana hatte man immer das Gefühl, dass ihre Worte eine doppelte Bedeutung hatten. So als wären die Dinge längst nicht so friedlich, wie sie schienen. Aber Diana sagte nie, was wirklich los war. Und da Becca ihr Flüstern nur hören konnte, wenn Diana es zuließ, hatte sie keine Ahnung, welcher Teil von Diana Kinsales Leben anders war, als sie es sich wünschte. Becca wusste, dass Dianas Mann vor langer Zeit gestorben war und dass sie keine Kinder hatte, aber das war auch schon alles. Mehr hatte Diana ihr gegenüber niemals preisgegeben.


      Trotzdem hatte Becca von Anfang an das Gefühl gehabt, dass sie und Diana sich sehr ähnlich waren. Deshalb besuchte sie sie immer noch so oft sie konnte. Sie fühlte sich zu ihr genauso hingezogen wie zu Derric. Es war, als hätte sie das Schicksal zusammengeführt. Obwohl sie keine Ahnung hatte, warum.


      Diana ließ ihren Arm los und tätschelte ihn. »Ich habe draußen gar nicht dein Fahrrad gesehen. Bist du zu Fuß gekommen?« Als Becca nickte, stand Diana auf. »Ich fahr dich zurück zum Motel.«


      Becca wusste nicht, wie sie darum herumkommen konnte. Als sie sagte, das wäre nicht nötig und dass ihr die Bewegung gut tun würde, wies Diana sie darauf hin, dass es draußen dunkel war, es schon tagsüber eiskalt gewesen war und jetzt noch kälter wurde. Beccas Beteuerung, sie würde lieber laufen oder joggen, ließ Diana nicht als Ausrede durchgehen. Also sagte Becca schließlich, sie wäre dankbar für eine Fahrt in die Stadt, und hoffte inständig, dass Diana nicht noch mit ins Motel kommen wollte, um sich mit Debbie Grieder zu unterhalten. Denn dann hätte Becca ein echtes Problem.


      Aber wie sich herausstellte, hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Auf dem Weg nach draußen riss Diana eine Liste vom schwarzen Brett in ihrer Durchgangsdiele und sagte, dass sie sowieso noch ein paar Sachen im Star Store in Langley besorgen müsse. Also war alles in Ordnung, und ein paar Augenblicke später tuckerten sie in Dianas Pick-up die hügelige Sandy Point Road entlang. Sie unterhielten sich nicht weiter, denn die Dixie Chicks waren voll aufgedreht und Diana sang lauthals mit.


      Am Cliff Motel angekommen, hielt Diana neben dem Parkplatz an und sagte: »Bestell Debbie schöne Grüße«, und Becca versprach ihr, das zu tun. Sie tat so, als würde sie zu ihrem alten Zimmer gehen. Aber kaum hatte Diana gedreht und war Richtung Stadt weitergefahren, kroch sie durch einen Rhododendronstrauch hindurch, der den Motelparkplatz vom leer stehenden Grundstück daneben trennte, überquerte das Grundstück und lief in die Richtung weiter, die auch Diana genommen hatte. Sie musste zur nächstgelegenen Haltestelle des Inselbusses. Aber leider lag die ganz in der Nähe des Star Store.


      Es war nicht weit. Sie lief die Cascade Street entlang, die die Klippe säumte, auf der das Dorf Langley lag. Unter ihr lag ein alter Jachthafen, dessen Mole die dort liegenden Boote vor dem aufgewühlten Wasser der Saratoga-Passage schützte. In der Ferne glitzerten die Lichter der Stadt Everett auf dem Festland. Nicht ganz so weit entfernt tauchte die Straßenbeleuchtung der Cascade Street das erste der alten Inselfischerhäuschen, die das Stadtbild bestimmten, in helles Licht.


      Entlang der Straße parkten ungewöhnlich viele Autos. Als Becca an ihnen vorbeiging, musste sie plötzlich lächeln, denn sie erkannte einen restaurierten VW-Käfer aus dem Jahre 1965. Und das bedeutete, dass sie vielleicht nicht auf den Bus warten musste, um die lange Fahrt zu ihrem Versteck anzutreten. Denn irgendwo in der Stadt war der einzige Mensch, der wusste, wo sie zurzeit wohnte, und Becca war sich ziemlich sicher, wo sie ihn finden würde.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Becca stand vor dem Gemeindezentrum auf der Second Street, die rechts von der Cascade Street abging und sich dann ihren Weg hinauf in den Wald und aus der Stadt bahnte. Leider lag das Gebäude direkt neben dem Star Store, zu dem Diana Kinsale wollte. Doch Becca war sicher, dass sie nicht lange nach Seth Darrow würde suchen müssen, sobald sie sich erst einmal unauffällig hineingeschlichen hatte.


      Seth war Stammgast in dem alten Fischerhaus, das in ein Gemeindezentrum umgewandelt worden war. Es hatte einen Vorgarten mit Tischen und Stühlen, Blumenbeeten und -töpfen und ein paar skurrilen Kunstwerken für die Sommergäste, die Kaffee, Tee und Backwaren im Laden kauften. Im Gebäude selbst befanden sich ein Buchladen, eine Kunstgalerie und ein Spieleraum mit sechs Secondhand-Computern. Die Galerie nutzten die Gemeindemitglieder manchmal auch als Versammlungsraum. Als Becca den Raum an diesem Spätnachmittag betrat, wimmelte es darin von sich streitenden Menschen.


      Von dem Lärm, der ihre Ohren bestürmte, wurde ihr schwindlig. Denn sie hörte nicht nur die Stimmen aus der Galerie, sondern auch das Flüstern Dutzender anderer Menschen, die sich im restlichen Gebäude aufhielten. Für Becca war es, als hätte man eine Wand mit leuchtenden Farben nur wenige Zentimeter vor ihren Augäpfeln platziert; bloß dass die Farben in diesem Fall in Form von Worten auf sie einprasselten. Bessere Arbeit dieses Jahr … mehr Zeit für die Touristen … So ein Arschloch … Ist die geil, die muss ich haben … Hat doch keine Ahnung, was Anpacken heißt … Wenn sie wirklich ihre Tage noch nicht hatte … dankbar sein für … und so weiter. Rasch holte sie den einzelnen Kopfhörer der AUD-Box aus ihrer Jackentasche und steckte ihn sich ins Ohr. Von dem Augenblick an hörte sie nur noch, was laut gesprochen wurde, während sie mit dem Blick den Raum nach Seth Darrow absuchte, doch die meisten Anwesenden in der Galerie schrien so laut, dass sie gar nicht anders konnte, als ihnen zuzuhören.


      Sie schaute in die Richtung, aus der der Lärm kam. Im Raum hatte jemand eine Weißwandtafel aufgestellt. Daneben stand ein Mann mit extrem dicken Brillengläsern und Haaren wie Stroh, die unter seiner Baseballkappe hervorquollen, und schrieb eine Liste auf die Tafel. Die Menge rief ihm immer wieder Dinge zu, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten. Er schrieb auf vom Pier aus füttern, dann Bootstouren, wovon ein Pfeil auf Gelegenheit für Fotos zeigte und Möglichkeiten am Strand. Auf der Seite stand Schutz vor den Schwertwalen? Und unten auf der Tafel ist früh ein schlechtes Zeichen? Nichts von dem, was da stand, ergab für Becca irgendeinen Sinn, und sie wollte sich schon von der Gruppe abwenden, als sie unter den Leuten Jenn McDaniels erblickte.


      Jenn saß neben einer rothaarigen jungen Frau, die – offenbar sehr aufgeregt – Notizen machte. Hinter ihnen an der Wand entdeckte Becca Dutzende von Robbenfotos. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, was die Leute hier wollten, was das Geschrei zu bedeuten hatte und was die Liste auf der Tafel sollte, die immer länger wurde.


      Zwischen Robben und Langley schien irgendeine seltsame Beziehung zu bestehen, dachte sie. Während die einen verhindern wollten, dass sie mit Menschen in Kontakt kamen, wollten die anderen sie vom Pier des Jachthafens aus füttern. Aber sie alle beteiligten sich an den Streitgesprächen, in denen es scheinbar um eine ungewöhnlich aussehende schwarze Robbe ging, deren Bild gerade auf die weiße Tafel projiziert wurde. Das Geschriebene auf der Tafel machte es fast unmöglich, Einzelheiten zu erkennen.


      Deshalb schrie einer der Anwesenden: »Wisch den Scheiß von der Tafel, Thorndyke. Wir können ja gar nichts sehen.«


      Thorndyke, der Mann mit den dicken Brillengläsern, schrie zurück: »Einen Augenblick«, doch die Menge protestierte lauthals.


      Da wurde Jenn McDaniels auf Becca aufmerksam. Sie zog die Augenbrauen zusammen und hob die Oberlippe, als würde sie etwas Unangenehmes riechen.


      Genau, dachte Becca. Das bist du, du, du.


      Jenn hob ihren Mittelfinger und machte eine unmissverständliche Geste. Becca wandte sich von ihr und von dem Chaos im Raum ab. Seth musste hier irgendwo sein, wenn sein Auto draußen stand, dachte sie. Mit seinem Nachhilfelehrer traf er sich immer im Hinterzimmer, und dort probte er auch mit seiner Band.


      Sie drängte sich an den Menschen vorbei, die aus der übervollen Galerie auf den Flur ausgewichen waren, und hatte Glück: Sie war keine drei Meter gegangen, als sie Seth schon sah. Er kam aus dem hinteren Bereich des Gemeindezentrums auf sie zu und trug seine übliche Montur: Flanellshirt, schwarze Baggy-Jeans, Allwettersandalen mit dicken Sohlen und seinen Filzhut. Außerdem trug er selbstgestrickte Socken in knalligen Farben und hatte seinen Gitarrenkoffer dabei. Das bedeutete entweder, dass das Trio mit dem Proben fertig war oder dass sie wegen des Lärms aufgegeben hatten.


      Seth zuckte zusammen und fummelte an seinem Ohr-Plug, als Rufe aus der Galerie laut wurden: »Auf keinen Fall!«, »Das hat etwas zu bedeuten, und es ist bestimmt was Schlimmes!« und »Setz dich wieder hin, verdammt!« Dann sah er Becca und nickte ihr auf die für ihn typische Weise zu: Er hob bloß leicht das Kinn, das war alles.


      Als er bei ihr war, sagte er: »Boah ey, ich hau hier ab. Kommst du mit?« Damit bahnte er sich einen Weg zur Tür und sagte noch: »Bis später« zu ein paar Leuten und: »Nein, ist schon okay« zu jemandem, der an einem Tisch saß und sich zu ihm hinüberbeugte.


      Becca folgte ihm nach draußen, wo der Wind stärker geworden war und ihr der hereinbrechende Abend kälter denn je erschien. Sie sagte: »Was ist denn da drin los?«


      »Das Treffen der Robbenbeobachter«, sagte er.


      »Der was?«


      »Ein Haufen Leute von der ganzen Insel, die jedes Jahr nach einer abgefahrenen Robbe Ausschau halten.« Er schnipste mit dem Daumen in Richtung Gemeindezentrum. »Die führen sich auf, als würde die Apokalypse bevorstehen, Beck. Die Robbe taucht ein paar Monate früher auf als sonst, und schon denken die Leute, das liegt an der Erderwärmung oder Jesus Christus kommt zurück.« Er setzte sich den Filzhut auf den Kopf und sah sie an. »Was willst du eigentlich hier?« Er blickte sich um. »Verdammt, Beck, du solltest dich lieber nicht so offen in der Stadt zeigen.«


      »Er ist immer noch in San Diego«, sagte sie. »Ich habe im Internet nachgesehen. Die fangen endlich an, nach seinem Partner zu fragen. ›Wo ist Connor? Und warum hat er seit letztem September seine Post nicht abgeholt?‹ Na, so was! Wenn Jeff Corrie die Stadt verlässt, sind sie ihm auf den Fersen.«


      »Das glaubst du«, erwiderte Seth. »Und wie kommst du jetzt nach Hause?« Als sie ihn daraufhin hoffnungsvoll ansah, lachte er und sagte: »Ach so. Na, dann komm.«


      »Ja! Deshalb mag ich dich so«, sagte sie. »Du kannst meine Gedanken lesen.«


      »Schön wär’s«, seufzte er.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Derric Mathieson kam gerade aus der Gemeinschaftspraxis von Langley, als Becca King und Seth Darrow am Praxisparkplatz vorbeifuhren. Er humpelte mit seinem Gehgips zum alten Volvo seiner Mutter, und kaum sah er die beiden im Auto, hatte Derric auf einmal das dringende Bedürfnis, jemanden zu schlagen.


      Zwei Dinge hielten ihn davon ab, es Darrow zu zeigen. Erstens war seine Mutter direkt hinter ihm und schloss gerade die Praxis ab. Und zweitens würde es sowieso nichts bringen. Ganz abgesehen davon, dass sein Bein nicht in Ordnung war. Ja, er könnte Darrow problemlos umhauen. Und wahrscheinlich würde er für den Bruchteil einer Sekunde Genugtuung verspüren, wenn Darrow mit der Nase voran auf den Boden knallte. Aber dann müsste er sich mit seiner Mutter auseinandersetzen. Außerdem würde er dadurch seine Probleme mit Becca auch nicht lösen. Im Gegenteil.


      Der Ärger mit seiner Mutter wäre schlimm. Achtzig Prozent der Zeit war Rhonda Mathieson die beste Mutter, die man sich vorstellen konnte. Sie war auf seiner Seite, stand voll hinter ihm, hielt ihm den Rücken frei und was sonst noch alles dazugehörte. Und das hatte sie seit dem Augenblick getan, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, im Waisenhaus von Kampala, als er sechs Jahre alt war. Sie und sein Vater hatten zwei Jahre gebraucht, um die Formalitäten für die Adoption zu regeln, und in der ganzen Zeit hatte sie ihm immer wieder zu verstehen gegeben, dass sie seine Mutter sein wollte, ganz gleich, was geschah. Sie war immer wieder für längere Aufenthalte nach Uganda geflogen, hatte ihm fast jeden Tag geschrieben und regelmäßig im Waisenhaus angerufen, was sehr teuer gewesen sein musste. Sie war einfach die Beste.


      Aber die anderen zwanzig Prozent … Die waren das Problem. Er war Afrikaner. Sie nicht. Als seine Eltern starben, war er fünf Jahre alt und ganz allein. Das hatte sie nicht erlebt. Sie wusste nicht, wie man sich fühlte als Schwarzer auf einer Insel, die fast ausschließlich von Weißen bevölkert war. Sie konnte auch die Leere in seinem Innern nicht nachvollziehen. Sie spürte, dass da etwas war, sicher. Aber sie konnte es nicht verstehen. Und um das wettzumachen, lauerte sie auf jede kleine Stimmungsschwankung von ihm. Wenn er die Stirn runzelte, hielt sie den Atem an. Wenn sie dachte, dass er traurig war, stand sie in der Tür zu seinem Zimmer und versuchte, ihn mit Eis, Keksen, Pizza, einer Nackenmassage oder einem Ausflug zum Einkaufszentrum aufzuheitern. Sie wollte so sehr, dass er glücklich, zufrieden und mit sich im Reinen war. Aber das war gar nicht möglich. Und dafür gab es Gründe. Gründe, die er ihr allerdings niemals hätte verraten können.


      Doch der Ärger mit Becca wäre noch schlimmer als der mit seiner Mutter. Monatelang hatte sie einen großen Teil seiner Gedanken eingenommen: seit er Anfang November aus dem Koma erwacht und als Allererstes ihrem Blick begegnet war und die Berührung ihrer Hand gespürt hatte, die seine fest umklammerte. Schon vorher hatte er gewusst, dass sie etwas an sich hatte, das ihn in ihren Bann zog; seit dem Augenblick, als er sie mit ihrem Fahrrad, ihrem Rucksack und ihren Satteltaschen auf der Fähre gesehen hatte. Er wusste aber auch, dass sie das merkwürdigste Paar waren, das man sich vorstellen konnte. Doch das hatte ihm von Anfang an nichts ausgemacht. Er wollte nur in ihrer Nähe sein. Er begehrte sie, sicher. Bei ihrem ersten Kuss wusste er das bereits nach fünf Sekunden. Selbst ihre Stimme am Telefon hatte ihm das klargemacht. Aber in seiner Beziehung zu Becca ging es um mehr als nur um Sex. Die Verbindung zu ihr war einzigartig und mit nichts zu vergleichen.


      Und diese Verbindung bedeutete die Welt für ihn. Er wollte, dass sie weiter wuchs. Und in seiner Vorstellung konnte sie nur wachsen, wenn man immer ehrlich zueinander war und die Wahrheit sagte. Sie kannte sein größtes Geheimnis, und das machte ihm nichts aus. Aber sie waren schon seit Mitte November zusammen, und er wusste immer noch so gut wie gar nichts über sie. Er hatte sich eingeredet, dass er sie nach und nach kennenlernen würde. Seine Mutter und sein Vater hatten das Gleiche gesagt. »Jeder Mensch ist anders, Schatz. Dräng sie nicht«, sagte seine Mutter. »Bleib gelassen, Junge«, war der Rat seines Vaters.


      Aber wie sollte er das tun, wenn Seth Darrow die ganze Zeit in der Nähe war? Er hatte keine Ahnung. Nicht die geringste.


      »Warum kann ich keinen Jungen zum besten Freund haben?«, fragte Becca, als er mit Darrow anfing.


      »Es geht nicht darum, ob du einen Jungen zum besten Freund hast«, erwiderte Derric.


      »Worum geht es dann? Glaubst du, wir knutschen hinter deinem Rücken herum? Vertraust du mir nicht? Ist das der Grund?«


      »Nein, du vertraust mir nicht«, sagte Derric.


      Aber damit begab er sich auf gefährliches Terrain. Er spielte darauf an, was er von ihr erwartete, um das Gleichgewicht zwischen ihnen wiederherzustellen. Sie kannte die Dunkelheit in seinem Innern, das Geheimnis, das er vor der ganzen Welt verbarg. Die Dunkelheit in ihr kannte er nicht. Und seit Dezember wusste er nicht einmal, wo sie wohnte. Das wusste keiner, außer einem. Und das war natürlich Darrow.


      Als er dann sah, wie die beiden die Second Street entlangfuhren, wusste Derric, dass Seth Darrow sie nach Hause bringen würde. Sie saßen wahrscheinlich in seinem VW, lachten und unterhielten sich, und wenn sie an ihrem Ziel angekommen waren, würden sie noch mehr lachen und sich unterhalten. Derric biss die Zähne zusammen. Als seine Mutter sagte: »Ist das nicht Becca?«, und schon ansetzte, um ihr zuzurufen, sagte er: »Lass es«, und klang dabei ziemlich ungehalten. Er spürte, wie sie ihn ansah.


      Wenigstens wartete Rhonda, bis sie nach Hause gekommen waren, bevor sie etwas sagte. Sie lebten nahe am Goss Lake, genau westlich von Langley; nicht direkt am See zwischen den Tannen, die ihn umgaben, sondern an der nahe gelegenen Straße, die den gleichen Namen trug wie der See. Der Himmel war schwarz, als sie die Einfahrt hochfuhren. Der Wagen des Sheriffs war nicht da. Das bedeutete, dass Dave Mathieson noch arbeitete. Und das gab Rhonda Zeit, um ein bisschen nachzubohren, dachte Derric. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Und er wurde nicht enttäuscht. »Warum hast du Becca nicht Hallo gesagt?«, fragte sie.


      Mist, dachte er.


      »Willst du darüber sprechen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Habt ihr Knatsch?«


      Er zuckte die Achseln.


      »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet.«


      Allerdings. Sie bedeutete ihm alles, aber was spielte das schon für eine Rolle? Er sagte: »Ist schon okay, Mom.«


      »Ich seh doch, dass es nicht okay ist. Ist irgendwas zwischen euch vorgefallen?«


      »Nein.«


      »Ach komm, Derric. Es hilft, darüber zu sprechen. Ich bin deine Mutter, und ich mache mir Sorgen. Du bist in letzter Zeit so …«


      Wie denn? Du weißt ja gar nicht, wie ich wirklich bin. »Ich habe gesagt, es ist okay. Alles ist okay. Alles ist super.«


      »Du bist jetzt schon seit Wochen so komisch, und ich weiß, dass es etwas mit Becca zu tun hat.«


      »Lass gut sein, Mom.«


      »Das wäre zu einfach. Und ich bin nicht für einfache Lösungen. Geht es um Sex?«


      »Meine Güte, Mom!«


      »Denn das ist meistens das Problem bei jungen Leuten in eurem Alter.«


      »Mom …«


      »Und Sex verändert eine Beziehung, Derric. Sex verändert sie zwangsläufig. Ich seh doch genau, dass zwischen euch irgendwas schiefgelaufen ist. Habt ihr schon miteinander geschlafen?«


      »Kannst du mich nicht einfach …«


      »Du hast doch Kondome, oder? Falls nicht: Du weißt, dass du sie jederzeit von mir bekommen kannst, nicht wahr?«


      »Hör auf, Mom. Hör einfach auf.« Er drückte die Autotür auf und sprang hinaus. Er stolperte, als sein Gips sich in einer leeren Einkaufstüte verfing. »Lass mich in Ruhe, verdammt«, fuhr er sie an. »Lass mich nur einmal im Leben in Ruhe. Bitte!«


      »Du bist noch jung, Derric. Wenn so etwas passiert, fühlt man sich schrecklich, aber das geht vorbei. Du wirst schon sehen …«


      Er knallte die Autotür mit voller Wucht zu. Er wusste ganz genau, dass er das später bereuen würde, aber im Augenblick wollte er einfach nur weg.


      Er ging auf sein Zimmer. Sein Bein tat weh; das tat es abends oft, und er musterte es schlecht gelaunt. Wann würde der Gips endlich herunterkommen? Als er den Abhang hinuntergestürzt war, lagen nur noch zwei Wochen zwischen ihm und seinem Führerschein. Und der Gedanke an die Freiheit, die er gerade in Augenblicken wie diesen mit einem Führerschein gehabt hätte, machte ihn wütend auf die ganze Welt.


      Er warf seinen Rucksack auf den Boden und sich selbst aufs Bett. Er fummelte sein Handy aus der Hosentasche und sah nach, ob er Anrufe oder Textnachrichten bekommen hatte. Kein Anruf, aber zwei Nachrichten. Gegen seinen Willen wurde er ganz nervös. Sie hatte zwar kein Handy, aber sie hätte sich eins von jemandem leihen können.


      Hatte sie aber nicht. Die erste Textnachricht war von seiner Mutter früher am Tag. Pizza heute Abend? Er hatte sie vorher nicht bemerkt, und nach der Sache mit Becca hatte sie ihr Angebot wahrscheinlich wieder vergessen.


      Die zweite Nachricht war von Court. Als er Court las, stutzte er. Treffen wir uns morgen im Clyde? Die musste von Courtney Baker sein.


      Derric starrte mit offenem Mund auf die Nachricht. Das Clyde war das örtliche Kino in Langley. Was hatte sie vor? Lud sie ihn zu einem Date ein? Derric dachte darüber nach. Sie waren in der gleichen Französischklasse, und heute hatte sie ihn nach den Hausaufgaben gefragt und dabei gelächelt und ihr Haar berührt, wie das Mädchen so tun, wenn sie einem etwas signalisieren wollen. Bloß hatte er keine Ahnung, was sie ihm signalisieren wollte. Machte sie sich über ihn lustig? Interessierte sie sich für ihn? Was?


      Am liebsten hätte er ihr zurückgesimst: Klar, Babe, machen wir. Wir sitzen zusammen im Dunkeln und gucken einen Film. Oder du guckst den Film, und ich guck dich an. Ich starr auf deine Brüste und überlege, wie ich dich am besten begrabsche. Du kannst die Leere in mir füllen. Aber das stimmte nicht, und das wusste er ganz genau. Darüber nachzudenken, wie er am besten an ihre Brüste herankam, würde ihn vielleicht eine Weile ablenken. Aber es würde seine Probleme nicht lösen.


      Da klopfte es an die Tür. Schnell stopfte er sein Handy wieder in die Tasche und sagte: »Ja.« Die Tür ging auf, und Dave Mathieson steckte seinen Kopf ins Zimmer.


      Er wirkte verlegen. Wahrscheinlich hatte Rhonda ihn beauftragt, mit seinem Sohn zu reden. Er sagte: »Alles klar, Derric?«, und fuhr sich dabei mit den Händen durch die graumelierten Haare. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Küche, wo offenbar das Abendessen zubereitet wurde. »Deine Mom … Du weißt ja, wie sie ist.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Und … Is’ was?«


      »Nein, es ist nichts. Sie glaubt, dass mit mir irgendwas nicht stimmt. Aber das ist nicht so.«


      Dave sah ihn an, und in seinen Augen spiegelte sich die Erfahrung wider, die er als Vater zweier inzwischen erwachsener Kinder gesammelt hatte; seiner Kinder aus erster Ehe. Derric war das einzige Kind aus seiner zweiten Ehe. »Du bist ihr sehr wichtig. Das weißt du, oder? Sie macht sich nur Sorgen um dich, weil sie …«


      »Weil Sie Arzthelferin ist und schon viel in ihrem Leben gesehen hat. Ich weiß, Dad. Aber ich habe nichts. Ich brauche bloß … Ich weiß auch nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


      Einen Augenblick stand Dave schweigend im Flur. Schließlich sagte er: »Kannst du mir nicht ein paar mehr Anhaltspunkte geben, Junge?«


      »Nein, kann ich nicht«, antwortete Derric.

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Sie fuhren auf die Hauptstraße der Insel zu, als Becca plötzlich eine Frage in den Kopf kam. »Woher wissen sie eigentlich, dass es immer dieselbe Robbe ist?«, fragte sie Seth.


      »Hä?«, gab Seth zurück und drehte die Heizung höher.


      »Du hast gesagt, diese Leute halten jedes Jahr nach der Robbe Ausschau und dass sie dieses Jahr früh dran wäre. Woher wissen sie denn, dass es immer dieselbe Robbe ist?«


      Er sah sie an, während er in den vierten Gang schaltete und die Scheibenwischer anmachte, weil es leicht zu regnen begonnen hatte. Noch ein paar Grad kälter und es würde anfangen zu schneien. Becca hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Da sagte Seth: »Ach, das vergesse ich immer.«


      »Was denn?«


      »Dass du nicht von hier bist und dass du auch keine Touristin bist. Als Einheimische wüsstest du Bescheid. Als Touristin hättest du irgendwann mal eine Postkarte gesehen.«


      »Wovon denn?«


      »Von der Robbe. Die ist komplett schwarz. Nera nennen sie sie. Sie kommt schon seit Jahren hierher, und zwar immer zur gleichen Zeit. Seit wann genau, weiß ich nicht. Und dieses Jahr ist sie viel früher gekommen als sonst, deshalb flippen alle aus.«


      »Und warum?«


      »Weil sie immer ein Robbenfest veranstalten. Und wenn Nera früher kommt, ist sie vielleicht auch wieder früher weg. Und was wäre das für ein Fest, wenn sie nicht mehr herumschwimmt und Leckerchen einsammelt? Ich würde ja einfach jemanden in ein Robbenkostüm stecken, der dann durch den Jachthafen von Langley schwimmt und die Leute anbellt. Aber mich fragt ja keiner.«


      Becca dachte darüber nach, was heute alles geschehen war. Dann sagte sie: »Seth, ich habe einen Mann gesehen … Eddie irgendwas…Ich weiß seinen Nachnamen nicht mehr. Diana Kinsale kannte ihn, und er war unten am Sandy Point und schoss mit seinem Gewehr ins Wasser. Diana sagte, er würde auf eine Robbe schießen.«


      »Klingt nach Eddie Beddoe«, sagte Seth. »Der ist genauso bekloppt wie die anderen. Alle möglichen Leute sind total gaga wegen der Robbe, Beck. Und wenn du mich fragst, warum, dann kann ich dir nur sagen: Ich … hab … keinen … blassen … Schimmer.« Er sah sie an und sagte: »Da ist was für dich auf dem Rücksitz. Überreste aus dem Star Store. Du weißt schon. Ich dachte, die kannst du vielleicht gebrauchen.«


      Seth arbeitete immer früh am Morgen im Star Store. So hatte Becca ihn kennengelernt. Jetzt rutschte sie auf ihrem Sitz herum und sah die Einkaufstüte. »Seth! Hey, vielen Dank!«, sagte sie, während sie danach griff. In der Tüte waren Lebensmittel, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war, und außerdem ein paar Artikel, von denen sie wusste, dass Seth sie selbst bezahlt hatte. »Das Geld kriegst du wieder«, sagte sie.


      Er zwinkerte ihr zu. »Null Problemo. Du bist mein Unterhaltungsprogramm.«


      Sie verzog das Gesicht. Er lachte und wuschelte ihr mit der Hand durchs Haar. Da fiel ihr wieder auf, wie viel älter er war als sie: Er war neunzehn und sie fünfzehn. Trotzdem war er ihr Freund, und zwar ihr bester Freund, wenn es hart auf hart kam.


      Nachdem sie eine Weile auf der Landstraße gefahren waren, bog Seth auf die Newman Road ab. Die verlief in nordwestlicher Richtung und führte in die Handelsstadt Freeland. Doch lange, bevor sie die Stadt erreicht hatten, fuhr er an den Straßenrand und blieb in einer schmalen Einbuchtung stehen. Etwa zwanzig Meter weiter befand sich ein Waldweg, in den Becca einbiegen musste. Sie nahm ihren Rucksack und die Tüte mit den Sachen vom Star Store und machte die Tür auf.


      »Danke«, sagte sie. »Ich schulde dir was. Mal wieder.« Überrascht sah sie dann, dass er auch aus dem Wagen stieg. Vorher holte er aber noch eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Er sagte: »Dafür kannst du dich irgendwann revanchieren. Los, komm.«


      »Das brauchst du aber nicht …«


      »Null Problemo«, sagte er wieder. »Außerdem muss ich ja aufpassen, dass du das Haus nicht völlig demolierst.«


      Das »Haus« war ein Baumhaus im Wald, das Seth selbst gebaut hatte. Er hatte es auf die ineinandergreifenden Äste zweier großer Hemlocktannen gesetzt, die tief im Wald auf einem Grundstück standen, das Seths Großvater gehörte und auf dem er auch lebte. Ralph Darrow hatte keine Ahnung, dass Becca seit November auf seinem Grundstück wohnte, und Seth hatte ihr geholfen, dafür zu sorgen, dass es dabei blieb.


      Sie mussten zehn Minuten laufen, bis sie zu der Lichtung kamen, auf der die Tannen standen. Es war stockfinster im Wald und Becca war froh, dass Seth sie begleitete. Sie hatte zwar ihre eigene Taschenlampe, die sie aus ihrem Rucksack hervorgekramt hatte, doch der Wind war mit dem Regen stärker geworden, und das Knarren der Äste von Erlen, Kiefern und Zedern erschreckte sie jedes Mal. Deshalb war es ein beruhigendes Gefühl, dass Seth vor ihr herlief. Noch beruhigender war es, dass er nicht stehenblieb, als sie die Lichtung erreichten, sondern stattdessen einen Arm voll Feuerholz hinter dem riesigen Wurzelballen eines gestürzten Baumes hervorholte. Dies brachte er zur Leiter des Baumhauses, trug es hinauf und hob es durch die Falltür ins Haus hinein.


      Es war kein normales Baumhaus. Dieses Baumhaus war robust, mit einem kräftigen Dach, das Wind, Regen und Schnee abhielt, und doppelglasigen Fenstern, die die Wärme im Innern speicherten. Außerdem hatte es einen kleinen Holzofen, um es warm zu halten. Hier hatte sich Becca Nacht für Nacht, Woche für Woche versteckt; mit einer Laterne als einziger Lichtquelle, einer Pritsche und einem Schlafsack als Bett, mit Wasser gefüllten Kannen, um ihren Durst zu löschen, und mit einem kleinen Gaskocher für einfache Mahlzeiten. Ihre »Toilette« bestand aus einem Eimer, den sie in den Büschen versteckte, und einer Harke und einer Schaufel, mit der sie alles vergrub, was vergraben werden musste. Es war ein hartes Leben, aber so – und mithilfe der Dusche im Mädchenumkleideraum der Schule – kam sie einigermaßen über die Runden.


      Und Derric wollte darüber Bescheid wissen. »Wo wohnst du, verdammt?«, war seine immer wiederkehrende Frage, zusammen mit: »Komm schon. Was ist mit Seth Darrow? Was läuft da zwischen euch?«


      Sie konnte ihn sogar verstehen. Thanksgiving hatte sie bei ihm zu Hause gefeiert, als Derrics offizielle Freundin. Aber als es Zeit wurde aufzubrechen, ging sie genauso, wie sie gekommen war – auf ihrem Mountainbike –, und lehnte das Angebot seiner Eltern, sie zu fahren, strikt ab. Als sie Weihnachten das Gleiche tat, fing Derric an, Fragen zu stellen. Und als er sie in der Stadt in Seths VW sah, stellte er noch mehr Fragen. »Wir sind bloß Freunde«, reichte Derric als Antwort nicht. »Es gibt kein Problem«, beteuerte sie immer wieder. Aber das war natürlich eine Lüge.


      Es gab tatsächlich ein Problem, und das war sein Vater. Als stellvertretender Sheriff der Insel würde Dave Mathieson die Sache sicher nicht auf sich beruhen lassen, wenn er erfuhr, dass eine Minderjährige ganz allein in einem Baumhaus im Wald lebte. Außerdem war er im Herbst einem Handy auf der Spur gewesen, das einer gewissen Laurel Armstrong gehörte. Zum Glück hatte er die Suche wieder aufgegeben, aber Becca wollte um keinen Preis, dass er erfuhr, dass Laurel Armstrong ihre Mutter war und mit ihr aus San Diego geflohen war.


      Doch die Geheimnisse, die sie vor Derric hatte, trieben einen Keil zwischen sie beide. Dass er selbst ein Geheimnis hatte, das nur sie kannte, machte die Sache nicht leichter. Er wollte völlige Offenheit zwischen ihnen. Du kennst mein Geheimnis, also verrat mir deins. Aber das konnte sie nicht tun. Sie redete sich ein, dass es zu seinem Besten war, aber manchmal fragte sie sich, ob sie sich nicht etwas vormachte.


      Seth ging zum kleinen Holzofen im Baumhaus. Er hatte Becca beigebracht, wie man Feuer macht, doch bisher war jeder ihrer Versuche erfolglos geblieben. Diesmal war es nicht anders. Er wunderte sich, warum es so kalt war, und legte seine Hand auf den Ofen. »Beck«, sagte er seufzend.


      »Ich weiß, ich weiß.«


      Sie fing an, die Einkaufstüte auszupacken. Darin waren Aufschnitt, eine Tüte Milch, ein Dutzend hart gekochte Eier, ein Brot, zwei Sandwiches und drei Rollen Toilettenpapier. Da war sogar eine Zeitschrift, eine alte Ausgabe von People mit dem »Sexiest Man Alive« auf dem Cover. Die legte sie zur Seite und nahm sich ein Ei. Während Seth das Feuer anzündete, pellte sie es und sah ihm zu. Komisch, wie man sich in Menschen täuschen kann, dachte sie. Seth kam rüber wie der Albtraum aller Eltern. Er hatte die Schule abgebrochen, trug viel zu lange Haare, Ohr-Plugs und – wie sie gerade feststellte – ein neues Piercing auf der Augenbraue. Zwar hatte er keine Tattoos, aber die ließen sicher nicht mehr lange auf sich warten. Dass er der netteste Mensch war, dem sie je begegnet war, konnte man von seinem Äußeren her nicht unbedingt schließen.


      »Wie läuft’s mit der Musik?«, fragte sie. Als er mit dem Feuer fertig war, knallte er die Ofentür zu.


      »Wir haben bald zwei Gigs in Lynwood und einen dritten in Shoreline.« Er grinste. »Und bald spielen wir in Seattle. Ist nur noch eine Frage der Zeit, Baby.«


      »Hast du mal wieder was Neues geschrieben?«


      »Hab ich.«


      »Cool. Kann ich mal hören?«


      »Sicher. Wenn ich auf dem Holzofen spielen könnte, aber das kann ich nicht.«


      Sie verdrehte die Augen. »Sehr lustig. Du weißt genau, was ich meine. Wann probt ihr denn wieder?«


      »Keine Ahnung. Ich hab bald Prüfungen. Darauf konzentriere ich mich gerade. Das mit der Musik – schreiben und komponieren und so – ist momentan eher Nebensache.«


      »Alles klar.« Sie hielt ihm ein Ei hin.


      »Die sind für dich«, sagte er.


      »Ich zahl’s dir zurück.«


      »Ja, irgendwann«, sagte er. »Oder ich prügele es aus dir heraus.«


      Sie wusste, dass er Spaß machte, aber sie wusste auch, dass sie nicht ewig Lebensmittel von ihm annehmen konnte, so wie sie es die letzten zwei Monate getan hatte. Das war Seth gegenüber nicht fair, und die einzige Möglichkeit, die Situation zu ändern, war, einen Job zu finden. »Wie du meinst«, sagte sie. »Aber du darfst nicht mehr so viel Geld für mich ausgeben.«


      »Wie gesagt, für mich ist das billige Unterhaltung«, versicherte er ihr. »Wie läuft’s denn so mit Derric in letzter Zeit?«


      Sie zog eine Grimasse. »Die gleichen Sprüche wie immer. ›Was läuft da mit Darrow? Wo wohnst du? Was ist eigentlich los?‹«


      »An deiner Stelle würde ich es ihm sagen. Ich kann mir schon vorstellen, warum er so was denkt, Beck. Das ist bei Jungs so. Das kannst du ihm nicht übelnehmen.«


      »Tu ich ja gar nicht. Ich will bloß, dass er mir glaubt, dass ich ihm nicht mehr erzählen kann. Er denkt, wir beide wären heimlich zusammen. So ein Quatsch«, fügte sie hinzu.


      »Na, vielen Dank …«


      »So habe ich das nicht gemeint. Heute hat er sich wieder aufgeregt, und später hab ich dann gesehen, wie er mit einer Cheerleaderin geflirtet hat. Er hat ganz genau gewusst, dass ich sie beobachte, da bin ich sicher. Ich soll sehen, dass er jede haben kann, die er will. Und das weiß ich auch. Ich bin ja nicht blöd.«


      Während er zuhörte, wühlte Seth im Rucksack herum, den er mitgebracht hatte. »Eine Cheerleaderin?«, sagte er. »Voll ätzend.« Dann holte er eine Tüte Käsepopcorn aus dem Rucksack, riss sie mit den Zähnen auf und sagte: »Willst du auch? Die sind zwar schon abgelaufen, aber nichts ist besser als Popcorn, um die Cheerleader dieser Welt zum Teufel zu jagen.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Jenn McDaniels kam zu dem Schluss, dass es so gut wie null Unterhaltungswert hatte, Annie Taylors Fremdenführerin in Langley zu sein. Sie hatte Annie nur deshalb mit ins South-Whidbey-Gemeindezentrum begleitet, weil sie am späten Nachmittag zwei Möglichkeiten hatte: Sie konnte mit Annie auf die Versammlung der Robbenbeobachter gehen, von der die junge Frau im Internet gelesen hatte, oder ihre Brüder antreiben, dass sie ihre Zimmer aufräumten, während ihre Mom Abendessen vorbereitete und dabei pflichtbewusst auswendig gelernte Passagen aus dem Alten Testament rezitierte. Letztendlich war ihr die Option, Annie Taylor zu zeigen, wie die Dinge in Langley liefen, reizvoller erschienen. Jetzt war sich Jenn jedoch nicht mehr so sicher, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte.


      In dem Versammlungszimmer herrschte eine Bullenhitze. Da waren zu viele Leute auf zu kleinem Raum, die schwer erkältet husteten und ächzten. Und sie brauchte eine Zigarette. Annie hatte ihr Pizza versprochen, wenn die Versammlung vorbei war, aber sie nahm einfach kein Ende und absolut nichts war entschieden worden. Jenn verstand nicht, was das ganze Theater sollte. Die pechschwarze Robbe war früher als sonst aufgetaucht. Und warum war das so ein furchtbares Ereignis im Leben der Inselbewohner? Niemand schien darauf eine Antwort zu haben. Am allerwenigsten Annie Taylor, die sich während des gesamten Treffens Notizen machte, als müsse sie über dieses Thema eine Prüfung schreiben. Wenn sie nicht auf ihren Notizblock kritzelte, lehnte sie sich zu Jenn hinüber und flüsterte: »Wer ist der Mann, der gerade geredet hat?«, und »Was hat sie gesagt, Jenn?«, und »Wie viele Robbenbeobachter gibt es?«, und »Gibt es mehr als einen Verein, der nach der Robbe Ausschau hält?«


      Jenn war keine große Hilfe. Wer der Mann war, der die meiste Zeit redete, war die einzige Frage, auf die sie die Antwort kannte. Er hieß Ivar Thorndyke, und soweit Jenn wusste, war er derjenige, der den dämlichen Verein von Leuten, die entlang der Küste nach der Robbe Ausschau hielten, gegründet hatte. Sie hatten Ferngläser, Teleskope und eine Telefonkette. Sie hatten auch eine Website und dokumentierten alles, was die Robbe so trieb. Was sie nicht hatten, war ein richtiges Leben, spottete Jenn. Oh Mann, hatte sie eine Zigarette nötig.


      Während sie die völlig kauzige Robbenbeobachtungsdebatte über sich ergehen ließ und sich fragte, ob Annie Taylor je genug von dem Ganzen haben würde, fiel ihr Blick auf Klugscheißer-Fettarsch, was alles nur noch schlimmer machte. Meine Güte, sie wünschte sich so sehr, dieser Freak würde endlich dorthin verschwinden, wo der Pfeffer wächst. Es war schon übel genug, ihre hässliche Fratze in der Schule zu sehen. Ihr auch noch in der Stadt über den Weg zu laufen, verursachte ihr einen akuten Brechreiz. Sie zeigte ihr den Stinkefinger, als Becca sie ebenfalls entdeckte, und prustete vor Lachen, als Fettarsch vor Überraschung die Augen aufriss. Was?, dachte Jenn. Du weißt nicht, dass ich dich am liebsten mit einem Arschtritt wieder dorthin befördern würde, wo du herkommst? Meine Fresse, ich dachte, ich hätte das von Anfang an klargestellt.


      Dann sah sie Seth Darrow. Offensichtlich war er es, den Fettarsch hier suchte. Weiß der Geier, was die beiden miteinander trieben. Was wollte sie von Seth? Sie hatte Derric, reichte ihr das nicht?


      Becca King und Seth Darrow verließen das Gemeindezentrum zusammen. Jenn gab ihnen Zeit zu verschwinden. Dann sah sie eine Grufti-Tussi aus der Schule, die kurz nach ihnen rausging. Cool, dachte sie. Wenn es hier irgendjemanden gab, von dem sie sich eine Zigarette schnorren konnte, war es Augusta Savage. Nichts machte dieser mehr Spaß, als Leute zu verderben. Jenn zwängte sich aus dem Raum, um sie einzuholen.


      Wie es der Zufall so wollte, zündete sich Augusta unter einer nahe gelegenen Straßenlaterne gerade eine Kippe an. Zwei Jungs in Gruftimontur latschten aus der Richtung eines kleinen Gemeindeparks an der Ecke von Second und Anthes Street auf sie zu. Aber sie waren noch ein ganzes Stück weg, sodass Jenn dachte, sie könnte sich eine Zigarette schnorren, bevor die beiden Jungs Augusta mit ihrer fragwürdigen Herrlichkeit betörten. Sie war eine von diesen komischen Mädels, für die Jungs zuerst kamen. Solange sie die richtige Ausstattung besaßen, gingen sie für Augusta klar.


      Jenn sagte Hi, und Augusta warf einen gleichgültigen Blick in ihre Richtung. Sie waren zusammen in der Grundschule gewesen. Was man Augustas jetzigem Aussehen und Benehmen nach jedoch nie ahnen würde. Damals war sie noch ein blonder Lockenkopf mit Riemchenschuhen und Strumpfhosen gewesen, die farblich auf ihre diversen Outfits abgestimmt waren. Jetzt hatte sie einen halb kahl rasierten Schädel und schwarze Haare, die so versplisst waren, dass sie wie Schlangenzungen aussahen. Der Rest von ihr bestand aus Piercings, Ketten und Doc Martens. Sie tat so, als erkenne sie Jenn nicht. Mir doch egal, dachte Jenn. Rück einfach ’ne Kippe raus.


      »Hast du welche über?«, fragte sie Augusta.


      »Was über?«, erwiderte Augusta wie die personifizierte Langeweile, die nur mit Mühe die Stimme erheben konnte.


      »Kippen«, antwortete Jenn ungeduldig.


      »Oh. Kippen«, sagte Augusta. »Ich dachte Titten.« Sie lächelte langsam und vielsagend, den Blick auf Jenns nicht vorhandene Brüste gerichtet. »Wann wachsen dir mal welche?«, fragte sie. »Hast du überhaupt schon deine Tage?«


      »Du hättest einfach Nein sagen können«, gab Jenn zurück. »Das hätte dir viel Mühe erspart, Augusta.«


      Augusta verdrehte die Augen und kramte in einer schwarzen Tasche, die ihr über die Schulter hing. Sie holte eine Zigarette heraus und brach sie entzwei. »Mehr kann ich dir nicht anbieten«, sagte sie.


      Die beiden Gruftis gesellten sich zu ihnen, und Augusta umarmte den einen und schlang ihr Bein um seines. Den anderen Typen küsste sie auf eine Art, die Küssen absolut widerlich erscheinen ließ. Jenn ging weg und steuerte auf einen der Tische draußen vor dem Gemeindezentrum zu. Dort zündete sie die Zigarette an und nahm einen kräftigen Zug. Es war nicht gut für sie; dadurch wurde sie beim Fußball langsam, und sie musste aufhören, wenn sie sportlich erfolgreich sein wollte. Aber sie rauchte, seit sie zehn war, und inzwischen war es zur Gewohnheit geworden. Sie würde morgen aufhören. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, um sich dem schuldbewussten Genuss hinzugeben.


      Jemand riss ihr die Zigarette aus den Fingern. Sie machte die Augen auf und sah, wie Squat Cooper die Kippe auf dem Pflasterstein zertrat. »Hey!«, rief sie, worauf er erwiderte: »Verlangsamt dein Wachstum, verursacht Krebs, verpasst dir Runzeln, macht deine Zähne gelb und deinen Atem eklig. Ganz davon abgesehen, dass es deine ohnehin geringen Chancen auf einen Zungenkuss noch mehr reduziert.«


      »Die hab ich mir gerade von Augusta geschnorrt«, teilte sie ihm mit.


      »Wer nennt sein Kind Augusta?«


      »Wenn ich Fergus heißen und mich alle Squat nennen würde, würde ich mich über die Namen anderer Leute lieber nicht lustig machen«, riet Jenn ihm.


      »Pikant und amüsant, meine Liebe. Was machst du überhaupt hier?«


      »Was machst du hier?«


      »Ich hab zuerst gefragt.«


      Sie seufzte. Squat war einfach … Squat. Sie erzählte ihm von der Versammlung, die gerade stattfand.


      Squat setzte sich auf einen der Stühle an ihrem Tisch, stützte die Ellbogen auf die Knie, schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist wahrscheinlich der einzige Ort auf der ganzen Welt, wo man wegen einer Robbe eine Bürgerversammlung abhält.«


      »Es ist keine Bürgerversammlung. Das sind Ivar Thorndyke und die Robbenbeobachter.«


      Squat brach in schallendes Gelächter aus. »Noch besser. Das ist die einzige Insel auf der Welt, wo Leute einem Verein beitreten, um eine Robbe zu beobachten.« Er tat so, als halte er sich ein Fernglas vor die Augen und sprach mit hoher, schriller Stimme. »Oh, Jeffrey, Jeffrey! Komm und schau! Ich glaube, sie ist da! Sollen wir die Presse alarmieren?« Dann senkte er das Fernglas und seine Stimme. »Nein, Häschen. Was du da siehst, ist ein kleines U-Boot. Terroristen fallen bei uns ein, aber keine Sorge. Solange sie unserer Nera nichts tun, ist alles in Ordnung.«


      Jenn musste lächeln. Er hatte recht. Whidbey Island war teils Klapsmühle, teils so stinklangweilig, dass sie dachte, sie würde Wurzeln schlagen, bevor es ihr gelang, dauerhaft aufs Festland zu entkommen. »Was machst du in der Stadt?«, fragte sie ihn.


      »Ich passe auf die Zwillinge auf.«


      Sein Halbbruder und seine Halbschwester, die Kinder aus der zweiten Ehe seines Vaters mit der Assistentin der Geschäftsleitung, für die er Squats Mom verlassen hatte. Der Trennung ging der Skandal des Jahrhunderts voraus, denn Squats älterer Bruder war hereingeplatzt, als sein Dad und die Assistentin zusammen waren. Und sie war gerade nicht dabei gewesen, ihm zu assistieren.


      Jenn blickte sich um. »Und wo sind sie?«


      »Im Clyde. Da läuft ein Pixar-Film. Toy Story fünfundzwanzig: Findet Nemo unter der Ratatouille. Ich hab keine Ahnung. Ich hab sie dort mit Popcorn, M&Ms, Pfefferminzbonbons und Schokodrops abgeladen. Wenn ich Glück habe, entführt sie jemand wegen der Süßigkeiten. Ich kann nicht drauf hoffen, dass man sie um ihrer selbst willen entführt.«


      Jenn kicherte. »Du bist gemein.«


      »Hey, die Mädels stehen auf böse Jungs. Für nette, normale Jungs wie mich interessiert sich keine. Außer dir, natürlich. Uns verbindet immer noch die geteilte Milchtüte aus dem Kindergarten.«


      »Oder so«, erwiderte sie.


      »Sag Bescheid, wenn du herausgefunden hast, was uns verbindet.« Er stand auf.


      »Und wohin geht’s jetzt? Willst du die Versammlung abchecken?«


      »Diese Robbe«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich gehe lieber ein bisschen spazieren.«


      Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte er davon. Es gab in der Stadt nicht viel, womit man die Zeit totschlagen konnte, außer die öffentlichen Bekanntmachungen an den Schwarzen Brettern in den Cafés, der Post und im Eingang des Star Stores zu lesen. Aber das störte Squat Cooper nicht, dachte sie bei sich. Vermutlich rechnete er einfach ein paar Matheaufgaben im Kopf aus.


      Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zurück ins Gemeindezentrum zu gehen. Drinnen hatte Ivar Thorndyke seinen Computer aufgebaut. Er zeigte gerade das allerneueste Foto von der Robbe. Er erzählte allen, dass sie sich dem Ufer zwar noch nicht genähert hatte, dieses Bild aber im Norden vom Strand des Joseph Whidbey State Park aus gemacht worden und sie nahe genug herangeschwommen war, damit Leute erkennen konnten, dass es sich um Nera handelte.


      Er sei um Neras Gesundheit besorgt, erklärte Ivar. Ihr frühes Auftauchen könne bedeuten, dass sie krank sei. Könnten sich alle noch an das Jahr erinnern, als eine Schule von Großen Tümmlern in der Meerenge aufgetaucht sei? Sie bewegten sich außerhalb ihres Lebensraums und starben alle, und keiner wusste, warum. »Wir möchten ja nicht, dass das Gleiche mit Nera passiert«, erklärte er.


      Damit wäre das Robbenfest auf jeden Fall erledigt, dachte Jenn, es sei denn, sie wollten die Robbe ausstopfen lassen und sie wie eine Heilige in einem großen Glassarg durch das Dorf tragen. Jenn kämpfte sich zu Annie Taylor durch, die das Bild von Nera mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, als versuche sie, die Robbe deutlicher zu sehen. »Weiß jemand, wie alt sie ist?«, fragte sie.


      Mehrere Köpfe wirbelten in Annies Richtung herum. Sie war eine Fremde, und es war seltsam, dass jemand Fremdes bei einer Versammlung der Robbenbeobachter auftauchte. Jenn überlegte, ob sie Annie den Leuten vorstellen sollte, aber das brauchte sie gar nicht, denn Annie erledigte das selbst.


      Sie sagte ihnen, sie sei Meeresbiologin, und ob sie ihnen irgendwie helfen könnte …


      Als er das hörte, strahlte Ivars Gesicht förmlich auf. Er nahm zwei Broschüren von einem Tisch und reichte sie ihr. »Ich glaube, Sie schickt der Himmel«, sagte er. »Unterhalten wir uns nach der Versammlung und finden wir heraus, ob das wirklich der Fall ist.«


      Das Treffen endete damit, dass sich die Robbenbeobachter bereit erklärten, Beobachtungsschichten zu übernehmen. Jetzt, da Nera in der Gegend war und ein Foto es bewies, mussten sie entlang ihrer Route an der Westseite der Insel regelmäßig Ausschau nach ihr halten. Sie brauchten tägliche Berichte zu bestimmten Zeiten. Sie mussten wissen, wo und zu welcher Zeit die Robbe gesichtet wurde, was sie dort machte, und wie lange sie an den Orten, wo sie auftauchte, blieb. Alles Ungewöhnliche müsse berichtet werden, erklärte ihnen Ivar. Benutzt die Website.


      Geschenkt, dachte Jenn. Sie war am Verhungern. Village Pizza war auf der First Street, und bei dem Gedanken an eine große Pizza mit Wurst, Oliven und Pilzen lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Aber als sich die Versammlung auflöste, ging Annie zu Ivar.


      Sie redete ganz aufgeregt über Neras frühe Ankunft und erklärte Ivar, dass es nur eine Möglichkeit gäbe, ihr zu helfen, wenn die Robbe krank sei. Sie bräuchte Medizin, und ein Experte müsse geholt werden, um sich um sie zu kümmern. Dann könne ihr Gesundheitszustand überprüft werden, und während sie in Gefangenschaft sei, wäre das eine ausgezeichnete Gelegenheit, eine DNA-Probe von ihr zu nehmen.


      Bei diesem Vorschlag ging Ivar Thorndyke der Hut hoch. Jenn hatte das Gespräch nicht verfolgt, aber sein Aufschrei: »Niemand rührt diese Robbe an!«, weckte nicht nur ihre Aufmerksamkeit, sondern ließ auch Annie zehn Sekunden lang verstummen. Schließlich brachte sie hervor: »Niemand will sie von der Insel wegholen. Ich rede von einem Gehege, wo sie in Sicherheit wäre, bis sie wieder gesund …«


      »Kommt nicht in Frage«, gab Ivar zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand versucht, die Robbe einzufangen.«


      »Meine Güte, sie gehört dir doch nicht«, murmelte Jenn.


      »Das wird nicht passieren. Hören Sie, es muss doch einen Grund geben, warum sie so früh hier ist. Und ich sage es nicht gerne, aber es muss auch einen Grund geben, warum sie so aussieht«, sagte Annie.


      »Was soll das schon wieder heißen?«, wollte Ivar wissen, als hätte jemand sein eigenes Kind beleidigt. »Sie sieht aus, wie sie immer ausgesehen hat.« Er zeigte auf die Weißwandtafel, worauf das Bild von Nera draußen im Meer projiziert worden war. »Man kann auf dem Foto nicht erkennen, dass sie anders aussieht als vorher. Und haben Sie sie überhaupt schon einmal gesehen?«


      »Ich spreche nicht davon, dass sie sich seit dem letzten Jahr äußerlich verändert hat. Ich spreche von ihrem Aussehen per se: von Kopf bis Fuß schwarz. Dafür muss es einen Grund geben. Die Robbe könnte das Opfer einer …«


      »Diese Robbe ist das Opfer von gar nichts«, erklärte Ivar. »Und sie wird nicht zum Opfer werden, indem man sie einfängt und Tests an ihr durchführt.«


      »Meine Güte«, sagte Annie. »Sie ist nicht ihr persönliches Eigentum, Mr Thorndyke. Und nach dieser Versammlung kommt es mir so vor, als würden die Leute gerne dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt.«


      »Halten Sie sich von der Robbe fern«, blaffte er sie an.


      Die Fragen, die Jenn durch den Kopf gingen, waren Annie ins Gesicht geschrieben. »Warum?«, war eine. »Was bedeutet Ihnen die Robbe?«, war die andere.

    

  


  
    
      TEIL II


      SARATOGA WOODS

    

  


  
    
      CILLAS WELT


      Tage und Nächte sind vergangen. Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, folge ich dem Lauf der aufsteigenden Straße, um von dem Ort wegzukommen, wo die Mommy und der Daddy mich zurückgelassen haben. Ich suche nach ihnen. Ich suche nach dem Silbergrau ihres Wagens. Aber als ich das Ende der Straße erreiche, ist da niemand. Deshalb fange ich an zu laufen.


      Ich gehe Richtung Süden. Für mich gibt es nur Licht und Dunkelheit. Wenn es Licht ist, wandere ich entlang der Straßen, auf die ich stoße, biege mal rechts, mal links ab, je nachdem, was mir mein Gefühl sagt. Ich gehe oben an Klippen entlang. Ich gehe an Feldern vorbei. Ich gehe tief in Wälder hinein. Das tue ich, wenn es Licht ist. In der Dunkelheit schlafe ich. Ich versuche, einen sicheren Ort zu finden, an dem ich mich verborgen vor den Blicken anderer hinlegen kann, und ich versuche, mich warm zu halten.


      Autos sausen an mir vorbei, wenn ich am Straßenrand entlanglaufe. Im Regen oder Schnee fahren sie langsamer, kurbeln ein Fenster herunter und rufen: »Hey! Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?« Aber ich habe keine Worte und antworte nicht. Brauchen, denke ich. Was ist das?


      Ich fühle mich schwach vor Hunger, und dieser Hunger führt mich zur Rückseite von abgelegenen Häusern, wo Mülltonnen voller Abfälle stehen. In einer Stadt lockt er mich zu Containern hinter Gebäuden, wo mir Essensduft verrät, dass hier Mahlzeiten gekocht und serviert werden. Aber nach der einen Stadt kommt keine andere, und so laufe ich einfach weiter.


      Die Nächte sind lang. Die Tage sind kalt und kurz. Frost überzieht die Zaunpfosten. Er bildet eine Haut auf den Blättern von Büschen und auf den Wedeln von Farnen im Wald. Er macht den Boden hart.


      Ich bewege mich lediglich von einem Punkt zum nächsten. In der Ferne suche ich nichts jenseits dessen, was ich erreichen kann. Ich habe in der Welt schon immer so gelebt und begreife, dass ich jetzt auch so leben muss.


      Eine Flut hat mich erfasst und trägt mich irgendwohin. Ich lasse mich mitreißen.

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Ausgerechnet ein Projekt in Geschichte brachte mehr oder weniger das endgültige Aus für Becca und Derric. Als sie später darüber nachdachte, konnte Becca es nicht fassen, dass etwas so Unwichtiges ihrer Beziehung den Todesstoß versetzt hatte.


      Schritt eins war Mr Keiths Aufgabenstellung gewesen: Ihr werdet in Zweiergruppen arbeiten, mündlich und schriftlich, und ich will nichts aus dem Internet sehen, verstanden? Abgabe ist in sechs Wochen. Ich werde es überprüfen, verlasst euch drauf.


      Schritt zwei war die Partnersuche: Natürlich wollten alle mit Squat Cooper zusammenarbeiten, weil er der Schüler mit dem meisten Grips war. Jenn McDaniels brüllte aus irgendeinem merkwürdigen Grund: »Kindergarten und Milch!«, worauf Squat antwortete: »Was hab ich gesagt? Volltreffer«, und ihr damit zu verstehen gab, dass er einverstanden war.


      Bei Schritt drei versuchten alle anderen verzweifelt, einen vernünftigen Projektpartner zu finden. Becca hätte in diesem Moment Derric fragen sollen und hätte es auch getan und wollte es auch tun, aber da hörte sie, wie er EmilyJoy Hall fragte, ob sie mit ihm zusammenarbeiten wolle, und das war’s dann.


      Bei Schritt vier musste sie schließlich mit Tod Schuman vorliebnehmen, weil innerhalb von dreißig Sekunden nur noch er übrig war. Diese Tatsache sowie sein Spitzname, »Zweitunterhosen-Schuman«, hätten ihr eine Warnung sein müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmte, aber selbst dann hätte sie keine Wahl gehabt. Sie brauchte einen Partner, und außer Tod war niemand mehr zu haben.


      »In der Mittagspause in der Bibliothek«, sagte er zu ihr, als sie den Klassenraum verließen. »Wird ’n Kinderspiel. Wenn du deinen Teil nicht in den Sand setzt, haben wir’s schon in der Tasche. Mein Teil wird ’ne Eins. Kein Problem.«


      Aber sein Flüstern war nicht so selbstsicher wie seine Worte und offenbarte einen Plan, der Beccas Bedenken nicht zerstreute. Keith … dummes Arschloch … Internet, denn wie sollte er jemals … verrieten Becca alles. Ebenso wie Ich lass sie den Teil machen, weil ich auf keinen Fall …, das sein falsches Lächeln begleitete.


      Sie traf sich mit ihm wie verabredet in der Bibliothek. Es gab keinen Bibliothekar, sondern nur eine ehrenamtlich arbeitende Mutter vom Elternbeirat, die auf einem Stuhl hinter der Ausleihtheke saß und die beiden misstrauisch beäugte, als sie sich an einen der Tische setzten. »Hier wird nicht rumgeknutscht, ihr zwei«, sagte sie zu ihnen.


      »Bestimmt nicht«, erwiderte Tod und steckte sich die Faust in den Mund, um es zu unterstreichen, nur für den Fall, dass die Frau es nicht kapierte. Als Becca seine Gedanken hörte: Küsse lieber … Arsch wie ’n Kuhfladen, hätte sie ihn am liebsten verprügelt oder gefragt, warum er sich für so einen tollen Fang hielt. Aber sie ignorierte das Flüstern und holte ihr Heft heraus. Vielleicht konnten sie die Arbeit so aufteilen, dass sie ihn bis zum Tag der Präsentation im Unterricht nicht wiedersehen müsste.


      Leider hatte Tod einen großen Plan. Der Lehrer würde voll drauf abfahren, wie er sich ausdrückte. Die Aufgabe bestand darin, sich politische Alternativen zu Eroberungen zu überlegen, durch die alte Kulturen erhalten geblieben wären, anstatt von ihren europäischen Eroberern zerstört zu werden. Die Schüler konnten sich einen Eroberer unter den existierenden Ländern Europas aussuchen, sollten sich aber die primitive Kultur und ihre erhaltenen Traditionen selbst ausdenken.


      Niemand würde auf die Idee kommen, als europäischen Eroberer die Schweiz zu wählen, verkündete Tod fröhlich wie jemand, der für seinen unglaublichen Geniestreich tosenden Applaus erwartete. Sie würden also mit den Schweizern anfangen, kapiert? Die würden einen ganzen Haufen Schiffe bauen und um 1500 herum lossegeln, um die Welt zu erobern. Dann würden sie auf einen Stamm in Polynesien treffen, erklärte er weiter, oder vielleicht in Patagonien oder sogar in der Antarktis, was absolut klasse wäre …


      »Das glaube ich weniger«, erwiderte Becca.


      Tod starrte sie an. »Wie … warum nicht?« Scheißdumme Tussi.


      Sie kniff die Augen zusammen und spannte einen Moment lang den Kiefer an, um ihre Wut zurückzuhalten. »Weil die Schweiz von Land umschlossen ist«, erklärte sie ihm. »Sie haben nicht mal einen Hafen, also warum sollten die Schweizer Schiffe bauen? Sollen sie sie etwa über die Alpen schleppen?«


      Tod warf sich in seinem Stuhl zurück und machte ein angewidertes Gesicht. »Warum hältst du dich eigentlich für so ’ne heiße Braut?«, fragte er sie. »Das bist du nämlich nicht.«


      »Hä? Was hat das mit unserem Projekt zu tun?«


      »Hast du ’ne bessere Idee? Dann lass mal hören, Dickwanst.« Klar doch.


      »Ich sage doch nur … Hör mal, wir wollen doch beide eine gute Note, oder? Aber die werden wir nicht kriegen, wenn wir uns etwas aussuchen, das völlig unmöglich ist.«


      »Wer sagt, dass es unmöglich ist?«, wollte er wissen. Bescheuert … hält sich für so scharf … hässlicher als eine platt gewalzte Kröte … war, was er eigentlich sagen wollte.


      Becca nahm schließlich ihren Kopfhörer und rammte ihn sich ins Ohr. Sonst würde sie ihn gleich ganz woandershin rammen, dachte sie sich. »Ich sage nur, dass es realistisch sein muss, Tod. Es gibt eine Menge Länder mit Seehäfen, und wir brauchen bloß eins zu finden.«


      »Die Schweiz hat Seen, Doofi.«


      »Und warum ist das wichtig?«


      »Ist doch klar. Weil sie auf Seen Schiffe haben.«


      »Und was sollen diese Schiffe tun? Von einer Seite des Sees zur anderen segeln, damit ein Teil der Schweiz einen anderen erobern kann? Komm schon. Ich will, dass wir eine gute Note bekommen.«


      »Du meinst also, dass wir wegen mir keine gute Note bekommen? Hör mal zu, Kuhfladen …«


      »Hey!«


      »Ja, das essen sie. Heu. Ha ha ha.« Er rückte seinen Stuhl zurück. »Sag Bescheid, wenn dir was Besseres einfällt. Ich bin jetzt erst mal weg. Einer von uns muss anfangen, an unserem Projekt zu arbeiten, und du solltest lieber froh sein, dass ich bereit bin, mit dir zusammenzuarbeiten.«


      Sie starrte ihn an. Sie machte den Mund auf, aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, außer ihn gehässig darauf hinzuweisen, dass ein Junge, der nicht mal seinen eigenen Vornamen richtig schreiben konnte, nicht gerade preisverdächtig war. »Ja, alles klar«, sagte er wie jemand, der die Antwort auf jede Prüfungsfrage kannte. Dann drehte er sich um und marschierte aus der Bibliothek.


      Im nächsten Augenblick wurde es noch schlimmer. Derric Mathieson und EmilyJoy Hall kamen herein. EmilyJoy quasselte enthusiastisch. Derric hörte ihr mit einem angedeuteten Lächeln zu. Dieses angedeutete Lächeln verschwand jedoch auf der Stelle, als er Becca sah.


      Becca weigerte sich, den Kopf wegzudrehen. Er war sauer auf sie? Er wollte nicht darüber reden, warum er sauer war? Er wollte, dass sie sich unbehaglich fühlte? Er wollte sie eifersüchtig machen? Na schön, entschied sie. Dann versuch’s doch. Sie sah ihn an, bis er die Augen senkte. Er und EmilyJoy setzten sich drei Tische weiter hin, nahe genug, dass sie sehen konnte, wie ernst er sich mit dem anderen Mädchen unterhielt. Sie plauderten und lachten und schlugen ihre Hefte auf. Sie erstellten beide jeweils eine Liste, die sie zwei Minuten später miteinander verglichen.


      »Das gibt’s nicht!«, hörte sie ihn sagen. »Ich fass es nicht!«


      »Zwei Dumme, ein Gedanke«, erwiderte EmilyJoy begeistert.


      »Wir sind auf jeden Fall auf derselben Wellenlänge«, stellte er fest.


      Da hielt es Becca nicht mehr aus und ging rüber zu ihrem Tisch. EmilyJoy blickte mit einem freundlichen Lächeln auf. Becca begrüßte sie und wandte sich dann an Derric: »Kann ich kurz mit dir reden?«


      »Wir arbeiten hier gerade«, sagte EmilyJoy.


      »Es ist wichtig«, erwiderte Becca. »Es wird nicht lange dauern.«


      Derric fragte: »Was?«


      »Unter vier Augen«, antwortete Becca und ging hinüber zu den Regalen in der Hoffnung, dass er ihr folgen würde.


      Was er auch tat. Sie nahm den Hörer aus dem Ohr. In Derrics Gegenwart tat sie das fast nie. Nur selten drang sie in die Privatsphäre seiner Gedanken ein. Aber sie waren an einem Punkt angelangt, wo sie ihn nicht mehr verstand und wissen musste, was er dachte, und sie musste ihn verstehen, bevor es zu spät war.


      Auf keinen Fall … ich wünschte, sie … braucht Vertrauen, aber sie tut’s nie im Leben … kam von ihm, dieselben unzusammenhängenden Gedanken, die sie bei anderen aufschnappte. Sie murmelte völlig frustriert vor sich hin. Wann, fragte sie sich, und wie würde das Flüstern je eindeutig genug werden, damit es ihr weiterhalf?


      Als Derric zu den Regalen herüberkam, verschränkte er die Arme. Er stand nah genug, dass sie seinen Duft einatmen konnte, diesen kaum wahrnehmbaren Geruch von kochenden Früchten, den nicht sein Körper ausströmte – wie sie inzwischen wusste – sondern die Erinnerungen, die er in Schach zu halten versuchte. Sie checkt’s nicht … gleichwertig müssten wir … kann nicht passieren … kapier’s einfach … ging ihm durch den Kopf.


      »Wir hätten bei diesem Projekt zusammenarbeiten können. Wir hätten eine gute Note kriegen können«, sagte sie.


      »Ich werde eine gute Note bekommen«, erwiderte er.


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Nö. Tu ich nicht.«


      Sie hatte seine Augen noch nie so ausdruckslos gesehen. Werde nie verstehen … will’s auch nie … verriet ihr, dass er mehr als nur Wut verspürte. Schmerz, Eifersucht, Bitterkeit, Kummer? Was war mit ihm los?


      »Ich möchte mich nicht mit dir streiten«, sagte sie.


      »Wir streiten uns nicht«, gab er ruhig zurück. »Das haben wir mal. Aber jetzt nicht mehr.«


      »Und was ist jetzt mit uns? Warum tust du das?«


      »Ich tue gar nichts. Du auch nicht. Das ist ja das Problem.«


      Er sah weg und zurück zum Tisch, wo EmilyJoy still in ihr Heft schrieb.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Was immer du willst, Becca.«


      Ihr Hals schnürte sich zu, weil seine Worte so endgültig waren wie vorbei …, das einzige Flüstern, das sie hören konnte. Ihre Lippen waren auf einmal trocken wie Papier, und sie presste hervor: »Aber wir sind etwas Besonderes. Wir beide zusammen. Wir sind etwas Besonderes.«


      Er wandte ihr wieder den Blick zu, und sie las es in seinen Augen, bevor er es aussprach. »Das waren wir mal«, sagte er. »Zwischen uns lief etwas Gutes, aber das ist vorbei. Ich weiß nicht, wie es für dich ist, aber für mich ist es so.«


      »Warum?«, fragte sie, und sie konnte die Verzweiflung in ihrer Stimme hören.


      »Wir sind so weit gegangen, wie wir konnten«, sagte er.


      »Geht es um Sex?«, fragte sie ungläubig.


      Er legte den Kopf schief und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schwankte zwischen Überraschung und Abscheu, während voll daneben … zwischen ihnen in der Luft hing. Er fluchte leise vor sich hin und sagte: »Tu nicht so, Becca. Du weißt genau, worum es hier geht.«


      »Du machst Schluss, oder?«, wollte sie wissen. »Weil ich dir nicht sage, wo ich wohne. Und deshalb drohst du mir. Nein, du drohst mir gar nicht. Du machst wirklich Schluss. Ich habe es dir nicht gesagt. Und ich werde es dir auch jetzt nicht sagen. Deshalb gibst du einfach auf. Als wäre es so wichtig, wo ich wohne. Ich dachte, wer ich bin, ist wichtig, nicht die Information, die ich dir nicht geben kann.«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Information, Becca, ist nur symbolisch, alles klar? Sie ist … Sie ist das Symptom. Die Krankheit selbst ist was anderes.«


      Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie wollte auf keinen Fall, dass er sie weinen sah. »Geschenkt«, sagte sie und drängte sich an ihm vorbei.


      Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehen. Warum kannst du nicht … hallte ihr noch nach, aber wie alles Flüstern war es unvollständig, genau wie sie selbst.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Becca erlebte, wie sich Derric in kürzester Zeit veränderte, und sie musste sich selbst fragen, wie gut sie ihn eigentlich kannte. Sie dachte, er wäre anders als die typischen Highschooljungs. Sie hatte angenommen, er unterschied sich aufgrund seiner Kindheit in Afrika von den anderen. Sie hatte gedacht, der Verlust beider Eltern noch vor seinem fünften Geburtstag und sein Leben in einem Pappkarton in einer Gasse in Kampala, Uganda, bis ein Kinderheim ihn aufnahm, hätten ihn nachhaltig geprägt. Dass er deshalb die Welt mit anderen Augen betrachtete. Aber wie sich herausstellte, war das nicht der Fall.


      Courtney Baker war der Albtraum jedes Mädchens. Und der Traum jedes Jungen: blondes Haar, blaue Augen, makellose Haut, die kein Make-up brauchte, toller Körper, hübsche Hände mit ovalen Fingernägeln, perfekte Beine. Sie gehörte zu den Mädchen, die zu allen freundlich waren, eine zukünftige Abschlussballkönigin, dachte Becca hämisch. Aber das Schlimmste an ihr war, dass keine ihrer Charaktereigenschaften künstlich wirkte. Deshalb wusste Becca sofort, was ihr blühte, als sie zum ersten Mal sah, wie sich Derric und Courtney nach der Schule unterhielten.


      Andere Schüler hätten vielleicht gedacht: »Der Mathieson hat null Chancen bei ihr!«, weil Courtney in der Elften war und Derric nicht. Aber sie waren gleichaltrig, und selbst wenn sie es nicht gewesen wären, war es ziemlich eindeutig, dass sich beide eng verbunden fühlten. Sie unterhielten sich angeregt. Sie brachten sich gegenseitig zum Lachen. Courtney stupste Derric leicht am Arm, als er irgendeine Bemerkung machte. Er strahlte sie an und nahm ihren Rucksack, um ihn für sie zu tragen. Er bedeutete ihr mit dem Kopf, ihm zu folgen, und als sie gemeinsam losmarschierten, liefen sie im Einklang, wobei Courtney ihren Schritt an seinen anpasste.


      Auf der South Whidbey Highschool kannte jeder jeden und dessen Privatangelegenheiten, und deshalb verbreitete sich die Neuigkeit schnell. Oder vielmehr die Neuigkeiten, die sich zu einem Ganzen zusammenfügten und Derric und Courtney betrafen. Jemand hatte sie zusammen im Clyde, jemand anderes bei Village Pizza gesehen. Sie waren trotz der Kälte mit einem Motorboot raus auf den Goss Lake gefahren, und als der Motor den Geist aufgab, mussten sie auf Rettung warten, lachten sich aber darüber kaputt, wie dumm sie gewesen waren. Sie waren im Gemeindezentrum gewesen, hatten an einem Tisch die Köpfe zusammengesteckt und irgendetwas getrunken. Sie waren in der Stadt im Alderwood Einkaufszentrum gewesen. Becca hatte keine Ahnung, wie sie es schafften, so viel Zeit miteinander zu verbringen, wenn man bedachte, dass sie beide Einserschüler waren, aber irgendwie bekamen sie es hin.


      Also schön, zwischen ihr und Derric war es vorbei. Und das allein tat schon höllisch weh. Aber was seltsam war: Dass Derric sie links liegen ließ und sie ihn mit Courtney sah, tat weniger weh, als mitanzusehen, wie er sich veränderte. Es war, als hätte er einen Teil von sich aufgegeben. Er entfernte die kleine ugandische Flagge aus seinem Spind, er nahm das Bild von der Straßenband herunter, in der er gespielt hatte, als er noch im Waisenhaus in Kampala war, er ging nicht zu dem Konzert von Musikern aus Zimbabwe im hiesigen Kulturzentrum, das er früher auf keinen Fall verpasst hätte, und am schlimmsten: Er hörte auf, sich den Kopf zu rasieren. Dieser glatte dunkle Schädel war sein Markenzeichen gewesen, die Art, wie er der Welt mitteilte, wer er wirklich war. Aber kaum hatte er angefangen, mit Courtney Baker auszugehen, ließ er sich die Haare wachsen. Und das machte Becca traurig; mehr als alles andere.


      Er ließ Afrika hinter sich. Auch wenn das für einen Jungen, der von einer amerikanischen Familie adoptiert worden war, unter bestimmten Voraussetzungen verständlich war, bedeutete die Tatsache, dass Derric es tat, mehr, als nach vorne zu schauen. Es bedeutete auch, dass er jemanden zurückließ.


      Und dieser Mensch war nicht Becca King. Dieser Mensch war Derrics Schwester Freude, die er in dem Waisenhaus in Kampala zurückgelassen hatte, als er von den Mathiesons adoptiert wurde. Niemand außer Becca wusste, dass Freude seine Schwester war. Das war das Geheimnis, das Becca für sich behielt, die eine Sache, die sie über Derric wusste und die niemand anders auf der Welt erfahren sollte. Dieses Geheimnis hatte ihre Beziehung ins Ungleichgewicht gebracht und zu ihrem Scheitern geführt. Sie kannte sein Geheimnis; aber er kannte ihres nicht.


      Ihr Geheimnis hatte nichts damit zu tun, wer sie in ihrem tiefsten Innern war. Derrics Geheimnis schon. Und zu sehen, wie er Afrika zugunsten von etwas anderem, ganz gleich, was es war, zurückwies, war ihr unerträglich. Instinktiv wusste sie, dass es falsch war. Instinktiv wusste sie auch, dass sie ihn aufhalten musste. Becca war seit Ewigkeiten nicht mehr in den Saratoga Woods gewesen. Als sie noch in Langley im Cliff Motel bei Debbie Grieder und ihren Enkeln gelebt hatte, war es kein Problem gewesen, dorthin zu kommen. Selbst nachdem sie Expertin darin geworden war, die siebenundzwanzig Gänge ihres Fahrrads zu benutzen, war es nicht gerade ein Zuckerschlecken, dorthin zu radeln, so hügelig, den Winden ausgesetzt und eng wie die Strecke war. Aber es war die direkteste Route, und die Wälder waren nur ein paar Kilometer vom Stadtzentrum entfernt.


      Jetzt, da sie in einiger Entfernung vom Dorf wohnte, war sie auf den kostenlosen Inselbus angewiesen, wenn sie zum Wald fahren wollte. Ganz gleich, wie sie es anging, sie musste zwei verschiedene Busse nehmen und in der Eiseskälte warten, aber sie war fest entschlossen, dass nichts sie davon abhalten würde.


      An einem grauen Wintertag Ende Februar fuhr sie hinaus zum Wald, als das Wasser der Saratoga-Passage genau die trostlose Farbe des Himmels angenommen hatte. Sie musste ein Stück laufen, als sie aus dem Bus stieg, und marschierte den holprigen Straßenrand entlang, wo der Boden gefroren war und die Pfützen mit einer silbrigen Haut aus Eis überzogen waren. Kurz darauf erreichte sie den Wald, der düster über eine Wiese ragte, wo totes, vom Wetter gebeuteltes Laub herumlag und man zwischen den dichten Nadelbäumen Wanderwege ausmachen konnte, die in den schattigen Wald führten.


      Sie lief zur südwestlichsten Seite der Wiese. Dort führte ein Pfad steil zwischen die Bäume hinauf. Der Boden war rutschig, und sie nahm sich in Acht. Wenn sie jetzt hier stürzte, wäre es ganz anders als an dem Tag, als Derric im Herbst auf diesem Weg gestürzt war. Damals hatte sie ihn gefunden, als sie Seths Hund hinterhergerannt war. Heute wäre niemand da, der sie finden könnte, wenn sie den Steilhang hinunterfiel.


      Am höchsten Punkt des Wegs erreichte sie die Stelle, wo Derric gestürzt war und sich das Bein ganz schlimm gebrochen hatte. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf. Sie war nicht auf einer Wallfahrt zu dem Ort, an dem er in ein langes Koma gefallen war. Ihre Mission war eine andere, und ihr Ziel war direkt gegenüber, einen engen, undeutlich zu erkennenden Pfad hinauf, den Derric selbst durch die Bäume freigelegt hatte.


      Es war ein Pfad, den man leicht übersehen konnte, wenn man nicht wusste, dass er da war. Er führte einen Hang hinauf, wo ein paar heruntergefallene Äste und der Stamm einer uralten Hemlocktanne ein niedriges Tipi bildeten. Es sah hinfällig aus, war aber eigentlich recht robust, da es im Laufe der Zeit durch Wind und Wetter entstanden war. Becca atmete tief durch, stützte sich an einem Erlenstamm ab und begann den Marsch bergauf.


      Als sie das Tipi erreichte, kroch sie hinein. Sie kämpfte sich zum anderen Ende durch. Dort fand sie, sorgfältig in mehrere alte Plastiktüten gewickelt und noch sorgfältiger versteckt, das Paket an derselben Stelle, wo sie es das erste Mal entdeckt hatte. Es war dort seit Ewigkeiten versteckt. Von seinem Gips behindert, hatte Derric es seit Oktober nicht mehr angerührt.


      Jetzt würde er es anrühren, dachte Becca, als sie es einsteckte. Wenn er es in die Hände nahm, würde er den Unterschied erkennen zwischen dem Derric Mathieson, der er wirklich war, und dem Derric Mathieson, der er versuchte zu sein. Hier ging es nicht um Courtney Baker, redete Becca sich ein. Hier ging es darum, dass Derric sich treu blieb. Das zumindest musste er tun.


      Becca steckte das Paket in ihren Rucksack. Sie verließ schnell das Tipi und den Wald. Das Tageslicht ließ schon nach, als sie ihren Marsch zurück nach Langley begann. Es waren mehrere Kilometer, aber es wurde spät und sie konnte es nicht riskieren, auf einen Bus zu warten.


      Sie erreichte Langley schneller, als sie gedacht hatte, denn als sie die Straße entlangmarschierte, hielt eine ältere Dame mit einer lilafarbenen Strähne im Haar neben ihr und bot ihr an, sie in die Stadt mitzunehmen. So durchgefroren, wie sie war, stieg sie nur zu gerne ins Auto und wurde von zwei Zwergdackeln, ABBAs Greatest Hits und einer voll aufgedrehten Heizung in Beschlag genommen. Fünf Minuten später stand sie vor der Gemeinschaftspraxis, wo Derric nach Feierabend immer auf seine Mom wartete.


      Er war allein im Wartezimmer. Sein Kopf war über ein offenes Heft gebeugt, er las in einem Buch und schrieb dann etwas auf. Als die Tür aufging, sah er hoch. Einen Moment lang begegnete er Beccas Blick, schaute dann aber weg und schrieb weiter.


      Becca wartete nicht darauf, was ihr sein Flüstern verraten würde. Sie hatte den Hörer der AUD-Box auf dem Weg zum Wald aus dem Ohr genommen und nicht wieder hineingesteckt, aber sie hielt nicht inne, um einschätzen zu können, wie er sie empfangen würde. Sie fürchtete, sonst den Mut zu verlieren. Stattdessen marschierte sie durch den Raum und setzte sich direkt neben ihn.


      Er wollte aufstehen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Hey, was soll …«, sagte er, aber das war alles, weil sie in dem Moment ihren Rucksack öffnete und eine Sekunde später das Paket herausholte. Er wusste ganz genau, was darin war.


      Dann hörte sie, wie sich sein Flüstern überschlug: Das gibt’s nicht … sie wird … konnte nicht … jetzt gibt’s … verdammt, verdammt, verdammt … das also … klasse … kein Vertrauen … hörte sie, und sie hätte die abgerissenen Gedankenfetzen problemlos vervollständigen können, weil sie wusste, dass sie sich auf das bezogen, was auf ihrem Schoß lag. In dem Paket waren Dutzende Briefe, die Derric an Freude geschrieben hatte. Sie war fünf Jahre alt, als er sie zurückgelassen hatte. Da sie kaum drei Jahre alt gewesen war, als sie zur Waise wurde, hatte sie nicht einmal gewusst, dass er ihr Bruder war.


      Derric flüsterte so grimmig, dass es sich wie eine Ohrfeige anfühlte: »Was machst du damit? Was glaubst du eigentlich … Du hast kein Recht …«


      »Das bist du«, erwiderte sie. »Davor rennst du davon. Und das gibt mir das Recht.«


      »Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Was, glaubst du, wird jetzt passieren? Dass ich auf die Knie falle, dir eine Liebeserklärung mache und dich um Vergebung bitte und …«


      »Es geht hier nicht um uns«, fauchte sie. »Es gibt kein uns mehr. Daran hast du keinen Zweifel gelassen. Okay. Ich hab’s kapiert. Schluss aus. Es ist vorbei. Aber das hier … was ich in meinen Händen halte? Da geht es um dich und um deine Schwester.«


      »Halt die Klappe! Halt die Klappe!«


      »Das werde ich nicht tun. Du hast Freude die letzten acht Jahre versteckt, und jetzt versteckst du dich selbst. Glaubst du, ich kann dabei zusehen?«


      »Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten!«


      »Du hast Flaggen und Bilder abgenommen, du lässt dir die Haare wachsen, und alle denken: ›Oh schaut mal, er wird Amerikaner‹, dabei machst du in Wirklichkeit …«


      »Verschwinde!« Er riss ihr die Briefe aus der Hand.


      »Du kannst dich nicht weiter verstecken …«


      »Was fällt dir ein …?« Er steckte das Paket in seinen Rucksack. Sein Gesichtsausdruck war so hart, wie Becca ihn noch nie gesehen hatte. Er flüsterte grimmig: »Du meinst also, du kannst mir vorwerfen, Dinge vor anderen zu verstecken? Das ist echt das Letzte. Einfach nicht zu fassen. Ich verstecke nur einen Haufen Briefe. Während du …«


      »Das denkst du? Dass das nur ein Haufen Briefe ist? Bitte. Fang erst gar nicht so an. Du versteckst deine eigene Schwester. Du tust so, als würde Freude gar nicht existieren, und damit versteckst du die Wahrheit. Du denkst, dass, wenn du dich in einen hundertprozentigen Amerikaner verwandelst, mit einer süßen blonden Freundin und …«


      »Darum geht’s also! Ich bin mit Courtney zusammen und du …«


      »Oh bitte. Du könntest mir schon ein bisschen mehr zutrauen. Hier geht es um dich. Es geht um Kampala. Es geht um den Menschen, den du zurückgelassen hast, und darum, dass es niemand erfahren soll.«


      »Halt die Klappe, halt die Klappe, lass mich in Ruhe, halt die Klappe!«


      Becca wusste, dass sie seinen grausamen Tonfall provoziert hatte, als sie den Namen seiner Schwester laut aussprach. Er hatte eine unglaubliche Angst davor, dass es jemand hören könnte. Sein Schrecken lag in derselben Angst begründet, die die meisten Menschen hatten: Er fürchtete, dass man ihn verachten würde, wenn er etwas Negatives über sich selbst preisgab. Dabei war es dieser neue Derric, der verachtenswert war, während sein altes Ich nur zur Wahrheit darüber führte, was es bedeutet hatte, als kleiner Junge verängstigt und allein auf den Straßen von Kampala zu leben.


      »Okay«, sagte sie. »Ich halte die Klappe. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du bist ein freier Mensch. Tu dir keinen Zwang an. Mach, was du willst. Bei den vielen Sachen, die du tust, machst du vielleicht am Ende das Richtige.«


      »Und laut Beccas Weisheit wäre das was?«, wollte er wissen.


      »Die Wahrheit zu sagen.«


      Er warf seinen Rucksack auf den Boden. Er tat dasselbe mit seinem Heft und dem Buch, das er gerade las. »Du bist so was von scheinheilig«, warf er ihr vor. »Denk mal darüber nach, wenn du schon dabei bist.«


      Becca wollte gerade etwas erwidern, als in genau diesem Moment jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah Derrics Mom Rhonda mit einer Karteikarte in der Hand, die sie von dem Gang aus anlächelte, wo die Untersuchungsräume waren.


      »Wir haben dich vermisst!«, rief sie glücklich. »Wo hast du dich bloß die ganze Zeit versteckt?«


      Derric sah Becca an und zog eine Augenbraue hoch. Sein Gesichtsausdruck sagte: Das ist deine Chance. Wirst du die Wahrheit sagen? Wohl kaum.


      Womit er natürlich recht hatte.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Derric war nicht überrascht, als Becca die Gemeinschaftspraxis im Eiltempo verließ. Das Letzte, worüber sie mit ihm reden wollte, war, wo sie sich versteckte, weshalb sie sich auf keinen Fall mit seiner Mom darüber unterhalten würde. Er hätte sogar beinahe darüber gelacht, wie schnell sie den Rückzug antrat. Natürlich hatte seine Mom nicht »verstecken« im eigentlichen Sinn des Wortes gemeint. Aber die Tatsache, dass sie nicht wusste, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war, machte ihre Frage so lustig.


      Er musste sich jedoch eine Erklärung einfallen lassen, warum Becca in der Praxis aufgetaucht war. Rhonda würde es nie und nimmer auf sich beruhen lassen. Da sie noch mit einem Patienten beschäftigt war, hatte er Zeit, sich eine Geschichte auszudenken. Als sie dann mit ihrem üblichen Verhör loslegte, war er gewappnet.


      Becca war vorbeigekommen, weil sie eine Frage zu dem Projekt hatte, das sie in Geschichte machten, erklärte er seiner Mom. Sie hatte Zweitunterhosen-Schuman als Projektpartner.


      »Oh je«, erwiderte Rhonda. Sie kannte Tod Schuman. Alle kannten ihn. Alle wussten auch, woher er den Spitznamen hatte. »Das wird nicht einfach für sie werden. Wolltest du nicht ihr …?«


      »Der Lehrer hat uns in Zweiergruppen eingeteilt«, log er.


      Als sie zu Hause ankamen, ging er direkt in sein Zimmer. Sein Dad war noch nicht von der Arbeit zurück, und seine Mom ging sofort in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Daher hatte er ein paar ungestörte Minuten. Er wollte diese Zeit nutzen, um ein Versteck für die Briefe an seine Schwester zu finden.


      Am liebsten hätte er sie im Keller zwischen seinen Kinderspielsachen versteckt. Aber da hätte er durch die Küche gehen müssen, und er konnte nicht riskieren, dass seine Mutter ihn fragte, was er da unten wollte. Außerdem hätte sie voll den Aufstand gemacht, wenn er mit seinem Gips die alte Holztreppe hätte hinuntergehen wollen. Sie hätte sofort gesagt: »Ich geh schnell für dich runter, Schatz. Ich möchte nicht, dass du stürzt. Was willst du von da unten? Ich hol es dir im Handumdrehen«. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


      Sein Zimmer bot jedoch nicht viele Versteckmöglichkeiten. Im Schrank? Vielleicht. In den Schubladen? Auf keinen Fall. Seine Mom legte immer saubere Kleider in seine Kommode. Unter dem Bett? Eher nicht, wegen des Staubsaugers. In dem uralten Sitzsack? Na ja … Er war so alt, dass er schon dreimal repariert worden war, und beim letzten Mal war dazu ein 1,20Meter langes Stück Isolierband nötig gewesen. Unter der geflickten Stelle war der Sessel entlang der Nähte aufgeplatzt, und seine Mom lag ihm damit in den Ohren, das Ding wegzuwerfen.


      Aber er fläzte sich gerne darauf, mit seinen Kopfhörern und der Musik auf volle Lautstärke gedreht. Es war sein Bereich, erklärte er seiner Mutter. Er war hässlich, aber bequem, und er mochte ihn, fuhr er fort. Aus Respekt rührte sie den Sitzsack daher nie an.


      Kurz gesagt, es war das perfekte Versteck für die Briefe. Er zog das Isolierband ab. Dann nahm er schnell die Briefe aus seinem Rucksack. Sie lagen in einer alten Star-Wars-Butterbrotdose, die Derric vor Jahren im Keller gefunden hatte. Früher hatte sie Dave Mathiesons älterem Sohn gehört und war vor Ewigkeiten auf dem Regal – zusammen mit Kinderliga-Fanghandschuhen, Baseballschlägern, Stollen und verstaubten Sporttrophäen – in Vergessenheit geraten. Er hatte die Dose genommen, um die Briefe vor den vier Elementen zu schützen, damit er sie im Wald verstecken konnte. Jetzt, da sie in dem Sitzsack steckten, stellte sich nur noch die Frage, was er mit der Dose machen sollte.


      Er dachte gerade darüber nach, als sein Handy ihn auf eine SMS aufmerksam machte. Die SMS war von Courtney: Hol dich um 7 ab? Xxx Was ist das denn?, fragte er sich. Hatten sie ein Date, das er vergessen hatte? Das wäre total uncool. Dass Becca mit den Briefen an Freude aufgetaucht war, hatte ihn zweifellos durcheinander gebracht. Aber doch nicht dermaßen, dass er darüber ein Date mit Courtney vergessen hätte, dachte er.


      Er ging in Gedanken durch, was los sein könnte, bevor er antwortete, weil er nicht wie ein Vollidiot dastehen wollte. Morgen war Schule, daher konnte es kein richtiges Date sein. Hatten sie vorgehabt, zusammen zu lernen? Könnte durchaus sein. Was könnte es sonst sein? Basketballspiel? Nicht im Moment. Club-Treffen? Sie waren in keinem Club zusammen. Aber der Gedanke an Clubs half seinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge. Es war kein Club, sondern Courtneys Bibelgruppe. Sie hatte ihm seit ihrem ersten Date damit in den Ohren gelegen, er solle sie zu ihrem Gebetskreis und ihrer Bibelgruppe begleiten. Sie ging einmal die Woche zur Bibelstunde, und sie hatte ihn jetzt schon dreimal gefragt, ob er mitkommen wollte. Er hatte jedes Mal einen anderen Grund vorgeschoben, um den Moment hinauszuzögern, an dem er ihr würde sagen müssen, dass er es nicht so mit der Bibel hatte. Denn sie hatte es sehr mit der Bibel, und Bibellektüre, Gebetskreise und Kirchgänge waren die einzigen Themen, bei denen sie nicht einer Meinung waren.


      Er schickte ihr eine SMS zurück. Hab zu viel zu tun. Mathe ist ätzend. Nächstes Mal? Xxxxxxx


      Es dauerte fast zehn Minuten, bis sie antwortete. Ihr oK sprach Bände. Sie war nicht glücklich.


      Er schickte ihr eine weitere SMS. Sorry. Vermiss dich total, Babe.


      Wieder warten, aber diesmal nur zwei Minuten. Ich dich auch. Weil nach dem Treffen …;).


      Er wusste, was das bedeutete: Nach der Bibelgruppe würden sie irgendwo anhalten. Sie würden in einer der tausendundeinen Ecken auf der Südseite der Insel parken, wo man sich in der Dunkelheit verstecken konnte, ohne dass irgendjemand ahnte, dass man da war. Ganz gleich, wie kalt es draußen war, im Auto würden sie sich gegenseitig wärmen.


      Sie reizte ihn. Allein der Gedanke, irgendetwas mit Courtney zu tun, brachte ihn auf Hochtouren. Aber der Bibelteil …? Könnte er wirklich dasitzen und über die Bibel reden, während er die ganze Zeit wusste, dass er und Courtney nach dem Treffen herummachen würden? Das könnte er wohl, dachte er. Aber wenn das der Fall war, warum packte er dann die Gelegenheit, die sie ihm bot, nicht beim Schopf? Er wollte es doch. Er wollte mit ihr in der Dunkelheit sitzen, oder? Sie ließ ihn manche Sachen machen, andere aber nicht. Er berührte sie hier, aber nicht dort. Er küsste dies, aber nicht das. Ihre Beine waren wie Samt und ihr Bauch straff und ihre Brüste waren weich, und warum zum Teufel tat er dann nicht, was jeder andere an seiner Stelle tun würde? Die Bibel lesen, zum Gebetskreis gehen, sich hinknien und so tun, als würde er Jesus-Gott-Buddha-wen-auch-immer um Weltfrieden bitten oder wofür der Gebetskreis auch immer betete, weil Courtney dann in der Dunkelheit auf dem Rücksitz ihres Autos … Das würde sie doch, oder? Oder nicht?


      Derric stöhnte. Er ließ sich auf sein Bett fallen und schob die Butterbrotdose darunter. Courtney Baker neckte und reizte ihn, bis er nur noch an die Hitze und den Druck denken konnte, die sich zwischen seinen Beinen aufbauten.


      Er musste über sich selbst lachen. Zumindest schaffte es Courtney, ihn von Becca King abzulenken. Das musste er ihr lassen. Sie war eine Wahnsinnsablenkung.


      Er rollte auf die Seite und griff nach seinem Handy. Nackt schrieb er ihr.


      !!! war ihre Antwort.


      ??? war seine nächste SMS.


      Im nächsten Augenblick schickte sie ihm ein Foto statt Worten. Ein Foto von ihrem Nippel. Sie war verrückt. Er machte den Reißverschluss seiner Jeans auf, zog seine Unterhose herunter, machte ein Foto …, aber er schickte es nicht ab. Stattdessen schrieb er Lieb dich wie verrückt. Muss los. Dann löschte er das Foto, das er gemacht hatte, und betrachtete ein paar Minuten lang das Foto, das sie geschickt hatte.


      Es war, als wäre sie mehr als eine Person. Sie war die Courtney, die alle in der Schule sahen: die Bibelgruppen-Courtney, die Gebetskreis-Courtney, die freundliche, lebendige Courtney mit einem Lächeln im Gesicht, die alle grüßte, die sie kannte. Aber sie war auch die Courtney, die einen überwucherten Weg in der Nähe der Surface Road kannte, der in den Wald zu einem verlassenen Haus führte, und die ihr Auto dort parkte, sich zu ihm drehte und sagte: »Du bist der schärfste Kerl an der Schule«, und als er sie küsste, erwiderte sie seinen Kuss. Und als er sie berührte, berührte sie ihn auch. Und sie ließ die Hände über seinen nackten Oberkörper gleiten und streichelte ihn oberhalb seines Hosenbunds.


      Ganz am Anfang, noch bevor sie irgendetwas gemacht hatten, hatte sie zu ihm gesagt: »Ist zwischen dir und Becca Schluss? Ich frage nur, weil ich auf keinen Fall einem anderen Mädchen ihr Revier streitig machen will, aber wenn Schluss ist, hätte ich gerne eine Chance.«


      »Was für eine Chance?«, hatte er dumm gefragt.


      »Eine Chance mit dir«, hatte sie lächelnd erwidert.


      Er hatte den Mund aufgemacht, um zu antworten, aber nichts war herausgekommen. Courtney Baker? Eine Chance? Er? Er brachte nur ein »Warum?« heraus.


      »Weil du was Besonderes bist und es überhaupt nicht weißt. Ich würde dich gerne küssen, wenn das okay ist.«


      War es okay gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Er hatte noch nie jemanden wie sie getroffen.


      Also, Alter, warum nicht heute Abend hingehen?, fragte er sich. Eine Stunde lang das Alte Testament lesen oder so, und dann … dann … Wovor drückte er sich? Verdammt, wann war er so ein Lahmarsch geworden?


      Das war die Preisfrage, dachte er sauer. Er hatte das Gefühl, die Antwort war diese unerträgliche Besserwisserin Becca King.

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Becca sah bald ein, dass es eine ganz blöde Idee gewesen war, Derric die Briefe zu bringen. Der Versuch, ihn an seine Wurzeln in Uganda zu erinnern – daran, wer er wirklich war, wie sie sich sagte – war gründlich danebengegangen. Eines hatte sie allerdings erreicht: War er vorher noch zurückhaltend, aber höflich zu ihr gewesen, ignorierte er sie jetzt komplett.


      Und dass sie gezwungen war, mit Zweitunterhosen-Schuman an einem wichtigen Geschichtsprojekt zusammenzuarbeiten, machte die Sache nicht besser. Sonst hätte sie sich wenigstens auf eine gute Note freuen können. Aber mit Zweitunterhosen-Schuman, der ungefähr so einfallsreich war wie ein nasser Sack, würde sie allerhöchstens ein »Befriedigend« bekommen. Das hieß, wenn sie Glück hatte. Und wenn sie ihn dazu überreden konnte, sich von seinem Image als ausgemachter Idiot zu verabschieden.


      Doch als er ihr seinen fertigen Teil des Referats zeigte, verlor sie jeden Mut. Sie zog den Kopfhörer der AUD-Box aus dem Ohr in der Hoffnung, seinem Flüstern entnehmen zu können, warum er so ein Trottel war. Wehe, wenn sie das nicht … einzige Möglichkeit … überrede sie, denn wenn ich … verriet ihr bloß, dass er wollte, dass sie ihm den Müll abkaufte, den er fabriziert hatte. Es war alles aus Wikipedia und Askme.com zusammengesucht: ein wilder Haufen von Informationen über einen Stamm am Amazonas, die indigenen Völker Kanadas und die Maori in Neuseeland, den er behelfsmäßig auf ihre Schulaufgabe zugeschnitten hatte. Als sie das las, hätte sie ihm am liebsten ihre Faust durch den Kopf gebohrt.


      Sie sagte: »Wir sollen unsere eigene primitive Kultur erschaffen, Tod. Wir können das zwar als Grundlage nehmen, um uns inspirieren zu lassen, aber …«


      Tod riss die Zettel an sich. »Hey, ich hab mir den Arsch aufgerissen dafür«, behauptete er. Pass bloß auf … wenn ich … dann wirst du es bereuen, Krötenarsch …


      Hättest du wohl gerne, dachte sie. Doch sie sagte: »Das sieht aus, als hättest du alles aus dem Internet kopiert. Du hast es noch nicht mal umformuliert.«


      »Na und?«


      »Mr Keith hat gesagt …«


      »Keith ist ein Arschgesicht.« Das wirst du auch noch merken …


      »… dass er das im Internet überprüft. Wenn wir das benutzen … Guck mal, so schwer ist es doch gar nicht. Wir können es auch zusammen machen, anstatt die Arbeit aufzuteilen. Ich kann dir mit der primitiven Kultur helfen, und du hilfst mir mit den Europäern.«


      »Du hast dir sowieso den leichteren Part gekrallt«, sagte er spöttisch. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir ein anderen Partner gesucht.«


      Einen anderen Partner, dachte sie. Er beherrschte nicht mal seine eigene Muttersprache. Sie sagte: »Dann lass uns tauschen.«


      »Kommt gar nicht in Frage! Ich hab schon genug Zeit damit verplempert.« Den anderen Teil … das ist nicht fair … nur so … blöde Kuh … die anderen haben schon … »Na gut, ich mach das besser«, sagte er. »Boah ey, warum habe ich mir bloß keinen anderen gesucht?«


      »Du musst dir selbst was ausdenken«, erinnerte sie ihn.


      »Ach, halt’s Maul«, war seine Antwort.


      Die Dinge standen also nicht gut. Und als sie sich seinen nächsten Versuch anschaute, war der auch nicht viel besser. Es sah zwar anders aus, aber neunzig Minuten am Rechner im Gemeindezentrum reichten, um festzustellen, dass er seinen ursprünglichen Text nur noch mal abgeschrieben hatte und dabei die Passagen ein wenig durcheinander gewürfelt und hier und da Adjektive und Adverbien hinzugefügt hatte.


      Sie seufzte und gab auf. Dann googelte sie Jeff Corrie. Sie sah, dass er sich einen Anwalt genommen hatte. Die Polizei hatte endlich Connors leer stehendes Appartment durchsucht und nach Fingerabdrücken und anderen Anzeichen für Gewalt gesucht. Das Gleiche hatte sie mit Jeffs Haus und seinem Auto gemacht. Die Polizei war davon überzeugt, dass Jeff etwas wusste, aber er sagte nichts. Er musste jedoch fürs Erste in San Diego bleiben. Also war Becca sicher.


      Unter anderen Umständen hätte sie sich darüber gefreut. Aber Derrics Zorn belastete sie und Zweitunterhosen-Schumans Ignoranz trieb sie in den Wahnsinn, und so konnte sie die Tatsache, dass ihr Stiefvater ihr – vorerst – nicht auf den Fersen war, nur wenig trösten.


      Sie verließ das Gemeindezentrum und trottete in Richtung Bushaltestelle. Noch bevor sie dort angekommen war, hielt ein Kleintransporter neben ihr und ein Fenster wurde heruntergekurbelt. Diana Kinsale beugte sich über den Beifahrersitz und bedachte Becca mit einem langen, wissenden Blick. Sie sagte: »Steig ein, Schatz.« Dabei schwang so viel Mitgefühl in ihrer Stimme mit, dass Becca gehorchte, ohne zu zögern.


      »Traurig?«, fragte Diana sie. Ausnahmsweise war sie mal ganz alleine im Auto, ohne ihre Hunde, die sonst ihre ständigen Begleiter waren.


      »Depri«, antwortete Becca, aber sie hatte keine Lust, ins Detail zu gehen. Diana war zwar ihre Freundin, aber ihr ihre Probleme mit Derric, Courtney Baker und Zweitunterhosen-Schuman im Einzelnen auseinanderzulegen, hätte sie momentan einfach überfordert.


      Diana sagte: »Ich glaube, du brauchst eine kleine Aufmunterung.«


      »Da könnten Sie recht haben.«


      Sie dachte, Diana meinte damit einen Latte aus einem der vielen Cafés in der Stadt. Doch Diana hielt nicht auf dem Parkplatz, sondern verließ das Dorf und fuhr auf die Schnellstraße.


      Sie hielten auf der anderen Seite der Insel, nördlich von Langley, auf einem Stück Ackerland, das auf eine Bucht hinabblickte, die Useless Bay genannt wurde. Diana fuhr unter einem alten Holzbogen hindurch, der sich über eine Kiesauffahrt spannte. Heart’s Desire – »Was das Herz begehrt« – war in den Bogen geritzt worden, und zwar vor langer Zeit, denn die meisten Buchstaben waren von Flechten überwachsen.


      Der Weg, den sie entlangfuhren, verlief um einen großen, roh gezimmerten Hühnerstall herum und endete zwischen einer riesigen roten Scheune und einem gelben Bauernhaus mit einer Veranda, die einmal um das ganze Haus herumging. Das Haus stand auf einer Erhöhung, mitten auf einer grünen Wiese. Es überschaute die Bucht und ein paar verstreute Fischerhäuschen entlang des Ufers in der Ferne.


      Die Aufmunterung befand sich in diesem Haus und hieß Sharla Mann. Sie betrieb einen Mini-Schönheitssalon mit einem Stuhl in ihrer Durchgangsdiele und war eine spindeldürre Person mit zwei kreisrunden knallrosa Rougeklecksen auf den Wangen, ausgelatschten UGG-Boots, Fleecehosen und zwei Sweatshirts mit Kapuze übereinander. Sie war die freudloseste Gestalt, die Becca je gesehen hatte, und das einzige Flüstern, was sie bei Sharla hörte, war weiß was er will, aber ich … und das verriet ihr nicht viel über diese Frau.


      Sharla war gerade dabei, abgeschnittene Haarreste auf dem Boden wegzufegen. Sie sah Becca an und sagte: »Mädel, wer hat dir deine Haare so verhunzt? Der gehört hinter Gitter. Setz dich hin. Ich schau mir das mal an.«


      Da wusste Becca, was Diana mit »Aufmunterung« gemeint hatte. Das Problem war bloß, dass ihre Haare hässlich bleiben sollten. Und nicht nur ihre Haare: Sie musste insgesamt hässlich bleiben, von ihrer Fensterglasbrille mit dem altmodischen Gestell über ihr übertrieben geschminktes Gesicht und den schlecht sitzenden Klamotten bis hin zu ihren dreckigen Tennisschuhen mit den zerrissenen Schnürsenkeln. Ihr verändertes Aussehen war der wichtigste Teil des Plans ihrer Mutter, um sich Jeff Corrie vom Leib zu halten. Einmal hatte es schon geklappt; und das sollte es wieder.


      Diana legte ihr die Hand auf die Schulter und sah Becca in die Augen. »Das wird dir helfen, glaub mir«, sagte sie. »Es geht alles vorbei.«


      Und wieder spürte Becca dieses erhebende Gefühl, das sie immer hatte, wenn Diana sie berührte. Sie konnte nicht anders als zu sagen: »Okay.«


      »Kannst du ihr die Haare so färben, dass sie ihre echte Haarfarbe wiederbekommt?«, fragte Diana Sharla. »Die Tönung ist ziemlich rausgewachsen. Kriegst du das hin?«


      »Ich werd’s versuchen«, sagte Sharla. »Aber nur, wenn sie mir verspricht, dass sie so was nicht noch mal mit ihren Haaren macht. Versprochen, Miss Becca?«


      »Ja, ja«, sagte Becca. Dabei fragte sie sich, wovon sie die Haarbehandlung bei Sharla eigentlich bezahlen sollte.


      Im Märchen hätte sich Becca unter Sharlas fürsorglicher Hand vom hässlichen Entlein zum schönen Schwan gemausert. Doch das geschah nicht. Trotzdem bewirkte Sharla das Wunder, dass sie ihre alte Haarfarbe zurückbekam – hellbraun mit blonden Strähnen – und dass das Haar ihr Gesicht locker umrahmte.


      »Das nenne ich einen Haarschnitt«, sagte Sharla, während sie einen Schritt zurücktrat. »Und wenn du ihn alle sechs Wochen nachschneiden lässt, bleibt er auch so schön.«


      Becca hatte keine Ahnung, wie sie für den Haarschnitt bezahlen sollte, ganz zu schweigen vom Färben. Daher kam es erst recht nicht in Frage, die Haare alle sechs Wochen nachschneiden zu lassen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, wandte sich Sharla zu Diana um und sagte: »Die Nächste, bitte. Das Übliche?«


      »Ein bisschen kürzer, bitte«, sagte Diana. Sie fuhr mit den Händen durch ihr fransiges, graumeliertes Haar, und Becca kam zum ersten Mal in den Sinn, dass es so beabsichtigt war. Bisher hatte sie immer geglaubt, Diana schneide sich ihr Haar selbst.


      »Bist du sicher?«, fragte Sharla, während sich Diana auf den Stuhl setzte. »Aber nicht zu kurz, oder?«


      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und es kam Becca so vor, als würden sie wortlos miteinander kommunizieren, ohne dass Becca etwas verstand. Schließlich antwortete Diana: »Bewahren wir uns die superkurzen Haare für später auf.«


      »So ist’s recht«, sagte Sharla.


      Diana warf Becca einen Blick zu und forderte sie auf, sich auf Heart’s Desire umzusehen, denn von hier aus habe man einen wunderbaren Blick und das Grundstück sei wunderschön. Becca sagte ja, ging aber nur widerwillig. Irgendetwas spielte sich hinter Dianas gelassenem Äußeren ab, und sie wollte wissen, was das war. Doch heute würde sie es wohl nicht herausfinden.


      Also ging sie hinaus.


      Draußen wurde es bereits dunkel. Sie sah, dass noch jemand anders gekommen war, denn neben dem Hühnerstall parkte jetzt ein weißer Lieferwagen mit offener Ladefläche, und aus der halb geöffneten Tür drang Licht aus dem Stall.


      Auf der Wagentür stand Thorndyke Wiesen, Instandhaltung und mehr in Form eines Medaillons. Neben eingebauten Fächern sah sie alle möglichen Werkzeuge auf der Ladefläche herumliegen.


      Da hörte sie die Stimme eines Mannes hinter sich: »Wer bist du denn?«


      Sie drehte sich um und sah einen großen älteren Mann, der sich die dicken, altmodischen Brillengläser mit einem Zipfel seines Flanellhemds putzte. Becca erkannte ihn sofort. Er hatte das Robbentreffen im Gemeindezentrum geleitet, an dem Abend, als Seth sie nach Hause gebracht hatte. Wie an jenem Abend trug er auch jetzt eine Baseballkappe, unter der sein Haar hervorquoll wie Stroh aus einer Vogelscheuche.


      »Was heißt ›mehr‹?«, fragte sie, indem sie auf den Firmennamen am Fahrzeug zeigte.


      Sein Blick wanderte von ihr zur Wagentür. »Alles, was so anfällt. Ich bin der Mann für alles. Das ist mein Job. Ivar Thorndyke: Der Mann für Wiesen, Gärten und mehr.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Ich habe deine Frage beantwortet und jetzt bist du dran.«


      »Womit?«


      »Sag mir, wer du bist, und warum du verdammt noch mal in meinem Wagen herumschnüffelst.«


      »Sharla hat mir die Haare geschnitten. Und gefärbt.« Da fiel ihr wieder ihr Geldproblem ein, und ganz spontan fragte sie Ivar: »Brauchen Sie zufällig eine Assistentin? Ich bin ziemlich vielseitig und brauche einen Job.«


      Ivar sah sie prüfend an. Sie hörte hübsches Ding … könnte … sollte nicht hier sein … aber das konnte sie nicht richtig einordnen. Er fragte: »Assistentin, meinst du? Was kannst du denn so?«


      »Alles Mögliche«, sagte sie. »Und ich lerne schnell.«


      »Bist du nicht ein bisschen zu jung, um zu arbeiten?«


      »Ich bin fünfzehn.«


      »Nie im Leben.«


      »Doch.«


      »Und wann werde ich endlich deinen Namen erfahren?«


      Sie ging auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Becca King«, sagte sie. »Ich könnte mich um Ihr Werkzeug kümmern, es saubermachen, ölen und wegräumen. Ich könnte mitkommen, wenn Sie für andere Leute Sachen erledigen. Sie sagen mir, was Sie brauchen, und ich reiche es Ihnen. Ich könnte am Wochenende für Sie arbeiten. Oder nach der Schule. Ich wohne nicht weit von hier und könnte immer mit dem Rad kommen.«


      So wie … erinnert mich … als Steph das verdammte Pferd haben wollte …


      Ivar sagte: »Wenn ich jemanden bräuchte, wär das ’ne gute Idee. Im Winter gibt es hier nicht viel zu tun. Schade, dass du nicht letzten Sommer hier warst, da konnte ich mich vor Arbeit kaum retten. Und im Herbst genauso. Aber jetzt? Da ist nicht viel zu holen.« Er nahm sich einen Arm voll Werkzeug und trug es zum Hühnerstall.


      Doch Becca wollte sich nicht so leicht abwimmeln lassen. Sie nahm ebenfalls ein paar Werkzeuge und lief ihm nach. Im Hühnerstall gab es keine Hühner mehr, aber sie vermutete, dass das mal anders gewesen war, denn in diesen Stall passten Hunderte von Hühnern hinein. Er war umfunktioniert worden in eine Mischung aus Werkstatt, Lagerraum und Sammelpunkt für Tausende von rostigen Bauernhofutensilien. Am anderen Ende befand sich sogar ein kleines Treibhaus, wo künstliches Licht ein paar mageren Pflanzen beim Wachstum half.


      Ivar legte das Werkzeug auf einer Werkbank ab und ging zum Treibhaus hinüber. Dort hockte er sich hin und betrachtete die Pflanzen. Becca hockte sich zu ihm. Sie sah sofort, dass es Cannabispflanzen waren und zog ihre eigenen Schlüsse. Er hatte ungefähr vierzig davon. Das war mehr, als er alleine rauchen konnte, und konnte nur eins bedeuten.


      Ivar sah sie an und schien ihren Gesichtsausdruck richtig zu interpretieren. »Jetzt glaubst du sicher, du wärst in eine Drogenhöhle geraten, was?«


      »Nein, wieso?«


      »An deinem Pokerface musst du noch arbeiten. Wie war noch gleich dein Name?«


      »Becca King.«


      »Becca. Du musst dir angewöhnen, so zu gucken, als würdest du was anderes denken, als du tatsächlich denkst. Ich bin kein Drogendealer. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Das hier ist … sagen wir mal, ein Nebenerwerb. Das Marihuana ist für medizinische Zwecke bestimmt. Ich selbst und ein paar andere Leute benutzen es. Sie bezahlen echt gut und müssen dafür nicht lange suchen.«


      »Oh«, sagte sie. Sie hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er dachte nichts, das seine Worte widerlegt hätte.


      Lächelnd fuhr er fort: »Aber woher sollst du wissen, dass ich dir nicht die Hucke volllüge? Vielleicht habe ich ja ’ne kleine Drogenfabrik in der Scheune. Ich hab schon überlegt, ob ich mein Geschäft nicht erweitern soll. Kennst du dich mit Meth aus? In der Beziehung könnte ich auf jeden Fall noch Hilfe gebrauchen.«


      »Sie wollen mich veräppeln«, sagte Becca.


      »Bist du sicher?«


      »Ja, ziemlich. Ich glaube, Sie machen gerne Witze.«


      »Ach wirklich, Becca King?«


      »Ja.«


      Er lächelte. Als sie genauso ernst wie sie … Steph hätte … aber das hat sie ja immer … hörte, fragte Becca sich, wer Steph wohl war und warum Ivar immer an sie dachte und nicht an Sharla. Doch sie sagte nur: »Sie können mir ja beibringen, wie man die pflegen muss«, sagte sie und nickte in Richtung Pflanzen.


      »Die braucht man nicht groß zu pflegen«, sagte er. »Es hat schon seinen Grund, warum es Gras heißt, meinst du nicht?«


      »Sie meinen, weil man Gras auch nicht pflegen muss.«


      »Schlaues Mädchen«, sagte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Baseballkappe. »Das gefällt mir bei ’ner attraktiven Frau.«


      Bei Ivars letztem Satz kam Diana in den Hühnerstall und sagte: »Wusste ich doch, dass du hier bist. Was heckt ihr beide denn aus?«


      »Miss Becca King sucht Arbeit. Aber Haschisch zu züchten hat sie rundweg abgelehnt.«


      »Na, da bin ich aber froh.«


      »Ich dachte, ich könnte als seine Assistentin arbeiten«, sagte Becca. »Wenn er Sachen für andere Leute erledigt.«


      Diana sah sich im Hühnerstall um und runzelte die Stirn. »Hier herrscht ein furchtbares Chaos, Ivar. Vielleicht kann sie für dich Ordnung schaffen. Irgendjemand muss das mal in die Hand nehmen. Was machst du eigentlich, wenn du was Bestimmtes suchst?«


      »Ich jage und wühle, krame und werfe, grunze und fluche«, sagte er.


      »Das scheint mir nicht sehr effektiv.«


      »Wo du recht hast, hast du recht.«


      »Ich könnte hier aufräumen«, sagte Becca ernsthaft. »Das würde mir nicht schwerfallen. Ich würde auch nichts wegwerfen. Jedenfalls nicht, ohne Sie vorher zu fragen.«


      Ivar Thorndyke sah sie gerührt an. Er schüttelte zwar den Kopf, aber so, dass Becca ahnte, dass er nachgeben würde. Er sagte: »Ich glaube, du könntest dich hier wirklich nützlich machen, Becca King.«


      »Wann?«, fragte sie. »Bald? Sofort?«


      Diana klärte ihn auf: »Sie hat einen neuen Haarschnitt, den sie pflegen muss.«


      »Und andere Sachen auch«, fügte Becca hinzu. Sie dachte daran, wie viel besser sie dran wäre, wenn sie etwas Geld hätte. Vielleicht könnte sie dann sogar aus dem Baumhaus ausziehen und irgendwo ein richtiges Zimmer mieten.


      Ivar hob die Arme in einer Geste der Kapitulation und gab ihnen somit zu verstehen, dass er sich ihren Plänen fügte. »Aber du wirfst nichts weg, ja?«, vergewisserte er sich.


      »Ich schwör’s. Nicht, ohne Sie zu fragen. Wann soll ich anfangen?«
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      KAPITEL 14


      Bei Jenn standen eine Stunde Sprints und fünfundvierzig Minuten Dribbeltraining auf dem Programm. Die Testspiele für die All-Island-Mädchenfußballmannschaft rückten immer näher und sie konnte keine Ablenkung gebrauchen. Und als Squat Cooper sie fragte, ob sie Zeit hätte, ihr gemeinsames Geschichtsreferat durchzusehen, damit er ihr zeigen könne, was er schon geschrieben hatte, wollte sie am liebsten Nein sagen. Aber sie wusste, was für ein Glück sie hatte, Squat als Partner zu haben, und deshalb willigte sie ein, auch wenn sie dazu zu ihm nach Hause an den Rand der Useless Bay fahren musste.


      Das Haus, in dem er wohnte, war ein Palast. Squats Mutter hatte es nach der Scheidung von ihrem Exmann abgestaubt. Als Mr Cooper es mit der Assistentin der Geschäftsleitung trieb, musste der Idiot es ausgerechnet im gemeinsamen Ehebett tun. Das kostete ihn ein riesiges Anwesen, horrende monatliche Unterhaltszahlungen und alle fünf Jahre einen neuen Range Rover.


      Jenn und Squat trugen ihre Schulsachen nach oben. Irgendwo dröhnte ein Fernseher, doch dort, wo sie arbeiteten, erreichte sie der Lärm nur gedämpft. Sie waren in einem Arbeitszimmer am anderen Ende des Hauses. Dort standen zwei Computer, Bücherregale, zwei Schreibtische, ein Ledersofa, ein Couchtisch und ein Flachbildfernseher. Außerdem gab es eine Bar mit einem kleinen Kühlschrank mit Glasfront. Jenn kam sich vor wie in einem Super-Luxushotel. Für Squat war es alltäglich.


      Er packte sein iPad aus. Er hatte den Teil mit den europäischen Entdeckern übernommen, die auf die primitive Kultur stoßen sollten, die Jenn sich ausdachte. Er hatte die Idee, das Referat mit audiovisuellen Mitteln zu untermalen. Es hatte schon einen Grund, dass er ein Einserkandidat war.


      »Ich hab mir schon was als Alternative zu den Eroberungen überlegt«, sagte er.


      »Dann mal raus mit der Sprache, Romeo«, erwiderte sie.


      Er sah sie an. »Du musst dein Verlangen nach mir ein wenig zügeln, wenn wir das hier hinkriegen wollen. Ich weiß, dass du beim Anblick meines Körpers schwach wirst, aber wir haben noch viel zu tun.«


      »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte sie. »Mach weiter.«


      Er zeigte ihr den ersten Teil seiner Arbeit auf dem Display und sagte: »Erst einmal müssen wir uns einen Grund dafür überlegen, warum die Europäer etwas anderes wollen als töten, gefangen nehmen, plündern, vergewaltigen, versklaven und so weiter, verstehst du? Die anderen aus der Klasse werden wahrscheinlich nur die Alternativen aufzählen. Aber wenn wir tief in die europäische Kultur eintauchen und etwas finden, das sie veranlasst, anders zu sein, wird Mr Keith sicher aufhorchen.«


      Jenn horchte schon jetzt auf. Verdammt, er war so schlau. Jenn setzte sich neben ihn und legte ihm in einer freundschaftlichen Geste den Arm um die Schulter. »Zeig mal«, sagte sie und fing an zu lesen.


      Es war Squat, wie man ihn kannte. Es war nicht nur gut, es war brillant. Jenn las weiter, drückte seine Schultern und küsste ihn spontan auf die Wange. Dann drehte sie seinen Kopf zu sich herum und drückte ihm zum Abschluss noch einen Kuss auf den Mund. »Du bist echt ein Genie«, sagte sie. »Das gibt eine Eins und unsere Namen werden in Leuchtschrift erscheinen. Ich will einen Zungenkuss, du Überflieger. Lass uns feiern.«


      Squat wollte etwas erwidern, doch jemand anders kam ihm zuvor.


      »Boah ey, bist du schon so verzweifelt, Bro?« Squats älterer Bruder Dylan kam ins Zimmer. Seine Hose hing ihm so lose über den Hüften, dass er sie festhalten musste, während er zur Couch schlenderte. Dazu trug er ein Sweatshirt, das total dreckig aussah, als wäre Bigfoot der Letzte gewesen, der es anhatte. An den Füßen trug er Tennisschuhe, die er nicht zugeschnürt hatte. Er grinste höhnisch. »Machst du jetzt schon mit Lesben rum?«, fragte Dylan lässig, während er sich auf die Couch fallen ließ.


      »Hey! Jenn ist nicht …«


      »Hast du ’ne Ahnung.« Dylan setzte sich neben Squat, lehnte sich aber vor und sah Jenn an. »Darf ich deine Brust anfassen?«, fragte er. Und als sie darauf mit zusammengezogenen Lippen reagierte, sagte er: »Siehst du? Sie will nichts von mir, und dann will sie auch nichts von dir.«


      »Du hast eine etwas übersteigerte Vorstellung von deiner Attraktivität«, antwortete Squat trocken.


      Jenn lachte laut auf, und Dylans Gesicht lief rot an. »Pass bloß auf«, sagte er zu seinem Bruder.


      »Und du haust am besten ab und spielst an deinen Zehen. Auf mehr kannst du nämlich nicht hoffen.«


      »Und du spielst mit ihr? Mann, da bin ich aber eifersüchtig.«


      Dylan stand auf und schlurfte aus dem Zimmer. Im Flur ließ er einen lauten Furz los, damit sie ihn ja nicht so schnell vergaßen.


      »Tut mir leid«, sagte Squat, als er weg war. »Affen haben sich auch weiterentwickelt. Vielleicht lässt er die Phase der Beleidigungen irgendwann mal hinter sich. Aber ich würde nicht zu bald damit rechnen.«


      »Was soll’s«, sagte sie. »Bei einem Bruder wie dir bleibt ihm ja nicht viel anderes übrig, als ein Widerling zu sein.«


      Squat dachte darüber nach. »Sollte das ein Kompliment sein?«, fragte er schließlich.


      »Das ist einfach eine Tatsache. Perfekter Gentleman, Einser-schüler, Pfadfinder, ein toller Typ von Kopf bis Fuß. Das weiß doch jeder. Hey. Sollen wir uns ausziehen?«


      Da wurde er knallrot.


      Es war kurz vor dem Abendessen, als Jenn mithilfe von MrsCoopers Range Rover, den diese nur ungern über den holperigen Weg, der zum McDaniels-Haus führte, fahren wollte, nach Possession Point zurückkam. Der Himmel war tiefschwarz, aber hinten in der Köderhütte brannte Licht, sodass Mrs Cooper sagte: »Ist das okay?«, und Jenn begriff, dass sie die Federung ihres Wagens nicht ruinieren wollte. Sie hätte ihr am liebsten gesagt, dass ein Range Rover gerade dafür konzipiert war, über holperige Straßen zu fahren. Aber stattdessen sagte sie: »Kein Problem. Danke.« Sie warf noch ein »Bis dann, Romeo« hinterher und sah dabei Squat an; dann stieg sie aus dem Auto.


      Als Jenn am Wohnwagen vorbeilief, kam gerade Annie Taylor heraus. Zuerst dachte Jenn, die junge Frau hätte auf sie gewartet, vor allem, als sie sagte: »Hey, Jenn. Kommst du mal rüber, wenn du Zeit hast?« Doch dann lief Annie zum Holzhaufen und holte sich einen Arm voll Scheite. Jenn sagte, klar, sobald sie sich vergewissert hatte, was es heute zum Abendessen gab. Da das Inseltaxi nicht da war, wusste Jenn, dass ihre Mutter nicht zu Hause war und sie etwas für die Jungs und ihren Vater zubereiten musste.


      Gemüsesuppe mit Rindfleisch, wobei man das Fleisch mit der Lupe suchen konnte. Ihre Mutter hatte sie schon gekocht, und sie musste nur noch warmgemacht werden. Na schön. Sie würde sich darum kümmern, nachdem sie herausgefunden hätte, was Annie von ihr wollte. Wahrscheinlich sollte sie ihr helfen, den Wohnwagen weiter herzurichten. Das hatten sie in letzter Zeit immer zusammen gemacht, wenn sie sonst nicht zu viel zu tun hatten. Inzwischen war er bewohnbar, aber Jenn fand immer noch, dass Annie viel zu viel Miete zahlte.


      Als sie zu ihr ging, erfuhr sie, dass Annies Pläne nichts mit dem Wohnwagen zu tun hatten. Stattdessen ging es um Nera. Annie hatte nur einen Gedanken im Kopf: Sie wollte um jeden Preis an Nera herankommen. Das schien ihr sehr wichtig zu sein.


      Als Jenn eintrat, saß Annie an ihrem Laptop und sagte: »Super. Da bist du ja«, und klickte eine neue Website an. Dann sagte sie: »Nimm dir einen Keks. Die sind mit Erdnussbutter.«


      »Hast du Kekse gebacken?«


      »Wohl kaum. Das Einzige, was ich kann, ist Wasser heiß machen. Und auch das gelingt mir nur in Ausnahmefällen. Die hab ich in Langley gekauft.« Sie zeigte vage in Richtung Küche, wenn man die Ecke des Wohnwagens so bezeichnen konnte. Auf der Anrichte lag eine weiße Tüte, die halb offen war, und darin waren die Kekse. Aus der Bäckerei. Götterspeise.


      Jenn nahm einen Keks und ließ sich den ersten Bissen im Munde zergehen. Dann ging sie zu Annie, die sie fragte: »Wie viel wiegst du?«


      »Warum?«


      »Nur so. Das brauche ich für diese Website.«


      »Was denn für eine Website?«


      »Sag doch einfach.« Danach fragte sie nach ihrer Größe, ob sie Kontaktlinsen tragen würde und ob sie schwimmen könne. Als sie alles eingegeben hatte, sagte sie: »Ich habe genau das gefunden, was wir suchen.«


      »Wofür?«


      »Um näher an Nera heranzukommen.«


      »Was willst du eigentlich mit der Robbe? Und warum willst du näher an sie rankommen? Und wie sollen wir das überhaupt schaffen?«


      »Mit Tauchgeräten«, sagte Annie. »Wir gehen zusammen unter Wasser.«


      »Was? Mitten im Winter? Da frieren wir uns ja tot.«


      »Nicht, wenn wir Trockenanzüge tragen«, erwiderte Annie leichthin. »Ich habe schon einen Tauchschein. In meinem Beruf braucht man den. Und du kannst damit später auch Geld verdienen, Jenn. Du sagst doch, du brauchst Geld, oder?«


      »Hm … Wie soll ich denn damit Geld verdienen? Indem ich Unterwasserführungen anbiete?«


      »Du lebst auf einer Insel. Hier wimmelt es nur so von Booten. Und die Leute brauchen jemanden, der ihnen den Rumpf reinigt und wer weiß, was sonst noch alles.« Annie wedelte mit der Hand. »Du weißt schon. Ständig verliert jemand Anker oder Krebskörbe oder Gott weiß, was noch. Damit kannst du dir massenhaft Arbeit an Land ziehen.«


      Ja, und ich müsste mir massenhaft Ausrüstung kaufen, dachte Jenn, die sich das weder leisten konnte noch wollte. Annie hatte ihr ein bisschen Geld dafür gegeben, dass sie geholfen hatte, den Wohnwagen bewohnbar zu machen, aber damit wollte sie den Mitgliedsbeitrag für die Mädchenfußballmannschaft bezahlen, falls man sie aufnehmen würde. Da fiel ihr ein, dass es draußen inzwischen zu dunkel zum Sprinten und Dribbeln war. Sie musste endlich den Hintern hochkriegen und mit dem Training anfangen.


      Annie tätschelte die Bank, auf der sie saß und sagte: »Setz dich, Schönheit.« Da musste Jenn unwillkürlich lächeln und setzte sich zu der jungen Frau. »Wir machen Folgendes«, sagte Annie fröhlich. »Tauchen lernen betrachte ich als Teil deiner Arbeit, also werde ich deine Stunden bezahlen, und die Ausrüstung können wir leihen.«


      »Wo denn?«


      »Na, hier.«


      Annie zeigte mit dem Finger auf die Website, die Werbung für einen neuen Laden auf der Insel machte. Er bot Schiffsutensilien und Tauchkurse an und wurde von einem Mann namens Chad Pederson betrieben, der von der Hafenbehörde angestellt worden war. Sie brauchten jemanden, der Tauchgeräte, Kajaktouren und Schnorchelkurse anbot. Und dieser jemand war Chad Pederson.


      »Das ist bei Drake’s Landing«, sagte Annie. »Weißt du, wo das ist?«


      »Am Jachthafen von Langley«, antworte Jenn und betrachtete die Fotos glücklicher Schnorchler, fröhlicher Kajakfahrer und bis über beide Flossen begeisterter Taucher. »Warum fragst du ihn nicht, ob er mit dir taucht?«


      »Wen?«


      »Den Typ mit den Kursen. Chad Pederson.«


      »Weil ich dich dabeihaben will«, sagte Annie. »Wir sind doch ein Team, oder?«


      Jenn freute sich über die Frage, obwohl sie nicht genau wusste, warum. »Ja«, antwortete sie. »Klar.«


      Annie hakte sich bei Jenn unter und zog sie näher heran, damit sie sich zusammen den Bildschirm ansehen konnten. »Eine für alle – alle für eine, sage ich immer. Gehen wir die Robbe suchen.«


      Leichter gesagt als getan. Aber Annie hatte auch dazu schon eine Idee. Dank der Robbenbeobachter wurde jede kleinste Bewegung Neras fotografiert, dokumentiert, mittels Telefonkette weitergegeben und anderweitig für die Nachwelt festgehalten. Die Gruppe hatte sogar eine Website, welche das Auftauchen und Verschwinden des Tieres bis ins Detail verfolgte. Zuletzt war es an jenem Nachmittag in der Nähe des Point-Partridge-Leuchtturms gesichtet worden.


      »Das ist nicht weit von Coupeville«, sagte Jenn und fügte noch hinzu: »Auf halber Höhe der Insel«, weil jemand, der aus Florida kam, mit Coupeville sicher nicht viel anfangen konnte. »Sie bewegt sich Richtung Süden. So wie Ivar während der Versammlung gesagt hat.«


      »Perfekt«, sagte Annie. »Dann machst du deinen Tauchschein bei Chad Pederson, und wenn sie hier ankommt, rücken wir ihr auf den Pelz.«


      Jenn riss die Augen auf. »Ich weiß nicht, ob das …«


      »War doch nur ein Witz!«, sagte Annie und drückte ihren Arm. »Ich würde der Robbe nie im Leben was zuleide tun.«


      »Aber was hast du eigentlich mit ihr vor?«, fragte Jenn ernsthaft. »Weil …« Sie schüttelte den Kopf. Irgendetwas kam ihr an dem Plan komisch vor. Sie sagte: »Ich weiß nicht, Annie.«


      Annie sprang auf und lief zu einem der vielen Kartons, die sie im ganzen Raum übereinander gestapelt hatte. Dem entnahm sie ein Gerät, das aussah wie ein kleines Schablonenmesser, und sagte: »Ich werde einen Abstrich von ihr nehmen, mehr nicht, Jenn. Auf diesem Wege bekomme ich ihre DNA. Dabei wird sie nicht verletzt.«


      »Und wie willst du nahe genug an sie herankommen?«


      »Mithilfe der Köder deines Vaters«, sagte Annie. »Ich locke sie mit dem Köder an, den ich deinem Vater abkaufe, und dann fangen wir sie ein. Nur für eine halbe Stunde oder so. Wahrscheinlich sogar kürzer. Ich locke sie an und warte, bis sie zutraulich wird, und wenn sie dann nahe genug herankommt, haben wir es geschafft. Sie wird es nicht mal spüren, Jenn. Und falls doch, wird es nicht anders sein, als hätte sie sich an einem Felsen das Fell gerieben. Sie ist schließlich eine Robbe und schwimmt die ganze Zeit um Felsen herum. Machst du mit? Ach, komm. Ich möchte dich gerne dabeihaben.«


      Das Licht hinter ihr ließ Annies Haar glänzen. Das Licht, das sie von vorne beleuchtete, ließ ihre Haut erstrahlen. Mit ihrem Lächeln schien sie eindeutig zu sagen: »Wir sind doch beste Freundinnen, oder?« Jenn zögerte noch, aber sie redete sich ein, dass das wegen des Tauchens sei und nicht wegen Annie. Okay, sagte sie. Sie würde mitmachen.

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      Am nächsten Tag hatte Jenn Zeit eingeplant, um ihre Sprints zu machen, aber wie es aussah, hatte Annie andere Pläne für sie beide. Sie sagte, es wäre an der Zeit, die Tauchaktion anzugehen. Also fuhren sie zu Drake’s Landing.


      Es lag am Ende der Wharf Street in Langley, gegenüber der halbverfallenen alten Mole, die längst nicht mehr in Gebrauch und gefährlich war. Dort gab es einen überdachten Jachthafen, wo Boote zwischen Stegen lagen, die mit Seepocken verkrustet waren. Vor dem Eingang quietschte ein Schild im eisigen Wind, das an einem frisch gestrichenen Pfosten befestigt war. Darauf stand DRAKE’S LANDING SCHIFFSBEDARF, und vor dem neuen Hauptschaufenster prangte ein Transparent mit der Aufschrift GROSSE ERÖFFNUNG, das nach einer Seite schräg herunterhing.


      Im Laden war es dunkel. Jenn kommentierte diese Tatsache und war insgeheim ganz froh darüber. Die Vorstellung, mitten im Winter tauchen zu lernen, hatte ihr von Anfang an nicht behagt. Außerdem musste sie endlich mit dem Fußballtraining anfangen, wenn sie auch nur die geringste Chance bei den Testspielen für die Aufnahme in die Mädchenmannschaft der Insel haben wollte. Deshalb hatte sie nichts dagegen, dass das Geschäft geschlossen war; Hauptsache, sie würden vor Einbruch der Dunkelheit wieder nach Hause kommen.


      »Verdammt«, murmelte Annie und starrte auf das offenbar unbemannte Gebäude. »Er sagte, er würde hier sein.«


      »Wer?«


      »Chad. Der Betreiber. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich heute Nachmittag mitbringen würde, und er sagte …«


      Da klopfte jemand an das Fenster der Fahrerseite, und Annie und Jenn wandten sich um. Sie atmeten beide tief ein. Wenn das Chad war, dachte Jenn, na dann Halleluja! Er sah aus wie eine Statue. Sein Kopf schien wie gemeißelt, vom Kinn über die Lippen bis zur Nase und Stirn. Seine Augen waren von einem freundlichen Braun, und seine Haut war vom Wind leicht gerötet.


      »Annie?«, rief er durchs geschlossene Fenster. Und als sie nickte, sagte er: »Tut mir leid. Ich war auf dem Boot. Kommt rein.« Damit lief er zum Geschäft und schloss die Tür auf.


      »Wow«, sagte Annie mit gedämpfter Stimme, während sie hinter ihm hergingen. »Der sieht ja gut aus. Ich hab zu Hause jemanden, der auf mich wartet, also gehört er ganz dir.«


      Jenn schnaufte. »Schön wär’s.«


      Annie legte ihr eine Hand auf den Arm und runzelte die Stirn. »Hey. Du bist sehr hübsch. Vergiss das nicht«, sagte sie.


      Im Laden legte Chad seinen Parka, seine Strickmütze und Handschuhe ab wie jemand aus einem Film. Er hatte kurzes braunes Haar und die starken Schultern und den Oberkörper eines Schwimmers. Beim Gehen wiegte er sich in seinen schmalen Hüften. Wenn er lächelte, kamen makellose, schneeweiße Zähne zum Vorschein. Er wusste sicher ganz genau, dass er der Traum aller Frauen war. Was hatte ihn dann bloß nach Langley verschlagen?


      »So«, sagte er, ging hinter die Theke und nahm eine Art Auftragsbuch vom Regal. »Und? Bereit fürs Tauchen?«, fragte er Jenn.


      »Wie kalt ist das Wasser eigentlich?«


      Er wischte Jenns Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Mach dir keine Sorgen. Wir fangen erst mal im Becken an. Ins ›echte‹ Wasser kommst du nicht vor deiner letzten Stunde im Jachthafen und dem Abschlusstauchen in der Passage. Und dabei ziehst du einen Trockenanzug an, da macht dir die Kälte nichts aus.« Er grinste sie an. »Jedenfalls nicht sehr.« Zu Annie gewandt sagte er: »Sind Sie schon oft im kalten Wasser getaucht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das gibt es in Florida nicht.«


      »Ich pass schon auf, dass ihr beide nicht erfriert. Kommt mal mit. Ich zeige euch die Ausrüstung, die wir benutzen werden. Wir statten Jenn schon mal mit allem Nötigen aus.«


      Er ging mit ihnen in ein Lager, wo Taucheranzüge und Taucherausrüstungen an der Wand hingen. Die Hafenbehörde hatte offenbar viel Geld in den Laden gesteckt, dachte Jenn, als sie sich umsah. Während Chad und Annie darüber sprachen, dass Annie für die offene See einen Trockenanzug brauchte, lief Jenn zwischen den Taucher- und Trockenanzügen, den Sauerstoff-Flaschen, den Gewichten und all den anderen Geräten umher, mit denen sie sich demnächst vertraut machen musste. Dabei merkte sie, dass ihr ein wenig die rechte Begeisterung für das Unternehmen fehlte. Sie hatte schon immer etwas gegen geschlossene Räume gehabt, und bei der Vorstellung, aus einer Flasche zu atmen und durch eine Tauchermaske sehen zu müssen, wurde ihr klar, dass sie mit Tauchen nie ihr Geld verdienen wollte, ganz gleich, was Annie sagte. Aber sie hatte zugestimmt, also zog sie es jetzt durch. Auch wenn sie genau wusste, dass sie keinen großen Spaß daran haben würde.


      Nachdem sie die passende Ausrüstung für Jenn ausgesucht hatten, schlug Chad ihnen vor, sich sein Boot anzuschauen. So würde sie sofort sehen, wie leicht es war, vom Boot ins Wasser zu gelangen, und das Tauchen auf offenem Meer würde dann vielleicht etwas von seinem Schrecken verlieren.


      »Ich habe keine Angst«, konterte Jenn trotzig.


      »Natürlich nicht«, sagte Chad aufmunternd. »Komm, wir sehen uns das Boot trotzdem an.«


      Sie schmollte, als sie den Laden verließen. Er behandelte sie wie ein kleines Kind. Dabei war er doch selbst erst neunzehn, allerhöchstens zwanzig.


      Annie hob die Augenbrauen und nickte in Richtung Chads Rücken, der vor ihnen herging. Sie murmelte: »Knackiger Hintern«, und Jenn musste lächeln. Sie lief hinter Annie durch die Tür hinaus.


      Chads Boot war etwa neun Meter lang; ein alter Kahn, den er und sein Vater vom Bug bis zum Heck selbst renoviert hatten. Unter Deck wurde der Raum sinnvoll genutzt mit Koje, Toilette, Kombüse und einem Tisch. Darüber diente eine kleine Kabine den Bootsinsassen auf hoher See als Schutz vor dem Wetter. Chad sagte, dass er auch schon vor dem Testtauchen mit ihnen rausfahren würde, wenn sie das gerne wollten. Dann könnten sie mit eigenen Augen sehen, wie robust das Boot war und dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten. Außerdem war es groß genug, um darauf zu wohnen, fügte er noch hinzu, denn genau das tat er, wenn er sich im Hafen von Langley aufhielt. Dann fragte er, ob sie zurückgehen wollten, um die nötigen Formulare auszufüllen, und sie waren einverstanden.


      Nachdem sie die Formalitäten erledigt hatten, schüttelte Chad Annie die Hand, sagte ihr, es sei schön, sie kennengelernt zu haben, und wo und wann die erste Tauchstunde stattfinden würde. Dabei ging er mit ihnen zur Ladentür. Als Jenn ihm ebenfalls die Hand hinhielt, legte er ihr stattdessen den Arm um die Schulter und sagte: »Mach’s gut, Tauchkumpel. Ehe du dich versiehst, bist du Profitaucher. Bis bald.« Dann wuschelte er ihr durchs Haar, worauf sie ihm am liebsten eine gescheuert hätte.


      Als sie draußen waren, sagte Jenn: »Ich hasse es, wenn mich jemand wie eine Fünfjährige behandelt.«


      »Kann ich verstehen«, antworte Annie. »Gib ihm ein bisschen Zeit.«


      »Wofür?«


      Annie sah sie an. »Dreimal darfst du raten. Ich bin zu alt für ihn, also hast du freie Bahn. Du wirst mit ihm zusammen im Becken sein.« Annie verschränkte ihre Finger, legte die Hände unters Kinn und klimperte mit den Wimpern. »Ich hatte ja solche Angst, aber jetzt ist sie komplett verflogen. Ach, Chad, du bist so ein guter Lehrer.«


      Jenn lachte laut auf. »Na klar«, sagte sie.


      »Glaubst du, darauf fährt er nicht ab?«, fragte Annie. »Wart’s nur ab. Ich bring dir bei, wie Männer ticken.«


      Jenn sagte: »Wo wir gerade von Männern sprechen …«, und zeigte in Richtung Kai, den Ivar Thorndyke entlanggelaufen kam. Er trug einen Eimer, den Jenn erkannte, weil sie ihn schon mehrfach für ihren Vater mit Ködern gefüllt hatte. Während er zu seinem Lieferwagen ging, sah er sie. Er stellte den Eimer auf der Ladefläche ab und kam zu ihnen.


      Zu Annie sagte er: »Mieten Sie ein Boot, um sich in der Passage umzusehen?«


      »Jenn wird meine Unterwasser-Assistentin«, verriet Annie ihm. »Wir haben sie für Tauchstunden angemeldet.«


      Ivar sah sie beide prüfend an, und Jenn konnte förmlich sehen, wie sein Misstrauen erwachte. »Wozu wollt ihr denn tauchen?«, fragte er scharf.


      Annie antwortete nicht sofort, so als wollte sie ihm Gelegenheit geben, seinen Tonfall noch einmal zu überdenken. Nach einer Weile entgegnete sie ruhig: »Sie klingen besorgt, Mr Thorndyke. Wollen Sie mir sagen, warum?«


      Jenn warf ihr einen Blick zu. Ivar war ein guter Kunde ihres Vaters und kaufte oft Köder bei ihm, und sie wollte ihn nicht verärgern, deshalb sagte sie: »Es geht um das ausgelaufene Öl in Possession Point, Ivar. Annie schreibt ihre Doktorarbeit darüber.« Das schien ihr die beste Möglichkeit, die Unterhaltung zu beenden und vor allem zu verhindern, dass sie auf Nera zu sprechen kamen.


      Sie hörte, wie Annie laut einatmete, und als Jenn sie ansah, war ihr Gesicht wie versteinert. Ivar sah beinahe noch misstrauischer aus als vorher, und Jenn fragte sich, ob sie gerade einen großen Fehler begangen hatte.


      Schließlich sagte Ivar: »Warum untersuchen Sie Öl, das vor siebzehn oder sogar achtzehn Jahren ausgelaufen ist?«


      »Sie untersucht die Auswirkungen«, antwortete Jenn an Annies Stelle.


      »Es war Bilgenöl«, fügte diese hinzu. »Sie haben selbst ein Boot und wissen, was das heißt.«


      »Maschinenöl vom Schiff«, sagte Ivar. »Na und?«


      »Na und?«, fragte Annie und sah ihn überrascht an, als könnte sie nicht fassen, dass Ivar nichts dabei fand. »Wenn Maschinenöl ausläuft, sinkt es entweder auf den Grund oder bildet Teerklumpen, die ans Ufer gespült werden. Wenn es auf dem Grund bleibt, verbindet es sich mit dem Boden, dem Sand und den Steinen.«


      »Sie glauben also, das Öl ist immer noch da draußen? Und deshalb sind Sie hier?«


      Sein Tonfall verriet Jenn, dass er versuchte, Annie hereinzulegen, und sie bereute, dass sie das Öl überhaupt erwähnt hatte. Ivar war nicht auf den Kopf gefallen und würde sich seinen eigenen Reim darauf machen, dass Annie Taylor in der Stadt war, eine Doktorarbeit schrieb und sich beim Treffen der Robbenbeobachter für Nera interessiert hatte.


      Annie sagte freundlich: »Ich glaube, dass das Öl Mutationen bei Tieren und Pflanzen hervorgerufen hat. Ich habe die Theorie …«


      »Einen Augenblick.« Ivar hatte offenbar nicht die Absicht, das Wort »Mutationen« kommentarlos an sich vorüberziehen zu lassen. »Es geht um die Robbe. Schiffsöl, das in den Meeresboden einsickert und Tiermutationen … Sie sprechen von unserer Robbe.«


      Annie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es ist die Robbe, Mr Thorndyke«, sagte sie. »Sie gehört weder uns noch Ihnen noch irgendjemand sonst. Es ist ein wildes Tier und kein Besitz.«


      »Und deshalb soll man es in Ruhe lassen.«


      »Ich habe auch nicht vor, seine Ruhe zu stören«, erwiderte Annie barsch.


      »Ach ja? Ich werde Sie jedenfalls im Auge behalten.«


      Damit stapfte Ivar Thorndyke zu seinem Wagen zurück. Jenn sah ihm nach und spürte dann, dass Annie neben ihr schwer atmete. Sie drehte sich zu ihr um und sah, dass ihr Gesicht rot angelaufen war. Sie wirkte aufgewühlt und schien nur mit Mühe in der Lage, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Dann sah sie, wie Ivar in seinen Wagen stieg und laut die Tür zuknallte.


      Es dämmerte ihr, dass hier mehr dahintersteckte, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Und sie musste unbedingt herausfinden, was das war.

    

  


  
    
      CILLAS WELT


      Es war ein langer Weg, und obwohl die Zeit in Form von Licht und Dunkelheit vergangen ist, weiß ich nicht, wie viele Tage ich unterwegs war. Der Regen und der Schnee fielen auf mich, und der Wind blies so stark, dass er die Äste von den Bäumen riss. Ich hatte nur Angst vor diesem Wind, und als er kam, hielt ich mich von den Wäldern fern. Stattdessen lief ich auf den Landstraßen, die sich durch die Landschaft winden.


      Ich habe nur wenig Autos gesehen, denn die Straße, auf der ich meine Wanderung begann, liegt schon lange hinter mir. Ich stieg unzählige Hügel hoch, lief hinab ins Tal und wurde tief in die Wälder hineingezogen. Ich hatte mich nicht verlaufen, sondern ich fühlte, dass man mich rief. Und deshalb musste ich immer weitergehen.


      Manchmal habe ich mich einen Tag lang versteckt, manchmal zwei oder drei Tage lang. Aber jedes Mal bin ich wieder aufgestanden und habe mich auf den Weg gemacht und den Koffer mit Rollen hinter mir hergezogen, den die Mommy und der Daddy zurückgelassen hatten.


      Ich sehe sicher komisch aus, denn ich humpele. Irgendwo im Matsch habe ich meinen Schuh verloren, und ich habe noch nicht versucht, ihn zu ersetzen. Wenn ich stehenbleibe, untersuche ich meinen Fuß. Ich habe mich verletzt. Ich habe geblutet. Das Bluten hörte auf und fing wieder an. Dann hörte es wieder auf und fing wieder an. Der Fuß brennt wie Feuer, aber ich kann nirgendwo lange bleiben, um zu warten, bis er verheilt ist. Weiterzugehen ist meine einzige Antwort auf die Frage, warum ich ganz allein an diesem Ort bin.

    

  


  
    
      KAPITEL 16


      Becca war überrascht, als sie erfuhr, dass Ivar Thorndyke und Sharla Mann nur im selben Haus wohnten. Sie hatte gedacht, sie würde als seine Geliebte bei ihm wohnen, so wie ihre fünf Stiefväter es bei ihrer Mutter getan hatten, bevor diese sie geheiratet hatte. Doch dann erfuhr sie, dass Sharla für Ivar kochte und seine Wäsche wusch und dafür bei ihm wohnen und seine Durchgangsdiele als Schönheitssalon nutzen durfte. Das war alles. Trotzdem sah Ivar Sharla immer ganz verliebt an, schien aber nicht zu beabsichtigen, irgendetwas an der Situation zu ändern.


      Becca schnappte ihr Flüstern auf, vor allem an den beiden Tagen, als Sharla sie einlud, nach ihrer Arbeit in Ivars Hühnerstall mit ihnen zu Abend zu essen. Ivars Flüstern ging in die Richtung von wann … ob sie jemals … und wenn ich sie frage … nie im Leben, nicht nach dem was passiert ist …, und das klang recht aufregend. Sharla dagegen hatte Gedanken wie Das kenne ich alles schon und brauch’s nicht noch mal, was nahelegte, dass sie schon mal verheiratet war und nicht die Absicht hatte, die Erfahrung zu wiederholen.


      Das weckte Beccas Neugier, und in ihrer Freizeit fing sie an, ein wenig nachzuforschen. Als sie in der Redaktion des South Whidbey Record alte Ausgaben – für ein Schulreferat, wie sie sagte – durchblätterte, fand sie eine Verbindung zwischen Sharla und Eddie Beddoe, der am Sandy Point sein Gewehr ins Wasser abgefeuert hatte: Sie waren einmal verheiratet gewesen. Nachdem Eddie Beddoes Boot in der Saratoga-Passage untergegangen war, weigerte sich »Sharla Mann, die seit zehn Jahren mit ihm verheiratet ist«, sich gegenüber der Zeitung zur Behauptung ihres Mannes zu äußern, dass eine gefährliche Robbe dabei ihre Hand im Spiel gehabt hätte – wohl mehr eine Flosse, dachte Becca ironisch. Ein Reporter hatte versucht, sie zu einer Stellungnahme zu bewegen, doch Sharla hatte hartnäckig geschwiegen. »Da müssen Sie schon meinen Mann fragen«, lautete ihr einziger Kommentar.


      Becca dachte darüber nach, und vor allen Dingen dachte sie an Eddie Beddoe und die Gefahr, die von ihm auszugehen schien. Ihr fiel sein Flüstern wieder ein: … töte sie …, und sie bekam große Angst um Sharla. Aber sie waren schon lange nicht mehr verheiratet, wie sie den Zeitungen entnehmen konnte, und vielleicht bezog sich Eddies Wunsch, jemanden zu töten, tatsächlich nur auf die Robbe.


      Becca bekam immer mehr das Gefühl, dass Nera im Leben jedes einzelnen Inselbewohners eine ominöse Rolle spielte. So hatte Sharla ihr erzählt, dass sie Ivar vor ein paar Jahren den Arm gebrochen hatte. Deshalb wollte er auch, dass sich die Leute von ihr fernhielten. Und als Ivar eine Woche, nachdem Becca angefangen hatte, für ihn zu arbeiten, in den Hühnerstall kam und von Flüstern begleitet war, wie: wird ihnen was tun … spielen ein gefährliches Spiel … haben doch nichts mit ihr zu tun und warum auch …, schloss Becca, dass es um Nera, die Robbe ging.


      Zu ihr sagte er: »Ich habe Arbeit für dich. Und zwar richtige Arbeit, was anderes, als nur hier herumzuwühlen und meine Unordnung zu beseitigen.«


      »Arbeit« im Sinne von langfristiger Beschäftigung plus Gehalt war Musik in Beccas Ohren. Sie stellte die rostige Mistgabel hin und hörte sich aufmerksam an, wofür Ivar sie auserkoren hatte.


      Es ging um Tauchen, und Ivar erklärte es ihr schnell und hektisch. Eine Wissenschaftlerin, die vor Kurzem auf die Insel gekommen war, ließ einem Mädchen Tauchstunden geben, damit sie mit ihm unter Wasser Jagd auf Nera machen konnte. Das hatten sie zwar nicht zugegeben, aber Ivar war sicher, dass sie das vorhatten. Deshalb wollte er, dass Becca auch tauchen lernte. »Du sollst meine Augen und Ohren sein, Becks«, sagte er zu ihr. »Ich kann nicht mehr tauchen, und ohne meine Brille sehe ich sowieso nichts. Aber du kannst es.«


      »Ich kann aber nicht tauchen.« Sie merkte, dass es ihm sehr ernst war; sie hörte akzeptiere kein Nein und wenn sie tauchen, kann sie sie beobachten. Sie wollte ihm ja helfen, denn sie mochte ihn. Aber tauchen? Das konnte sie nicht. Das sagte sie ihm auch, aber er ließ ihre Einwände nicht gelten.


      »Es gibt da einen jungen Tauchlehrer, der es dem anderen Mädchen, das mit der Wissenschaftlerin tauchen soll, beibringt. Der kann dir auch Stunden geben. Ich bezahle dafür, keine Sorge. Es ist sehr wichtig, Becks. Es geht um Leben und Tod.«


      »Woher wissen Sie denn, dass sie hinter Nera her sind?«


      »Das haben sie mehr oder weniger zugegeben, unten am Jachthafen von Langley. Und ich sage dir, das können wir nicht zulassen. Becks, das Gesetz schreibt vor, dass Menschen dreihundert Meter Abstand zu Meeressäugetieren halten müssen, und dass es das Gesetz gibt, hat seinen Grund. Es geht um die Sicherheit der Menschen und der Tiere. Aber diese Frau will mit dem Mädchen in Neras Nähe, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie es bitter bereuen werden.«


      »Sharla hat mir erzählt, dass Nera Ihnen den Arm gebrochen hat«, sagte Becca, mehr zu sich selbst als zu Ivar.


      Ivars Gesicht wurde krebsrot, als sie Sharla erwähnte. »Ja, das stimmt«, bestätigte er.


      »Warum will die Wissenschaftlerin in ihre Nähe?«


      »Weiß Gott. Und wenn ich frage, kriege ich nur ausweichende Antworten wie: ›Niemand will der Robbe etwas zuleide tun, Mr Thorndyke‹, und ›Robben greifen keine Menschen an‹. Sie ist ja auch keine Robbe. Wir sprechen von Nera, und sie war von Anfang an anders. Sie hat mir den Arm gebrochen, wie du ganz richtig bemerkt hast, und Eddie sagt, sie hätte sein Boot untergehen lassen. Die Leute halten das zwar für Unsinn, aber ich gehe kein Risiko ein. Auf keinen Fall. Also hilfst du mir, Becks?« Es wäre Teil ihrer Arbeit für ihn, fügte er hinzu. Er hätte sogar schon mit dem Tauchlehrer gesprochen. Das andere Mädchen hätte gerade erst mit dem Unterricht begonnen, und Becca könnte sich doch einfach dazugesellen. Würde sie es bitte tun? Sie könnte dadurch möglicherweise Leben retten.


      »Na gut«, sagte Becca und wunderte sich über Ivars Reaktion.


      Er umarmte sie stürmisch und küsste sie auf den Kopf. »Braves Mädchen«, sagte er gerührt.


      Wenigstens würde sie jetzt wieder mehr zu tun haben und müsste nicht so viel Zeit im Baumhaus verbringen, dachte Becca mit Bezug auf das Tauchen. Es war ja nicht so, als könnte sie sich vor lauter Aktivitäten kaum retten. Neben ihrer Arbeit für Ivar auf Heart’s Desire und dem Versuch, in Langley nicht aufzufallen für den Fall, dass Jeff Corrie wieder auftauchte, ging sie zur Schule, machte ihre Hausaufgaben in der Stadtbibliothek, versuchte, aus dem Geschichtsreferat etwas zu basteln, das Mr Keith annehmbar finden würde – obwohl Tod Schuman sich nicht davon abbringen ließ, aus dem Internet abzuschreiben –, kehrte zu ihrem Baumhaus zurück, um dort zu essen und zu schlafen und am nächsten Tag mit der gleichen Liste von Tätigkeiten von vorne zu beginnen. Die einzige Ablenkung von diesem gnadenlos eintönigen Trott stellte Derrics und Courtney Bakers Zurschaustellung ihrer neuen Zweisamkeit in der Schule dar.


      Was ihr Leben nicht gerade leichter machte, war die Tatsache, dass der sogenannte »Nelkentag« vor der Tür stand. Wie sie herausgefunden hatte, wurde er jedes Jahr von den Abschlussklassen veranstaltet, um Geld für ihre Abschlussfeier zu sammeln. Für einen Dollar konnte man eine Nelke kaufen und sie einem anderen Schüler – oder einer anderen Schülerin – zusammen mit einer Nachricht schicken. Je mehr Geld man ausgab, desto mehr Nelken verschickte man. Dies war – so dachte Becca missmutig – eine ideale Gelegenheit für Derric und Courtney, sich quasi in Nelken einzuhüllen, um ihre Gefühle füreinander zu demonstrieren. Was sie selbst betraf, so würde sie sich – wie einige andere Mädchen auch – wahrscheinlich heimlich selbst ein oder zwei Nelken schicken, um sich die Demütigung zu ersparen, am großen Tag ohne Blumen herumlaufen zu müssen.


      Der einzige Lichtblick in Beccas Leben war die Tatsache, dass ihre Haare nicht mehr so hässlich aussahen. Doch der neue Haarschnitt und die neue Farbe hatten nichts an ihrer Situation geändert, denn die einzige Person, der es überhaupt aufgefallen war, war Jenn McDaniels. Und ihre Bemerkung hatte Becca schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie hatte ihr Haar betrachtet und auf ihre unvergleichliche Art gesagt: »Netter Versuch, Fettkuh. Glaubst du, das ändert was?«


      Deshalb hatte Becca nichts dagegen, etwas Neues zu probieren. Und wenn es Tauchen sein sollte, warum nicht?

    

  


  
    
      KAPITEL 17


      Jenn war an den Anblick von nackten Frauen nicht gewöhnt. Sie zeigte ihren Körper nicht gerne, weil es da nicht viel zu sehen gab, und sie hatte immer ein merkwürdiges Gefühl, wenn andere Mädchen nach dem Fußball völlig zwanglos nackt zur Dusche gingen. Daher war es ihr auch ein wenig unangenehm, als sich Annie Taylor in der Umkleide des South-Whidbey-Fitnesscenters vor ihr auszog. Noch unangenehmer war es ihr, als Annie sich einen Moment lang splitterfasernackt mit ihr unterhielt und offenbar nicht das geringste Problem damit hatte, ihre Brustwarzen und Schamhaare zur Schau zu stellen. Zum Glück war es fünf Uhr morgens, sodass Jenn die einzige andere Person in der Umkleide war. Trotzdem wusste sie nicht, wo sie hingucken sollte – alle stellten Vergleiche an, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten, oder? –, aber bei Annie kam ihr das komisch vor.


      Annie redete über die Tauchstunden. Keine Sorge, sagte sie, Jenn würde es im Handumdrehen lernen. Und falls ihr irgendetwas schwerfallen sollte, könnte sie ihr zusätzliche Stunden geben. Dann zog Annie endlich ihre Badesachen an, und Jenn fragte sie, ob sie bei den Tauchstunden mitmachen würde. Wie sich aber herausstellte, hatte Annie vor, die Zeit im Fitnesscenter zu nutzen, um ein paar Bahnen zu schwimmen. Das war eine gute Idee; allerdings fragte sich Jenn, wie gut sie in einem String-Bikini schwimmen konnte.


      Chad fiel bei Annies Anblick die Kinnlade herunter, als sie von der Umkleide zum Schwimmbecken gingen. Er klappte sie aber gleich wieder zu und sagte: »Äh … okay … super«, als Annie ihm mitteilte, sie würde während Jenns Tauchstunden trainieren. Als sie dann zur anderen Seite des Beckens lief, ließ Chad ihre Pobacken keinen Moment aus den Augen.


      »Zu alt für dich, Kumpel«, kommentierte Jenn, weil Annie diese Tatsache selbst schon erwähnt hatte. Aber auch wenn Annie zu alt für Chad war, schien das für ihre Pobacken nicht zu gelten.


      »Wie gut, dass ich auf ältere Frauen stehe, Aquagirl.«


      »Ich heiße Jenn.«


      »Für mich bist du Aquagirl.«


      Annie tauchte ins Wasser. Sobald sie anfing zu schwimmen, gelang es Chad, den Blick von ihr loszureißen. Jenn sagte mürrisch: »Oh Mann, sie ist dreiunddreißig. Sie hat jemanden in Florida. Wie alt bist du denn, neunzehn?«


      Er sah sie an. »Und du? Etwa eifersüchtig?«


      »Ach was«, erwiderte sie. »Bringst du mir jetzt was bei, oder nicht? Ich könnte jetzt nämlich genauso gut zu Hause im Bett liegen, wenn du nur vorhast, hier rumzustehen und sie anzuschmachten. Nicht, dass du auch nur die geringste Chance bei ihr hättest.«


      »Aber du schon, oder was?«, fragte er.


      »Was soll das jetzt wieder heißen?«


      Er schüttelte den Kopf und schien den Gedanken, den er eben noch hatte, damit wieder zu verwerfen. »Vergiss es. Legen wir los. Ab ins Wasser. Sechs Bahnen.«


      »Hä? Was soll das? Sind wir jetzt hier im Bootcamp, oder was?«


      »Tu’s einfach«, sagte er.


      »Ich bin hier, um tauchen zu lernen.«


      »Und wenn du deine Ausrüstung verlierst, musst du unbedingt in der Lage sein, weite Strecken zu schwimmen. Also schwimm die sechs Bahnen. Wie, ist mir egal. Hundekraul, Brust, Freistil, such dir was aus.«


      Jenn tat wie geheißen, obwohl ihr das alles nach Zeitverschwendung klang, gepaart mit militärischer Schikane. Die ersten beiden Bahnen schwamm sie noch mühelos. Ab der dritten Bahn merkte sie jedoch, dass das Rauchen langsam ihre Gesundheit ruinierte. Sie schaffte es fast nicht bis ans Ende. Sie klammerte sich an den Rand des Beckens und hechelte wie ein Hund in der prallen Sommersonne. Dann gab Chad ihr die Anweisung, zehn Minuten lang auf dem Rücken zu treiben. »Und benutz weder Arme noch Beine«, ermahnte er sie.


      »Ich hab dir gerade gezeigt, dass ich schwimmen kann. Warum, verdammt noch mal, muss ich jetzt auf dem Rücken treiben?«


      »Tu’s einfach, Aquagirl. Bist du immer so streitsüchtig?«


      »Ich heiße Jenn«, wiederholte sie.


      Und er sagte noch einmal: »Für mich bist du Aquagirl. Mach schon, treib auf dem Rücken.«


      Jenn fluchte leise vor sich hin in der Hoffnung, dass er es hören würde, folgte jedoch seinen Anweisungen. Auf dem Rücken zu treiben, ohne Arme und Beine zu bewegen, war anstrengender, als sie gedacht hatte, aber irgendwann hatte sie den Dreh raus. Dann bat Chad sie, sich zu ihm an einen Tisch zu setzen, den er aufgestellt hatte. Dort betete er eine unendlich lange Liste von Dingen herunter, die mit Luftdruck, Sauerstoff, Auftrieb und so weiter zu tun hatten. Geschenkt. Jenn hörte ihm zu und nickte und versuchte, alles aufzunehmen, aber es fiel ihr schwer, bei der Sache zu bleiben, weil Chad auch nicht ganz bei der Sache war.


      Er schaute immer wieder zu Annie hinüber, die wie eine laszive Meeresgöttin elegant durchs Wasser glitt. Als sie schließlich aus dem Becken stieg und sich zu ihnen gesellte, um zu sehen, wie sie vorankamen, verhaspelte er sich sogar ein paarmal.


      Jenn blickte in ihre Richtung. Toller Nippel-Blitzer, dachte sie mürrisch, als Annie sich ein Handtuch schnappte und ihr Haar damit trocknete. Den Rest ihres Körpers beließ sie patschnass, wobei sich ihre Brustwarzen durch ihr Bikinioberteil drückten, als wollten sie Hallo sagen.


      »Wie läuft’s?«, fragte Annie und lächelte Jenn an.


      »Wir reden über Luftdruck«, antwortete Chad.


      »Was lernst du gerade?«, wandte sie sich wieder nur an Jenn.


      »Ich erkläre ihr, warum Druckausgleich so wichtig ist.«


      »Weißt du, wie man das macht?«, fragte Annie Jenn. »Kneif die Nase zu und blas. Genau so.«


      Sie demonstrierte es nicht an sich selbst, sondern an Jenn. Sie drückte ihre Nasenflügel zusammen und erklärte, dass sich Jenns Kopf wie ein Ballon kurz vorm Explodieren anfühlen würde, wenn ihr unter Wasser kein Druckausgleich gelang. Chad beachtete sie überhaupt nicht. Zu Jenn sagte sie: »Du wirst das ganz toll machen. Kein Problem, Jenn.«


      Dann setzte sie sich an den Rand des Beckens, ließ die Beine ins Wasser hängen und beobachtete den Rest der Stunde. Sie ließ die Arme auf den Schenkeln ruhen und gewährte tiefe Einblicke.


      Irgendwie gelang es dem armen Chad, sich trotz Annies Dekolleté und der Tatsache, dass sie seine ganze geballte Männlichkeit links liegen ließ, zu konzentrieren. Als Nächstes, so erklärte er Jenn, müsste sie sich daran gewöhnen, die komplette Taucherausrüstung im Wasser zu tragen. Dann half er ihr, sie anzulegen, und legte seine eigene an. Sie würden am seichten Ende des Beckens auf dem Boden sitzen, führte er weiter aus. Sie würden einfach ausprobieren, wie es sich anfühlte, durch das Mundstück zu atmen, okay?


      Unter Wasser fand es Jenn gar nicht mal so übel. Sie saß Chad gegenüber im Schneidersitz, und sie atmeten im gleichen Rhythmus. Chad nickte ihr zu und schloss die Augen. Sie tat dasselbe und stellte fest, dass sie die neuen seltsamen Sinneswahrnehmungen nicht störten. In Gedanken fing sie an, abzuschweifen und darüber nachzudenken, was sie wohl alles tun könnte, wenn sie eine gute Taucherin würde. Sie überlegte gerade, wie sie damit Geld verdienen könnte, so wie Annie es vorgeschlagen hatte, als ihr plötzlich die Maske vom Gesicht gerissen wurde.


      Sie schoss zur Oberfläche. Sie verlor ihr Mundstück und schluckte Wasser. Sie hustete und prustete, und als sie reden konnte, brüllte sie: »Verdammte Scheiße! Du hast mir die Maske runtergerissen!«


      Chad tauchte neben ihr auf und nickte seelenruhig. »Jep.«


      »Warum hast du das gemacht, verdammt?«


      »Ich wollte sehen, wie du reagierst. Und du bist in Panik geraten.«


      »Was hast du denn gedacht, du Pfeife? Wie würde es dir gefallen, wenn man das mit dir macht?«


      »Beruhig dich«, sagte er. »Wenn du in Panik gerätst, ertrinkst du. Wenn du in Panik gerätst, schießt du an die Oberfläche, wie du es gerade getan hast. Du dekomprimierst nicht. In einem Meter Tiefe? Kein Problem. In zwanzig Metern Tiefe bedeutet es, dass du die Taucherkrankheit bekommst.«


      »Das war unfair.«


      »Unter Wasser kann alles Mögliche passieren, Aqua …«


      »Ich heiße Jenn!«, kreischte sie.


      Es waren vier Versuche nötig, bis Chad überzeugt war, dass Jenn nicht in Panik geraten würde, wenn sie unter Wasser ihre Maske verlor. Das Gleiche galt für ihr Mundstück, wobei sie auch in der Lage sein musste, es sich wieder in den Mund zu stecken und nicht zu vergessen, zuerst auszublasen, anstatt verzweifelt einzuatmen und einen Schwall Wasser zu schlucken. Danach brachte er ihr bei, wie man mit Flossen ins Wasser ging. Der Tauchunterricht dauerte insgesamt drei Stunden. Am Ende war Jenn fix und fertig.


      Annie hatte sich mittlerweile schon längst geduscht und war zurück zum Becken gekommen. Sie sagte zu Chad: »Wie hat sie sich gehalten?«


      »Wenn man von ihrer Tendenz, in Panik zu geraten, mal absieht, und dass sie das wahrscheinlich umbringen wird, hat sie sich gar nicht so dumm angestellt«, erklärte er.


      Annie ging Jenn in die Umkleide nach und sagte: »Nach dem Duschen fühlst du dich gleich wieder besser. Das hast du übrigens gut gemacht. Scher dich nicht drum, was er sagt. Für deine erste Stunde war das klasse.« Sie stand mit verschränkten Armen da. Jenn wartete darauf, dass sie zurück zum Becken oder zum Auto oder sonst wohin ging. Aber Annie lehnte an einem der Spinde, als warte sie darauf, dass Jenn sich auszog. Jenn wusste, dass da nichts dabei war, schließlich waren sie unter Mädels. Trotzdem hätte sie sie gern gebeten zu gehen, aber dann auch wieder nicht. Sie waren ja Freundinnen, oder? Sie beschloss, dass es so war. Sie zog ihren Badeanzug aus. »Hübscher Körper«, bemerkte Annie.


      »Wenn man auf Bretter steht«, gab Jenn zurück.


      »Mach dich nicht selbst runter.« Annie gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern, als Jenn auf dem Weg zur Dusche an ihr vorbeiging. Dann ließ sie sie allein und sagte, sie würde Chad draußen helfen, die Ausrüstung in den Pick-up zu laden.


      Damit war sie gerade beschäftigt, als Jenn sich zu ihr gesellte. Der Tag war mittlerweile angebrochen, was zu dieser Jahreszeit im Nordwestpazifik immer spät war, und auf dem Parkplatz lief ein verbeulter weißer Transporter, dessen Tür mit Spachtelmasse repariert worden war, im Leerlauf und verpestete die Luft mit Abgasen. Jenn sah, wie sich jemand in das Fahrerfenster lehnte. Mist, es war dieser Arsch Dylan Cooper.


      Er war so ein Widerling, dass sie ihm unbedingt aus dem Weg gehen wollte, aber der weiße Transporter stand nicht weit von Annies Auto entfernt, und diese winkte gerade Chad zum Abschied und ging auf sie zu, während sie ihr fröhlich zurief: »Komm, holen wir uns Kaffee und Gebäck, Schönheit.«


      Dylan drehte sich von dem Transporter weg, wo er gerade mit irgendetwas beschäftigt gewesen war. Er sah Jenn, erhaschte einen Blick von Annie, sagte etwas zu dem Fahrer des Transporters und latschte auf Jenn zu. Er fragte sie: »Hängen hier die Lesben ab?«


      Worauf sie erwiderte: »Was machst du hier? Kaufen oder Verkaufen? Egal. Ich weiß es schon.«


      »Scharfe Braut, Lesbe.« Er zeigte mit dem Daumen auf Annie. »Hätte nicht gedacht, dass sie es mit dir treiben würde.« Er wackelte vielsagend mit der Zunge. »Gefällt’s dir?«, fragte er, wofür sie ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


      »Du bist doch total beschränkt«, schoss sie zurück. »Du denkst auch nur an das Eine.«


      »Ha ha. Soll das heißen, du bist keine? Vielleicht sollte ich sie fragen.« Er rief Annie zu: »Hey! Wie war’s mit ihr? Stöhnt sie viel?«


      »Blödes Arschloch«, stieß Jenn wütend hervor und wirbelte zu Annie herum.


      Aber Annie war bereits in ihren Honda eingestiegen und hatte den Motor angelassen. Zum Glück hatte sie nichts gehört.


      »Nur so ein Arschgesicht aus der Schule«, erklärte Jenn, als Annie wissen wollte, wer Dylan Cooper war. »Ich kenne seinen Bruder. Mehr gibt’s da nicht zu erzählen.«


      »Was hat er gerufen? Hat er mit mir geredet? Weil …«


      »Fahren wir nach Bayview Corner«, sagte Jenn bestimmt. »Da gibt’s Kaffee, und wir können uns einen Bagel oder Muffin holen. Und Eddie Beddoe arbeitet gegenüber. Hast du mit ihm schon über die Miete für den Wohnwagen geredet?«


      Annie sah aus, als wollte sie noch etwas wegen Dylan Cooper hinzufügen, zuckte dann aber mit den Schultern und sagte einen Moment später: »Gute Idee mit Eddie. Aber erst mal brauch ich einen Kaffee.«


      Nachdem sie ihren Kaffee getrunken und einen Bagel gegessen hatten, überquerten sie die Marsh Road, wo Eddie Beddoe vor langer Zeit eine der stillgelegten Inseltankstellen zu einer Kfz-Werkstatt umfunktioniert hatte. Die Werkstatt war das reinste Dreckloch, und Eddie Beddoe war der letzte Mensch auf Erden, dem Jenn einen Motor anvertrauen würde, aber er bestritt damit recht gut seinen Lebensunterhalt. Er war gerade dabei, den Leerlauf bei einem Toyota Land Cruiser einzustellen, als sie hereinkamen.


      Er sah vom Motor auf, als Jenn seinen Namen rief. Er sagte: »Jenn McDaniels. Wie geht’s deinem Dad? Hat er was Neues gebraut? Die Miete wird am Anfang des Monats fällig, und du kannst ihm von mir ausrichten, dass ich nicht mit Bier bezahlt werden möchte.«


      »Hier ist noch jemand, der Miete zahlt«, erklärte Jenn. »Das ist Annie Taylor, und Sie verlangen zu viel von ihr.«


      Eddie schob seine Baseballkappe hoch, als könne er nur so Annie richtig sehen. Er erwiderte: »Der Markt diktiert die Preise.«


      »Ach, ja? Werfen Sie mal ’nen Blick in den Record, da sehen Sie, was der Markt diktiert. Und Annie ist hier, um Ihnen zu sagen …«


      »Kann sie nicht selbst sprechen?«, fragte Eddie. »Also das ist echt komisch, Jenn, ich kann mich nämlich daran erinnern, dass ich mindestens einmal mit ihr telefoniert habe. Das muss wohl gewesen sein, als wir uns auf die Miete geeinigt haben. Was machen Sie überhaupt hier an einem Samstagvormittag?«


      »Tauchunterricht, Mr Beddoe«, antwortete Annie. »Ich hab mir mal die Mieten auf der Insel angesehen, und ich weiß, dass Sie mich über den Tisch ziehen.«


      »Tauchunterricht? Wer nimmt den? Und warum?«


      Das geht Sie gar nichts an, wollte Jenn zu ihm sagen. Aber sie hielt sich zurück, weil er aufgehört hatte, an dem Motor herumzubasteln, und sich mit großem Eifer die Hände an einem Lappen abwischte. Er runzelte die Stirn.


      Annie antwortete schließlich: »Jenn nimmt Tauchunterricht, Mr Beddoe. Sie wird mit mir tauchen gehen.«


      »Zu welchem Zweck?«


      »Meeresstudien, alles klar?«


      »Wovon?«


      »Hören Sie«, ging Jenn dazwischen, »wir sind wegen der Miete hier. Glauben Sie ja nicht, wir würden nicht merken, dass Sie versuchen, das Thema zu wechseln.«


      Annie legte ihr die Hand auf den Arm, damit sie nicht weiterredete. »Es hat hier eine Ölpest gegeben«, sagte sie. »Ist schon eine ganze Weile her. Ich suche nach Beweisen …«


      »Für eine Klage?«, spottete Eddie. »So weit kommt’s noch!«


      »… für Genmutationen in der Fauna und Flora des Meeres. Und ehrlich gesagt, würde es mir sehr helfen, Mr Beddoe, wenn Sie und ich die Miete neu verhandeln könnten, bevor sie fällig wird.«


      »Wir haben eine Vereinbarung.«


      »Kommen Sie schon«, drängte Jenn, »Sie nehmen sie aus, und das wissen Sie genau.«


      Eddie gähnte. Er nahm seine Baseballkappe ab und kratzte sich am Kopf.


      Du widerlicher Typ, dachte Jenn. Penner. Du widerlicher Penner. Sie sagte: »Okay. Vergessen Sie’s. Wie’s aussieht, ist die Hütte an den Possession Shores deine einzige Option, Annie. Es ist nicht so nah wie Possession Point, aber auch nicht übel. Es ist doch nicht zu weit, oder?«


      Annie lächelte. »Das geht schon in Ordnung. Gut, dass die Besitzer …«


      »Ihr legt mich nicht rein«, erklärte er ihnen. »Aber ich glaube, wir können trotzdem zu einer Einigung kommen.«


      »Wie würde diese Einigung aussehen?«, fragte Jenn misstrauisch.


      »Reden wir über das Tauchen.«


      »Was ist damit?«, wollte Annie wissen.


      Eddie zeigte vage in Richtung der im Osten gelegenen, kilometerweit entfernten Saratoga-Passage. »Finden Sie mein Boot«, sagte er. »Bringen Sie mir einen Beweis, dass Sie es gefunden haben, und Sie können so lange Sie wollen mietfrei in dem Wohnwagen wohnen. Wenn Sie es nicht finden, bleibt die Miete, wie sie ist.«


      »Wie soll sie das dämliche Boot denn finden?«, fragte Jenn.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Eddie. »Wenn ich sie wäre, würde ich mir Hilfe suchen, am besten jemanden mit einem Boot, das mit allen Schikanen ausgestattet ist. Das würde ich jedenfalls tun. Aber das muss sie natürlich selbst wissen.«


      »Sie müsste die gesamte Saratoga-Passage absuchen«, winkte Jenn ab. »Kommt nicht in Frage, Eddie.«


      »Das Boot ist nicht weit von Sandy Point untergangen«, sagte er. »Da würde ich mit der Suche anfangen. Aber sie kann tun und lassen, was sie will.«

    

  


  
    
      KAPITEL 18


      Derric fand die Beziehung mit Courtney Baker wahnsinnig aufregend. Sie war intelligent und engagierte sich für so viele verschiedene Dinge wie sonst niemand, den Derric kannte. Aber was er am meisten an ihr mochte, war, dass sie eine ganz private Seite hatte. Wie jeder andere hatte auch sie ihre Probleme, und da Derric mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen hatte, konnte er sich in ihrer Gesellschaft entspannen.


      Sie erzählte ihm von sich: wie es wirklich war, Courtney zu sein. Manchmal, zum Beispiel, hasste sie ihre Schwester total. Sie wusste, dass sie sie lieben sollte, aber sie tat es nicht und glaubte nicht, dass sie es je tun würde. Manchmal hasste sie auch ihre Eltern. Sie bemühte sich, den Prinzipien, mit denen sie aufgewachsen war, treu zu bleiben, doch das gelang ihr oft nicht. Sie wollte ein bedeutungsvolleres und erfüllteres Leben, als Whidbey Island es ihr bieten konnte. Andererseits wollte sie ihr behütetes Inselleben nicht aufgeben, und sie wusste nicht so richtig, was das über sie aussagte. Außerdem wollte sie Derric. Ganz und gar die ganze Zeit, wie sie es ausdrückte. Aber sie hatte immer gedacht, dass sie damit warten würde, bis sie ihren zukünftigen Mann traf. Was bedeutete es also, fragte sie sich, wenn sie stattdessen mit Derric tat, was sie tun wollte? Und mehr noch: Was bedeutete es, dass sie es unbedingt mit ihm machen wollte? Oh Mann, sie waren beide erst sechzehn! Sollten sie nicht über andere Dinge nachdenken als darüber, sich gegenseitig an die Wäsche zu gehen?


      Derric versuchte sich einzureden, dass er über mehr als das nachdachte, und meistens stimmte das auch. Jedes Mal, wenn Courtney die alte Star-Wars-Butterbrotdose öffnete, die er ihr gegeben hatte, wurde er daran erinnert. Er hatte sich ihrer schließlich entledigt, indem er sie mit Süßigkeiten, einer Duftkerze, zwei Jazz-CDs und einer Valentinskarte für Courtney gefüllt hatte, aber die Idee war ihm erst gekommen, als seine Mom die Dose unter seinem Bett fand und fragte, was er »mit diesem alten Ding« wolle. Er hatte sich schnell etwas einfallen lassen müssen, und Courtney kam ihm als Erstes in den Sinn. Jetzt trug Courtney sie wie eine Vintage-Handtasche überall mit sich herum, und das hatte sogar einen regelrechten Trend unter den Mädchen in der Schule ausgelöst, die es ihr nachmachten. Doch jedes Mal, wenn Derric die dämliche Butterbrotdose sah, erinnerte er sich daran, was darin versteckt gewesen war. Deshalb dachte er jetzt fast täglich an seine Schwester. Wenn er an seine Schwester dachte, musste er unwillkürlich an Becca denken. Aber zwischen ihm und Becca war es vorbei, und er wollte es auch gar nicht anders.


      Er hatte Anfang März seine Facebook-Seite geändert, um das nach außen hin zu verdeutlichen. Becca hatte das Bild darauf sowieso nie gemocht – sie war bei vielen Dingen ein bisschen eigenartig –, sodass er kein Problem damit hatte, die drei Weihnachtsbilder von ihnen zu entfernen und sie mit Fotos zu ersetzen, die er und Courtney von sich und voneinander gemacht hatten. Auf Facebook konnte man sehen, wie sie am Double Bluff Beach fantastische Gebilde aus Treibholz mit ihrer Familie bauten. Bei einem Basketballspiel in den Zuschauertribünen saßen. Auf einer Party in Clinton waren und für einen Film im Clyde-Kino Schlange standen. Arm in Arm gingen, hemmungslos knutschten, schick herausgeputzt auf dem Weg zu einem Ball posierten. Natürlich landeten nicht alle Fotos auf Facebook, weil manche alles andere als jugendfrei waren und nicht dorthin gehörten. Er postete nur Fotos, die man in der Öffentlichkeit zeigen konnte. Und was die anderen betraf … diese zeigten, wie weit sie wirklich schon gegangen waren.


      Beide wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war. Derric war allzeit bereit. Er hatte rund um die Uhr Kondome dabei und wartete nur auf ein Zeichen von Courtney. Bisher hatte sie es nicht gegeben. Manchmal hieß es: »Derric, das können wir nicht«. Und dann wieder: »Ich glaube, ich habe irgendwie Angst davor«. Aber für ihn lief es immer auf das Gleiche hinaus: Er hatte so einen Druck zwischen den Beinen, dass es wehtat und er seine Jeans nur mit Mühe wieder anziehen konnte.


      Das Schlimmste war, dass seine Mom genau wusste, was vor sich ging. Jedes Mal, wenn er von einem Date mit Courtney nach Hause kam, wartete sie schon auf ihn. Sie fragte nicht, wo sie gewesen waren oder was sie gemacht hatten. Zu seinem Vater sagte sie jedoch: »Sprich mit ihm, Dave.«


      »Rhonda, er weiß, was er tut«, antwortete sein Vater jedes Mal.


      Nun, manchmal wusste er, was er tat, und dann wieder nicht. Von dem Moment an, als er anfing, sich für Mädchen zu interessieren, war ihm zwar eingetrichtert worden, dass er ein Kondom benutzen müsse, ganz gleich, was passierte. Worauf man ihn jedoch nicht vorbereitet hatte, war, unter welchen Druck ihn Courtneys widersprüchliche Signale setzten sowie die Frage nach dem Wann, Ob, Wie und Wo. Es dachten sowieso alle, dass sie miteinander schliefen. Jungs in der Schule fragten mit einem anzüglichen Grinsen: »Und …?«, während sie darauf warteten zu hören, wie es war, sie nackt zu sehen. Mädchen an der Schule lächelten vielsagend, wenn sie an ihnen vorbeiliefen, und grüßten sie mit einem »Hi, Derric. Hey, Courtney«. Und ihr Tonfall suggerierte die unausgesprochene Frage: »Wo treibt ihr zwei es eigentlich? Bei ihm? Bei ihr? Hinten im Auto?«


      »Dann können wir es auch gleich machen«, sagte Derric zu ihr.


      »Ich komme mir so scheinheilig vor«, erwiderte Courtney.


      Eines ihrer Probleme war ihr Gebetskreis an der Schule. Sie hatte den Kreis im Auftrag ihrer Kirche ins Leben gerufen und leitete ihn. Die Gruppe traf sich einmal in der Woche in einem der Klassenräume, wo sie für alles betete, wofür gebetet werden musste. Als Derric im Herbst im Krankenhaus gelegen hatte, hatte sie für ihn gebetet. Davor hatte sie für die Familie eines Absolventen der South-Whidbey-Highschool gebetet, der in West Seattle eines Nachts erschossen worden war. Wenn es keinen besonderen Anlass gab, beteten sie füreinander und baten Gott, dass er ihnen Standhaftigkeit schenke, sich an ihr Gelübde zu halten.


      Courtney hatte ihm zuerst nichts von dem Gelübde erzählt. Sie wartete so lange, bis sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib reißen wollten, und erklärte ihm dann, dass sie dachte, er würde nicht mit ihr gehen wollen, wenn sie völlig ehrlich mit ihm gewesen wäre. Als er fragte, was sie damit meinte, senkte sie den Blick und gestand, dass ihr Gebetskreis ein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte. Kein Sex vor der Ehe, sagte sie ihm. Zumindest nicht den eigentlichen Akt.


      Er hatte gesagt, dass das kein Problem für ihn wäre, weil er es in dem Moment auch so meinte. Aber das war vor der Nacht, als sie ihren Pulli hochzog, ihren BH öffnete und sagte: »Ist mir egal.« Dann machte sie jedoch gleich wieder einen Rückzieher: »Ich kann einfach nicht.« Das war eine Woche, bevor sie ihm gestand, dass sie Angst hatte.


      Sein Innerstes war nach außen gekehrt. Und als sie zu ihm sagte: »Vielleicht sollten wir beide beten«, machte er mit, weil er im März so weit war, dass er es nicht mehr aushielt und unbedingt etwas passieren musste.


      Er war noch nie bei einem Gebetskreis gewesen. Manchmal ging er sonntags mit seinen Eltern in die Kirche, aber die verpassten die Messe so oft, wie sie sie besuchten. Er wusste zwar, dass die Kirchengemeinde seiner Mom sie nach Uganda geführt hatte, aber ansonsten besaß er keine religiöse Erziehung. Spiritualität bedeutete ihm nichts. Wenn ihm der Besuch eines Gebetskreises jedoch helfen könnte, eine Entscheidung zu treffen, was er in Bezug auf Courtney – und vor allem mit ihr – tun solle, war er gern bereit, es auszuprobieren.


      Die Mitglieder des Gebetskreises trafen sich in der Mittagspause mit ihren Lunchpaketen und Bibeln. Derric hatte keins von beiden und fühlte sich sofort fehl am Platz. Aber die Leute kannten ihn und er kannte sie, und als ihm jemand ein halbes Sandwich anbot und jemand anderes eine Bibel, dachte er, dass es schon nicht so schlimm werden würde.


      Zuerst aßen sie ihre Sandwiches, lasen in ihren Bibeln und sagten kein Wort. Erst als sie mit dem Mittagessen fertig waren, senkten sie die Köpfe und fingen an zu beten. Sie saßen in einem Kreis aus Tischen, und jeder nahm die Hand der Person neben sich. Einer nach dem anderen fingen sie an zu reden.


      Derric packte der Schrecken. Er hatte gedacht, man bete in Gebetskreisen um allgemeine Dinge, aber das waren sehr persönliche Gebete. Er hatte sofort ein schlechtes Gefühl, worauf das hinauslaufen würde.


      Seine Befürchtungen bestätigten sich, als Courtney an der Reihe war: »Jesus Christus«, sagte sie mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf, »du weißt, dass Derric und ich miteinander Geschlechtsverkehr haben wollen. Du weißt, wir haben alles ausprobiert außer den eigentlichen Akt, und ich fühle mich … ich fühle mich deswegen schlecht. Ich fühle mich hin- und hergerissen und gelobe, dass ich, wenn ich mit ihm zusammen bin, meine Hände nicht auf sein …«


      Derric sprang auf. Seine Bewegung war so abrupt, dass die Schüler rechts und links von ihm hochschreckten. Alle hoben den Kopf, und als er sie nacheinander ansah, fühlte er sich nackter, als er sich je zuvor gefühlt hatte. Er wusste, er musste hier weg.


      Er hörte, wie sie seinen Namen rief. Zu allem Übel lief ausgerechnet Becca King gerade am Klassenzimmer vorbei. Zweitunterhosen-Schuman lief ihr hinterher und höhnte: »Hey, du wolltest doch das Sagen haben, Kuhfladen«, worauf Becca erwiderte: »Auf welchem Stern lebst du eigentlich, Tod?« So wütend hatte Derric sie noch nie reden hören. Sie sah ihn und wurde rot wie eine Tomate. Derric sah sie und wollte weglaufen. In der Zwischenzeit war Courtney aus dem Klassenzimmer gekommen und schrie: »Ich dachte, du wüsstest, worum es beim Gebetskreis geht! Wenn man betet, muss man ehrlich sein. Sonst ist es kein Gebet.« In dem Moment wäre er am liebsten im Boden versunken.


      Becca schluckte, sah von Derric zu Courtney und eilte davon. Tod ging ihr nach und rief: »Du kannst dich nicht drücken.« Courtneys blaue Augen füllten sich mit Tränen. Derric sagte: »Scheiß drauf. Ich muss einfach nachdenken.«


      Ausgerechnet an diesem Abend beschloss sein Dad, das Gespräch zu führen, auf dem Rhonda beharrt hatte. Derric war in seinem Zimmer und versuchte, an seinem gemeinsamen Geschichtsreferat mit EmilyJoy Hall zu arbeiten, als Dave Mathieson hereinkam. Als er sich auf seine typische Dad-Art räusperte, mit der er ernste Gespräche einleitete, wusste Derric, was gleich kommen würde.


      Dave setzte sich aufs Bett. Derric drehte sich von seinem Schreibtisch um. Dave betrachtete seine Schuhe. Schließlich begann er: »Mädchen, mein Sohn …«, worauf Derric erwiderte: »Ich weiß, worüber du reden willst.«


      »Ja? Worüber?«


      »Mom macht sich wegen mir und Courtney Sorgen. Aber da läuft nichts.«


      Dave Mathieson blickte skeptisch. Derric kannte die Geschichte seines Vaters: Er hatte mit neunzehn geheiratet aus dem einzigen Grund, warum man als Neunzehnjähriger heiraten würde. »Das Dümmste, was ich je getan habe«, wie es Dave meistens ausdrückte. Und dann fügte er immer hinzu: »Das Allerdümmste«, für den Fall, dass Derric es nicht begriffen hatte.


      Derric fuhr fort. Er hielt es für das Beste, seinem Dad von dem Gelübde und dem Gebetskreis zu erzählen. Dave Mathieson saß auf Derrics Bettkante und hörte zu, so wie er es immer tat, den Blick fest auf Derrics Gesicht gerichtet, aber das bedeutete nicht, dass er das, was Derric zu sagen hatte, besonders überzeugend fand. Er brachte dies mehr oder weniger deutlich zum Ausdruck, als Derric fertig erzählt hatte.


      Er sagte: »Wenn es richtig zur Sache geht, Junge, hat ein Gelübde nicht viel Bedeutung. Man kann alles Mögliche hoch und heilig geloben und sich dann am Ende doch nicht dran halten.«


      »Diesmal schon«, versicherte ihm Derric. »Sie meint es wirklich ernst.« Und um es zu beweisen, erzählte er seinem Dad, was an dem Tag im Gebetskreis genau vorgefallen war.


      Sein Dad fragte: »Was hältst du davon?«


      »Wovon? Vom Gebetskreis oder davon, was sie gesagt hat?«


      »Beides.«


      »Uncool. Ich meine, ich bin sowieso nicht der Gebetskreistyp. Aber … na ja, zumindest versucht sie es.«


      »Versucht was?«


      »Du weißt schon. Es nicht zu tun. Du weißt schon. Und ich glaube, ich will es sowieso nicht. Aber ich weiß nicht, warum.«


      »Hat das was mit Becca King zu tun?«


      Derric schüttelte den Kopf. »Mit ihr war es anders. Ich meine, es war nicht so … Es ging nicht alles so schnell wie mit Courtney. Ich weiß nicht, Dad. Vielleicht ging da gar nichts.«


      Dave nickte und sagte: »Manchmal weiß man einfach nicht so recht, was echt ist und was nicht.«


      »Das stimmt«, gab Derric zu. Nur dass sich Courtney natürlich mit jeder sinnlichen Faser ihres Körpers sehr echt anfühlte.


      Aus irgendeinem Grund sah Dave von Derric zu dem Sitzsack. Derric verkrampfte sich, als er es bemerkte. Aber Dave erwähnte den Sitzsack nicht, und als er schließlich aufblickte, sagte er: »Ich möchte, dass du vorsichtig bist, und zwar in jeder Beziehung. Ich rede hier nicht nur von Kondomen. Verstanden? Ich rede davon, über den Augenblick hinaus zu denken. Das ist das Allerschwerste.« Er stand vom Bett auf und schlug sich dabei auf die Schenkel. Dann hob er den Sitzsack auf, und Derric erstarrte.


      »Ach, Gott«, sagte Dave Mathieson, »dieses Ding ist ja uralt. Willst du nicht mal einen neuen? Oder vielleicht einen Lehnstuhl oder irgendwas Bequemeres?«


      Derric presste angespannt hervor: »Nee, ich mag alte Sachen. Ich mag Sachen mit einer Geschichte.«


      »Na schön«, erwiderte Dave, »auf dieses alte Ding trifft das bestimmt zu.«


      Er warf den Sitzsack zurück auf den Boden. Er landete mit der mit Klebeband reparierten Stelle obenauf. Für Derric sah die Stelle wie ein riesiges X aus. Und natürlich markierte X immer die Stelle, wo ein Schatz vergraben war.

    

  


  
    
      TEIL IV


      MUTINY BAY

    

  


  
    
      KAPITEL 19


      Becca dachte erst gar nicht über Derric und Courtney Baker nach. Sie sagte sich, dass es sinnlos wäre. Es war offensichtlich, dass zwischen ihnen etwas vorgefallen war, als sie beide aus dem Klassenzimmer gestürmt kamen. Aber sie hatte den Kopf voll von wichtigeren Dingen als der entfernten Möglichkeit, dass Derric plötzlich beschlossen hatte, wieder der alte Derric zu sein.


      Außerdem bereiteten ihr Tod Schuman und sein Flüstern Sorgen. Es hatte ihr verraten, dass er die Absicht hatte, die Verantwortung für ihr Geschichtsreferat auf sie abzuwälzen. Soll sie’s doch machen … muss es tun … auf keinen Fall vor der Klasse … dummes Zeug, das sie für wichtig hält … verdeutlichten seinen großen Plan, und das würde sie nicht mit sich machen lassen. »Kapier endlich, dass ich das auf keinen Fall alleine mache«, teilte sie ihm mit. Worauf er antwortete: »Kapier du mal, dass du nicht die Spezialistin im Referatschreiben bist, Mann«, was ihr nur noch einmal bestätigte, dass er stur wie ein Panzer war.


      Zu allem Überfluss wollte Ivar Thorndyke, dass sie sofort mit dem Tauchunterricht anfing. Um das in die Wege zu leiten, hatte er sie von ihrem Job im Hühnerstall weggezerrt und in seinen Pick-up gesetzt, kurz nachdem sie sich bereit erklärt hatte, seine Tauchspionin zu werden. Er wollte, dass sie Chad Pederson kennenlernte, der sie unterrichten würde, sagte er. Chad sollte sie auf den gleichen Stand bringen wie seine andere Tauchschülerin, bevor sie sich dem Unterricht anschließen würde.


      Aber als sie in Langley ankamen, hing ein Schild an der Tür des Ladens für Schiffsbedarf: BIN GLEICH ZURÜCK. Ivar fluchte, als er das sah: »Verdammt, dieser Idiot hat gesagt, er würde hier sein, um uns zu treffen.« Er sah sich im schneidenden Wind im Jachthafen um, und Becca tat dasselbe und versuchte, irgendjemanden zu erspähen, der dumm genug wäre, in der Kälte und dem Regen hier draußen herumzulaufen.


      Ivar betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Passage und schien dort etwas auszumachen. Er ging zu seinem Pick-up, holte ein Fernglas heraus und sagte: »Was zum …?«, als er es auf ein Boot in der Ferne richtete, das in Richtung Sandy Point segelte.


      Er reichte Becca das Fernglas und bat sie: »Sag mir, was du in dem Boot siehst, Becks. Meine Augen sind nicht mehr so gut, wie sie mal waren.« Sie entdeckte das fragliche Boot draußen auf dem Wasser. Zwei Leute, ein Mann und eine Frau, waren darin. Sie waren schnell, soweit sie das beurteilen konnte. Die See war rau, aber davon ließen sie sich offenbar nicht aufhalten.


      Becca konnte nicht viel über die Leute sagen, teilte Ivar jedoch mit, dass die Frau rote Haare hatte und das Boot aus Port Angeles war. Mehr brauchte Ivar allem Anschein nach nicht zu wissen, denn nie im Leben werden sie … ging seiner Ankündigung voraus: »Komm. Wir gehen!« Er sagte es ungestüm und meinte nicht »Wir gehen nach Hause«, denn er schnappte sich seine Schlüssel und eine warme Jacke aus dem Pick-up und steuerte im Schnellschritt auf das Hafenbecken zu.


      Becca folgte ihm. Sie stiegen einen Anlegeplatz hoch und gingen dann ratternd den Metallsteg und an einem Dock entlang. Dort sprang Ivar in ein Fischerboot. Er sagte: »Du kümmerst dich um die Taue. Tu, was ich dir sage«. Noch bevor Becca sich darüber Gedanken machen konnte, warum sie das alles taten, waren sie schon auf dem Boot, hatte Ivar die Schlüssel in die Zündung gesteckt, und tuckerten sie aus dem Jachthafen, während sie sich Rettungswesten anzogen.


      Sie hatte Schwierigkeiten, Ivars Flüstern aufzufangen. Wegen des Motorenlärms schnappte sie lediglich auf: sie wollen … ich wusste es, ich wusste es … sie wird es herausfinden, und Nera wird … Daher wusste sie, dass es mit der Robbe zu tun hatte.


      Über den Lärm hinweg schrie sie: »Wessen Boot ist das, Ivar?«


      Er antwortete: »Pedersons. Er hat die verflixte Forscherin dabei. Du hast doch rote Haare gesagt, oder? Das ist die Forscherin. Annie Taylor. Und wenn sie jetzt auf dem Wasser sind, obwohl er gesagt hat, dass er sich mit uns treffen würde, kann das nur eins heißen. Sie sind hinter Nera her.«


      »Woher wissen sie überhaupt, wo sie ist?«


      »Aus dem Internet. Die ganze Welt kann herausfinden, wo sie ist, wenn sie in den letzten vierundzwanzig Stunden gesichtet wurde.«


      Auf offener See beschleunigte Ivar. Sie schossen hinaus in die Passage. Da draußen war die See rau und bitterkalt, und das Wasser war eine brausende, schäumende Meereslandschaft. Bei dem hohen Tempo knallten sie unsanft auf die Wasseroberfläche, sodass sich Becca verzweifelt festhielt und das andere Boot nicht aus den Augen ließ. Gleichzeitig dachte sie: Was ist an dieser Robbe so besonders? Die Antwort auf diese Frage musste wohl von einiger Bedeutung sein, wenn sich so viele Leute wegen dieses Tiers so verrückt verhielten.


      Chads Boot war schnell. Das war Ivars auch, aber er versuchte nicht, sie zu überholen. Becca fragte sich, warum, bis sie fast eine Stunde später endlich ihr Ziel erreichten. Es war eine Bucht auf der Westseite von Whidbey Island, wo die Küstenlinie eine sanfte Biegung machte und Häuser eine Klippe säumten, die einen Sandstrand überblickte.


      Hier stellte Chad Pederson den Motor ab, und sein Boot schaukelte auf den niedrigeren Wellen in der Bucht. Am Heck stand eine rothaarige Frau mit einer Kamera, die aufs Wasser gerichtet war. Chad gesellte sich mit einem Fernglas zu ihr. Es sah so aus, als hielten sie nach einem Weg von der Bucht zum Strand und die Klippe hinauf zu den Häusern Ausschau, wenn da nicht die elegante, vollkommen schwarze Gestalt einer Robbe gewesen wäre, die schnell auf sie zu schwamm.


      Ivar murmelte: »Oh nein, das werdet ihr nicht«, und ließ den Motor seines Boots aufheulen, bevor er es zwischen die Robbe und Chads Boot steuerte. Er schien fest entschlossen zu sein, dem, was da vor sich ging, ein Ende zu machen.


      »Setzen Sie Ihr Boot hundert Meter zurück«, brüllte er ihnen zu. »Sie kennen das Gesetz.«


      Chad Pederson brüllte zurück: »Wovon reden Sie überhaupt? Ich nähere mich ihr nicht. Sie nähert sich mir. Jedenfalls hat sie das getan, bis Sie sich mit Ihrem Boot in den Weg gestellt haben.«


      »Wenn Sie nicht zurücksetzen, werde ich Sie anzeigen«, drohte Ivar ihm. »Verstanden? Gehen Sie auf Abstand.«


      Annie Taylor sagte: »Wir fotografieren sie nur, Ivar. Das ist alles.«


      Damit fängt’s an … kam von Ivar. So nah dran und dann … schien von Annie oder Chad zu kommen.


      Ivar erwiderte: »Sie sind viel zu nah. Sie stören sie. Sie bringen sie und sich in Gefahr. Wenn Sie ein Foto von ihr machen wollen, dann fotografieren Sie sie vom Strand oder von der Fähre aus, wie alle anderen auch.«


      Dummer alter Mann … Chance meines Lebens … niemand stellt sich mir in den Weg … wenn irgendjemand davon weiß, dann werden alle … das könnte bedeuten, dass sie … wenn jemand verzweifelt ist … dankbar und als Nächstes kommt dann … mit Sicherheit verletzt …


      Becca kramte nach dem Kopfhörer der AUD-Box. Sie hörte sich lieber weißes Rauschen an, als zu versuchen, herauszufinden, was alle darüber dachten, was gerade vor sich ging.


      Im anderen Boot legte Annie Taylor auf einmal eine Hand auf Chad Pedersons Arm und sagte: »Chad, schau«, und sie folgten alle ihrem Blick. Die Robbe war zwischen die beiden Boote geschwommen und so nah herangekommen, dass sie sie hätten berühren können.


      Annie fing an, Fotos zu schießen. Zuerst sagte keiner ein Wort.


      Becca erstaunte die seltsame Schönheit der Robbe, die von Kopf bis zu den Flossen pechschwarz war. Ihr glänzendes Fell, ihre Augen, ihre Nase, ihre Schnurrhaare … Das Einzige, was nicht schwarz an ihr war, waren ihre Zähne, und die zeigte sie, als sie zur Begrüßung bellte.


      Das nahm Ivar zum Anlass, um zu Chad zu sagen: »Setzen Sie zurück, sonst wird sie von Ihrem Boot zerquetscht.«


      Im gleichen Augenblick rief Annie: »Moment mal! Sie trägt einen Sender.«


      Während Annie auf Chads Boot eine bessere Position zum Fotografieren suchte, wandte sich die Robbe zu ihr um, was Becca und Ivar die Gelegenheit gab, zu sehen, was Annie meinte. Für Becca sah es aus wie ein alter Garagentüröffner, den man am Fell der schwarzen Robbe befestigt hatte. Sie betrachtete das Ding mit zusammengekniffenen Augen und hörte Annie sagen: »Es sieht aus, als wäre es an ihren Hals geklebt. Geklebt, Chad, geklebt!«, als wäre das das wichtigste Detail. Sie machte noch mehr Fotos und rief aus: »Ach, du lieber Gott, ich fass es nicht!«, während Ivar ununterbrochen wiederholte: »Weg! Weg!«


      Becca begriff, dass Ivar gar nicht mehr mit Chad oder Annie redete. Vielmehr sprach er mit der Robbe. Wie es schien, drang er sogar auf rätselhafte Weise zu ihr durch, denn Nera tauchte schließlich ins Wasser und außer Sichtweite ab. Sie kam in etwa zweihundert Meter Entfernung wieder an die Wasseroberfläche und schwamm hinaus in die Passage.


      Annie Taylor sah von der Robbe zu Ivar und sagte: »Sie wissen etwas über diesen Sender, stimmt’s? Sie wissen, warum sie ihn trägt. Und Sie wissen, warum sie ihn nicht verloren hat, oder?«


      »Ich weiß überhaupt nichts«, war Ivars Antwort.


      Aber Becca konnte ihm ansehen, dass er log.

    

  


  
    
      KAPITEL 20


      Ein paar Tage vor ihrer nächsten Tauchstunde hatte Jenn endlich Zeit für ihr Dribbeltraining. Annie war nicht da, Jenns Mom war mit ihren Brüdern nach Langley gefahren, um im Secondhandladen Schuhe für sie zu kaufen, und Jenns Dad war in der Köderhütte und arbeitete an etwas, das mit viel Poltern und Fluchen einherging. Da sie ein wenig Zeit zur Verfügung hatte, baute sie ihren Hindernisparcours auf und legte mit dem Training los. Damit war sie seit dreißig Minuten zugange, als Annie eintraf.


      Annie hielt nicht an, um sich zu unterhalten. Sie wartete lediglich, dass Jenn die Hindernisse aus dem Weg kickte und ließ den Motor ein paar Mal aufheulen. Sie sah sehr zerstreut aus, sodass Jenn, sobald sie den Weg für sie freigeräumt hatte, dem Wagen folgte, um herauszufinden, was los war.


      Als sie den Wohnwagen betrat, machte Annie gerade Feuer. Sie hatte ihren Laptop neben dem Ofen auf einen Stuhl gestellt und ihre Digitalkamera angeschlossen, um Fotos herunterzuladen. Als sich hinter Jenn die Tür schloss, sah Annie auf. Geistesabwesend sagte sie: »Jenn. Hi«, und ging zurück zum Laptop und der Kamera.


      Irgendetwas war geschehen, und kurz darauf sah Jenn, was es war. Irgendwie und irgendwo hatte Annie Fotos von Nera gemacht. Die Aufnahmen waren so nah, dass sie mit der Robbe im Wasser hätte gewesen sein können.


      »Wow. Wo hast du sie gefunden?«, fragte Jenn. »Wie hast du sie gefunden?«


      »Mutiny Bay«, antwortete Annie, die schnell die Fotos durchklickte. »Die Website der Robbenbeobachter. Diesen Spinnern sei Dank.«


      »Du bist total nah an sie rangekommen.«


      »Sie ist direkt an Chads Boot herangeschwommen«, sagte Annie.


      »Oh«, erwiderte Jenn.


      »Was?« Annie sah sie scharf an. Sie las etwas in Jenns Gesichtsausdruck, das Jenn nicht preisgeben wollte, denn sie sagte: »Hey, Mädel. Ich hab’s dir doch schon gesagt. Ich hab jemanden zu Hause in Florida. Chad gehört ganz dir. Wenn du ihn willst, meine ich.«


      »Herzlichen Dank«, sagte Jenn. »So scharf bin ich auch noch nicht auf ihn, aber ich halt dich auf dem Laufenden.«


      Annie kicherte. Sie streckte die Hand aus und packte Jenn an der Taille. Den Arm fest um sie gelegt, zog sie sie an sich. »Schau dir das an«, sagte sie und lehnte den Kopf kameradschaftlich an Jenns Arm, »ich glaube nicht, dass es sich bei ihr um eine Rossrobbe außerhalb ihres Lebensraums handelt. Weißt du, was das bedeutet?« Sie sah zu Jenn auf.


      Ihr nur wenige Zentimeter entferntes und zu ihr aufblickendes Gesicht strahlte im Licht, das von oben auf sie herabschien. Jenn ging durch den Kopf, dass es schön wäre, sie zu küssen. Dann fragte sie sich, was sie sich denn eigentlich dabei dachte, und rückte schnell ab. Sie versuchte, ihr Manöver zu verbergen, indem sie einen zweiten Stuhl heranzog, um sich hinzusetzen und das Foto auf dem Bildschirm anzuschauen. Sie spürte Annies Blick auf sich und ein Hitzegefühl stieg in ihr auf. Auf Annies Frage antwortete sie: »Für mich ist eine Robbe eine Robbe.«


      »Nicht, wenn man sie nicht als solche bestimmen kann«, erwiderte Annie. »Wie ich schon gesagt habe, könnte sie eine noch unbekannte Robbenspezies sein, aber das halte ich für unwahrscheinlich. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass eine Robbe jedes Jahr im Puget Sound umherschwimmt und niemandem auffällt, dass sie einer neuen Spezies angehört, meinst du nicht? Also wenn du mich fragst, ist diese Robbe eine Mutantin, und wenn das der Fall ist, sind wir etwas Großem auf der Spur. Wir sind jedoch nicht die Ersten, die sie gesehen haben. Ich glaube, sie war noch woanders als im Puget Sound.«


      »Ja klar. Aber das wissen wir doch schon. Sie ist nur einmal im Jahr hier.«


      »Ja. Aber, was ich meine … Schau dir das Bild an. Sie trägt einen Sender, und den hat sie sich bestimmt nicht selbst drangemacht. Außerdem ist das ein altes Ding. Schau’s dir an. Ivar und seine kleine Kumpanin waren da und haben Ärger gemacht, deshalb konnte ich kein besseres Foto machen, aber man kann es einigermaßen sehen.«


      »Woher weißt du, dass das Gerät alt ist?« Jenn konnte nicht einmal erkennen, dass es ein Sender war. Sie konnte etwas am Nacken der Robbe ausmachen, aber es hätte alles Mögliche sein können. Trotzdem verstand sie, was Annie meinte. Ganz gleich, was es war, die Tatsache, dass die Robbe es trug, deutete darauf hin, dass jemand es an ihr befestigt hatte, und möglicherweise auch, dass jemand ihr Kommen und Gehen verfolgte. Aber wer?, fragte sie sich. Und warum war die Robbe dieser Person so wichtig?


      »Diese Sender«, sagte Annie und zeigte auf das, was man von dem Gerät sehen konnte, »sind nicht mehr in Gebrauch. Sie sind ständig abgefallen, deshalb musste man etwas Besseres entwickeln, etwas, das die Robbe nicht abwerfen konnte.« Annie sah noch ein paar mehr Fotos durch. Offenbar suchte sie nach der perfekten Aufnahme. Da war jedoch keine, denn sie sagte: »Verdammt, verdammt, verdammt. Ich brauche ein scharfes Bild von dem Ding – nur ein scharfes Bild –, und dann sind wir im Geschäft.«


      »Ich dachte, du wolltest ihre DNA.«


      »Die will ich auch, aber das ist was anderes. Das könnte noch besser sein.« Sie klickte die Bilder weg und drehte sich zu Jenn. Sie sagte: »Ich brauche dich unbedingt, Schönheit. Du brauchst den Tauchschein. Wir müssen diese Robbe in die Finger kriegen.«


      Die nächste Tauchstunde war zwei Tage später, und Annie stellte sicher, dass Jenn bereit war. Sie fuhren fünfzehn Minuten früher auf den Parkplatz vom South-Whidbey-Fitnesscenter, und Annie sprang mit einem fröhlichen »Super, er ist schon hier« heraus, als sie Chad Pedersons Pick-up sah. Jenn folgte ihr weniger enthusiastisch in die Dunkelheit des frühen Morgens. Sie hatte nicht gut geschlafen, sie hatte immer noch nicht richtig für die Testspiele trainiert, und sie hatte langsam den Verdacht, dass diese ganze Nera-Geschichte ihr Leben ernsthaft aus der Bahn werfen könnte. Also schlurfte sie hinter Annie auf das Fitnesscenter zu. Das einzige Lebenszeichen vor Ort war ein Fahrrad, das an einen Ständer gekettet war, sowie ein paar Lichter, die in einem Gebäude brannten.


      In der Umkleide zog sich Annie wie schon zuvor aus und schlüpfte mit ihren wohlgeformten Beinen in das G-String-Unterteil ihres Bikinis. Jenn war so übelgelaunt, das sie sagte: »Wie kannst du in dem Ding überhaupt schwimmen?« Annie drehte sich zu ihr um, umfasste ihre Brüste und schuckelte sie spielerisch hin und her, während sie erwiderte: »Ehrlich gesagt, schwimme ich lieber nackt. Ich mag das Gefühl. Aber Chad könnte bei dem Anblick durchdrehen. Was ist mit dir?«


      Jenn wandte schnell den Blick von Annie ab. »Was soll mit mir sein?«


      »Lieber nackt oder angezogen? In meiner Wohnung in Florida laufe ich die meiste Zeit splitterfasernackt herum.«


      »Wette, den Nachbarn gefällt’s.«


      »Meiner besseren Hälfte gefällt’s.«


      »Schön für ihn«, sagte Jenn.


      »Sie«, verbesserte Annie. Und als Jenn sie ansah, fügte Annie hinzu: »Oh, das hätte ich wohl erwähnen sollen. Macht dir das was aus?«


      Jenn zuckte mit den Schultern, obwohl ihr Herz wie verrückt klopfte und sie wusste, dass ihr Gesicht puterrot geworden war. »Warum sollte es?«, fragte sie. »Wir sind nicht mehr in den Fünfzigern.«


      »Leute können manchmal ein bisschen komisch sein, wenn es um Sex geht«, erklärte Annie ihr. »Sie heißt übrigens Beth. Sie ist Kinderärztin. Wir sind seit …«


      »Ich bin fertig«, unterbrach sie Jenn. Sie wollte nichts von Annie, Beth oder sonst wem hören. Allein bei dem Gedanken gruselte es sie. Sie war hier, um zu tauchen.


      Annie sagte: »Okay.« Sie zog ihr Bikini-Oberteil an und tappte raus zum Becken, wo Chad seine Ausrüstung aufbaute. Wie beim letzten Mal checkte er sie ab, und Jenn lächelte innerlich, während sie dachte: »Wenn du bloß wüsstest …« Eine Sekunde später traf es sie wie ein Schlag in die Magengrube, als sie sah, wer gerade in eine der abgetrennten Bahnen im Becken sprang.


      Es war Klugscheißer-Fettarsch Becca King. Sie machte einen perfekten Kopfsprung und fing an zu schwimmen wie jemand, der ein Leben lang Schwimmunterricht genommen hatte. Natürlich, dachte Jenn, was sonst?


      Jenn fragte sich, was verdammt noch mal Fettarsch um fünf Uhr morgens im South-Whidbey-Fitnesscenter zu suchen hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie es erfuhr.


      Sie hatte einen Taucheranzug angezogen, einen Bleigurt umgeschnallt und hievte sich gerade eine Sauerstoff-Flasche auf den Rücken, als Becca King triefend zu ihnen herüberkam. Sie sagte zu Chad: »Ich hoffe, es ist okay, dass ich mich aufgewärmt habe«, worauf Chad erwiderte: »Das ist mehr als okay. Ihr zwei kennt euch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Das ist Becca King. Sie macht von jetzt an mit.«


      »Was?«, sagte Jenn. »Moment mal. Fangen wir wieder von vorne an?«


      »Nein. Becca hatte ein paar Privatstunden. Sie ist auf demselben Stand wie du. Eigentlich ist sie dir sogar ein bisschen voraus.«


      Na toll, dachte Jenn. Das ist mal wieder typisch für sie. Hauptsache sie lässt alle anderen schlecht aussehen. Sie funkelte Becca böse an, die sie ernst musterte: »Ich brauche immer ein bisschen länger«, sagte Becca, aber das glaubte Jenn ebenso wenig, wie sie an Märchen glaubte.


      Chad schickte sie nach einem Check, der Stunden zu dauern schien, ins Wasser. Jeder Teil der Ausrüstung wurde überprüft und seine Funktion abgefragt; anlegen, abnehmen, wieder anlegen. Tiefe, Luftdruck, Taucherkrankheit, Stickstoffnarkose und so weiter und so fort. Abschließend sagte er: »Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, wird es im Wasser passieren, deshalb müsst ihr auch im Wasser damit fertig werden. Daran arbeiten wir heute.«


      Wie sich herausstellte, bedeutete »daran zu arbeiten«, mit Schwierigkeiten im Wasser fertig zu werden, dass man mit einem Buddy arbeiten – und tauchen – musste. Jenn hatte ein ganz ungutes Gefühl, worauf das hinauslaufen würde, und sie war nicht überrascht, als Chad sagte, dass sie und Becca Tauch-Buddys sein würden. »Ins Becken, ihr zwei«, sagte er. »Becca, benutz die Leiter und geh mit den Flossen ins Wasser. Jenn, du springst voll ausgerüstet hinein.«


      »Hey! Warum muss ich …«


      »Den Teil hat sie schon hinter sich. Sie ist dir voraus, schon vergessen? Jetzt mach schon. Tu einfach, was ich sage. Mach einen großen Schritt. Pass auf, dass du deine Maske nicht verlierst.«


      Während Becca die Leiter hinunterstieg, beobachtete Jenn Chad, der das Ganze natürlich leicht aussehen ließ. Jenn sprang hinterher und versuchte, es ihm gleichzutun. Sie traf aufs Wasser, verlor ihre Maske, bekam Wasser in die Nase und knallte wegen ihrer Flossen beinahe mit dem Kopf gegen den Beckenrand. Sie schoss hustend und prustend an die Oberfläche. Becca hatte ihre Maske geholt und reichte sie ihr.


      Jenn riss sie ihr aus der Hand. »Das kann ich selber«, sagte sie barsch und würzte das mit ein paar befriedigenden Gedanken über Fettarschs sexuelle Aktivitäten.


      Becca sah sie direkt an, ein beunruhigender Blick, bei dem Jenn ihr am liebsten die Nase aus dem Gesicht gerissen hätte. »Was? Was?«, und dann senkte sie die Stimme und fügte hinzu: »Was hast du überhaupt hier zu suchen? Was bildest du dir ein? Glaubst du etwa, Derric wird hier auftauchen?«


      »Ich helfe einem Freund«, sagte Becca.


      »Wie? Du hast einen Freund?«, gab Jenn zurück.


      Becca zuckte zusammen, was Jenn mit Befriedigung zur Kenntnis nahm. Halt dich aus meinem Leben raus, blöde Kuh …, dachte sie.


      Becca sagte: »Das musst ausgerechnet du sagen«, und bevor Jenn fragen konnte, was das verdammt noch mal heißen sollte, wandte sich Becca an Chad: »Okay, was machen wir jetzt?«

    

  


  
    
      KAPITEL 21


      Becca bereitete sich seelisch auf den Nelkentag an der South Whidbey Highschool vor. Sie wusste, dass solche Veranstaltungen großes Frustrationspotential bargen; ebenso wie wenn man in der Grundschule keinen Valentinsgruß bekommen hatte, nur schlimmer. Doch sie fand bald heraus, dass sich der Elternbeirat eine Lösung ausgedacht hatte, um das Szenario »Nelkenlos in Langley« zu vermeiden. Jeder Schüler, der wahrscheinlich keine Blume bekommen würde, erhielt eine vom Elternbeirat.


      Die Blumen wurden kurz vor dem Mittagessen verteilt, sodass jeder Zeit genug hatte, den Gruß auf dem Zettel zu lesen, der am Nelkenstängel befestigt war. Danach liefen die Cheerleader mit so vielen Blumen durch die Kantine, dass sie aussahen wie olympische Eiskunstläuferinnen nach einer besonders gelungenen Darbietung. Ebenso wie die Schüler, die als beliebt galten. Und natürlich, wie zu erwarten war, die Sportskanonen. Die anderen riefen erstaunt aus: »Wow! Cool! Krass! Hammer!«, während diese Schüler haufenweise Blumen auf die Tische warfen und sich hinsetzten, um die mitgeschickten Nachrichten zu lesen. Aber die Schreie und das Geplapper wurden von Flüstern begleitet, und Becca spürte, dass es hitzig und intensiv war. Dieses Flüstern erfüllte die Luft mit einem stummen Lärm, der von den Schülern ausging, die nur eine Blume erhalten hatten, und den anderen, die das sahen.


      Der ist … die ist ganz schön frustriert … nimm erst mal fünfzig Kilo ab, Fettwanst … so ein Loser … ich hasse das, ich hasse das, ich hasse das … ist sowieso ein blöder Idiot … immer das Gleiche … er hat mir keine … sie hat mir … warum will mir keiner … spiegelte nur einen kleinen Teil der vielfältigen Gefühle im Raum wider. In Beccas Augen diente diese ganze Aktion lediglich dazu, böses Blut zwischen den Schülern zu schaffen.


      Sie hatte sich schon seit dem frühen Morgen darauf eingestellt, dass sie nur eine Nelke bekommen würde. Obwohl sie sich ursprünglich selbst zwei Nelken schicken wollte, hatte sie es sich dann doch anders überlegt und beschlossen, das Geld lieber für etwas Sinnvolleres wie zum Beispiel Lebensmittel auszugeben. Daher war sie völlig überrascht, als sie drei Nelken bekam.


      Sie hatte keine Ahnung, wie sie das hinbekommen hatten, aber Diana Kinsale, Seth Darrow und Debbie Grieder hatten ihr jeder eine Nelke mit lustigen und lieben Grußworten geschickt. Vor allem Seths Nachricht ließ sie schmunzeln: »Du & Ich, Süse, für immer fereint«, wobei sie die für Seth typischen Rechtschreibfehler besonders lustig fand. Seth ist so ein toller Freund, dachte sie bei sich. Wenn er noch Schüler an der South Whidbey Highschool wäre, hätte sie ihm sechs Nelken geschickt.


      Sie fühlte sich wesentlich besser, als sie es für möglich gehalten hatte, denn dass sie von Derric keine Blume bekommen würde, war ihr von vornherein klar. Und eigentlich hatte sie auch kein Problem damit, bis Courtney Baker in den Raum kam.


      Sie hielt grob geschätzt einhundert Nelken im Arm und würde vermutlich die gesamte Mittagspause brauchen, um ihre Nachrichten zu lesen, dachte Becca. Sie sah sich nach Derric um und vermutete, dass er eine ähnliche Last zu tragen haben würde. Doch er war weit und breit nicht zu sehen.


      Eine andere Cheerleaderin, die ebenfalls mit einer stattlichen Anzahl von Nelken bedacht worden war, gesellte sich zu Courtney und bestaunte ihre Blumenpracht. Becca hörte, wie sie sagte: »Wow. Ich brauch dich wohl nicht zu fragen, wie es zwischen euch beiden läuft.« Daraufhin beugte sich Courtney vor und flüsterte der Cheerleaderin etwas ins Ohr, und diese rief aus: »Courtney! Nein! Nie im Leben!«


      Becca konnte nicht mehr hören, was die Mädchen weiter sagten, denn in diesem Augenblick rammte jemand ihren Stuhl mit solch einer Wucht, dass sie nach vorne auf den Tisch fiel. Eine Stimme sagte höhnisch: »Oh, tut mir leid, Fettkuh«, und Becca brauchte nicht mal den Kopf zu heben, um zu wissen, dass Jenn McDaniels hinter ihr stand. Sie sagte: »Krass. Du hast drei Freunde?«, und zeigte auf Beccas Nelken. Becca drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah, dass Jenn nur eine Nelke hatte. Und obwohl das sonst nicht ihr Stil war, gab sie zurück: »Ich hab wenigstens drei, Jenn …« Das war alles.


      Jenn nahm ihre Nelke und warf sie Becca auf den Schoß. »Ja, toll«, gab sie schnippisch zurück. »Du hast wenigstens drei«, und stapfte davon mit Gedanken wie Klugscheißer-Fettarsch … die hässliche Kuh … und noch ein paar anderen, an denen man Jenn McDaniels immer sofort erkennen konnte.


      Becca seufzte, doch gleichzeitig merkte sie, dass Jenns Flüstern sie nicht mehr so verletzte wie am Anfang. Sie dachte darüber nach und fragte sich, ob es wohl bedeutete, dass sie sich dem wahren Zweck ihrer Gabe annäherte, von dem ihre Großmutter immer gesprochen hatte: Man soll versuchen, sich in jemanden hineinzuversetzen und sich in dessen Innern eine Weile aufzuhalten, um ihn besser zu verstehen, hatten ihre Anweisungen gelautet. Damals hatte Becca nicht begriffen, was ihre Großmutter meinte, aber inzwischen hatte sie das Gefühl, allmählich dahinterzukommen.


      Sie rollte das Stück Papier an Jenns Blume auf und rechnete schon damit, »Alles Liebe vom Elternbeirat« zu lesen. Stattdessen stand da: »Von deinem ganz persönlichen Romeo.« Offenbar hatte sie sich in Jenn McDaniels getäuscht.


      Nach der Schule ging sie in die Stadt, nahm den Inselbus und stieg in der Nähe des Cliff Motel aus. Zu dieser Jahreszeit sah es verlassen und traurig aus, und da Debbie Grieders Geländewagen nicht vor der Tür stand, musste Becca noch warten, bis sie sich bei ihrer älteren Freundin für die netten Worte bedanken konnte: »Für DG und die Zwerge bist du die Beste.« Stattdessen ging Becca zum South-Whidbey-Gemeindezentrum. Seth war bestimmt da, dachte sie.


      Aber es waren auch noch viele andere Leute dort, wie Becca bald merkte. Als sie das Gebäude betrat, sah sie Seth sofort. Er saß an einem Tisch in der Ecke und las ein Buch; »Siddhartha«, wie sich später herausstellen sollte. Er bewegte die Lippen und las mit zusammengekniffenen Augen. Becca wunderte sich, wie er überhaupt lesen konnte. Der Lärm im Gemeindezentrum war unerträglich. Sie versuchte, ihn mit dem Rauschen ihrer AUD-Box zu übertönen, aber selbst das brachte nicht viel. In der Galerie hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Doch es waren zu viele für den Raum, und so ergoss sich die Menge auch in die angrenzende Cafeteria.


      Becca kämpfte sich einen Weg durch die Leute, um zu Seth zu gelangen. Er blickte von seinem Buch auf, und als er sie sah, strahlte er übers ganze Gesicht.


      Sie sagte: »Hey.«


      Er erwiderte: »Selber hey.«


      »Du hast mir eine Nelke geschickt. Das war total nett von dir.«


      »Du kennst mich. Ich bin die Nettigkeit in Person. Wenn ich nicht gerade als Vollpfosten unterwegs bin.«


      »Du bist kein Vollpfosten.«


      »Au contraire«, gab er zurück. »Mindestens einmal die Woche. Wenn ich Pech habe, zweimal. Jedenfalls bin ich ein Typ, der es gerne mit Blumen sagt, und du bist ein Mädel, das Blumen verdient. Also habe ich dir ’ne Nelke geschickt.« Er legte das Buch hin und setzte sich gerade auf. Dann nahm er seinen Filzhut vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch den Pony. »Das heißt aber nicht, dass wir was miteinander haben, klar?«, schob er hinterher. »Ich will nicht, dass du den falschen Eindruck kriegst. Wollte bloß nicht, dass du das Ein-Nelken-Martyrium erleiden musst.«


      »Ich habe drei bekommen«, klärte sie ihn auf.


      »Verdammt. Da hätte ich den Dollar lieber sparen sollen.«


      »Und Jenn McDaniels hat mir ihre auf den Schoß geworfen«, sagte sie noch.


      »Ooooh. Hat sie nur eine bekommen? Das ist bitter. Aber keine Überraschung.«


      »Die war aber nicht vom Elternbeirat«, erklärte Becca. »Sondern von Romeo. Zumindest stand das drauf.«


      »Dann hat sie sich die Nelke wahrscheinlich selbst geschickt«, meinte Seth. »Denn auf so ’ner Kuh will kein Cowboy reiten.«


      Becca runzelte die Stirn. »Du meinst doch nicht …«


      »Und ob. Dann noch ihre ganzen persönlichen Probleme … Zu der würde ich an deiner Stelle immer einen Sicherheitsabstand von fünfzig Metern halten.«


      Becca wollte gerade antworten, wurde aber von wütendem Geschrei unterbrochen, das aus der Galerie zu ihnen drang, in der das Treffen abgehalten wurde. Ein Mann brüllte: »Meine Güte, Leute, habt ihr denn nichts Besseres zu tun? Ihr tut gerade so, als wäre das Vieh die Erlösung dieser gottverdammten Stadt.« Daraufhin wurden empörte Gegenrufe laut, die aus allen Richtungen kamen.


      Seth sagte: »Wie immer haben die Spinner Hochsaison«, und Becca drehte sich auf ihrem Stuhl um, damit sie sehen konnte, was da los war.


      Sie erkannte einen Mann, der aufgestanden war. Eddie Beddoe, dachte sie, der Typ mit dem Gewehr am Sandy Point. Jemand schrie ihn an: »Halt die Klappe und setz dich hin!« Ein anderer rief: »Wann hast du das letzte Mal irgendwas für diese Stadt getan, Eddie?« Dann sagte eine dritte Stimme: »Beruhigen wir uns wieder, Leute«, und diese Stimme kannte Becca gut. Es war Ivar Thorndyke. Sie wandte sich zu Seth um und fragte: »Was ist da los?«


      »Die Robbenbeobachter haben eine Sondersitzung einberufen.«


      »Geht es schon wieder um die schwarze Robbe?«


      »Allerdings. Wenn sich die Bekloppten zu einem Schwätzchen zusammenfinden, gibt es dafür nur einen Grund.«


      Becca dachte an die Szene auf dem Boot, als Ivar verhindern wollte, dass Annie Taylor und Chad Pederson sich der Robbe näherten. Sie sagte: »Seth, was weißt du über die Robbe?«


      »Nur, dass sie eine Robbe ist und dass sie schwarz ist«, antwortete er. »Und dass sie einmal im Jahr auftaucht und von allen in der Stadt überschwänglich begrüßt wird.«


      Becca sah wieder zu der Versammlung hinüber, wo sich ein Handgemenge entwickelte. »Ich glaube, da steckt mehr dahinter«, sagte sie zu Seth.


      »Warum?«


      »Sie trägt einen Sender.«


      »Wer?«


      »Die Robbe.«


      »Wie? Ist sie eine Robo-Robbe?« Er lachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen, Beck. Ich finde, sie sieht ziemlich echt aus. Oder meinst du damit, dass sie mit jemandem kommuniziert? Vielleicht ist sie eine außerirdische Lebensform. Und wenn du ihr zu nahe kommst, stopft sie dir Babys in den Hals, die durch deine Bauchdecke brechen, wenn sie Zähne haben.«


      »Sehr witzig«, sagte Becca. »Ich sag dir, ich war dabei, als Annie Taylor bemerkt hat, dass sie einen Sender trägt. Es war ein riesiges Ding, Seth. Irgendwas ist da los.«


      Sie stand auf und näherte sich der Galerie, bis sie hineinsehen konnte. Ivar stand vor der Menge, die sich vor ihm ausbreitete wie ein menschlicher Fächer. Eddie Beddoe hatte sich nach vorne gekämpft und war dabei, sich mit Ivar anzulegen. In dem kleinen Raum wirkte er riesig. Die Adern an seinen Schläfen waren so angeschwollen, dass es aussah, als würden Würmer über sein Gesicht kriechen.


      Er sagte: »Jetzt hört mir mal alle zu. Diese verdammte Robbe hat hier nichts zu suchen. Das wisst ihr genau, und Thorndyke weiß es besser als irgendjemand sonst. Und je früher ihr das in eure bräsigen Köpfe kriegt, desto besser ist es für uns alle.«


      Es folgte noch mehr Geschrei. Becca ließ den Blick über die Menge schweifen und wunderte sich, Jenn McDaniels zu sehen, die neben Annie Taylor saß. Auf der anderen Seite von Annie war Chad Pederson, und die beiden schienen sich gerade angeregt zu unterhalten. Jenn war in ihrem Stuhl zusammengesunken und beäugte Ivar und Eddie misstrauisch.


      Eddie Beddoe war nicht zu bremsen und redete sich regelrecht in Rage über die schwarze Robbe. »Sie hat uns nichts als Ärger gebracht, seit dem Tag, als sie hier zum ersten Mal aufgetaucht ist. Sie ist schon viel zu zutraulich geworden. Und eines schönen Tages greift sie am Strand noch ein Kind an. Und was macht ihr dann? Wahrscheinlich ist sie krank, denn warum sollte sie sonst so nahe ans Ufer schwimmen?«


      Die Stimmen wurden immer lauter. Die Leute sprangen auf, und Ivar tat sein Möglichstes, um die Menge zu beruhigen. Es herrschte ein furchtbares Durcheinander, aber Eddie Beddoe hatte offenbar seine helle Freude daran.


      Er fuhr fort: »Die Fischerei- und Wildtierbehörde muss verständigt werden. Sie müssen sie von hier wegschaffen, bevor sie noch irgendwelche schlimmen Krankheiten verbreitet und unsere Fisch- und Krebsbestände gefährdet. Kapiert ihr das endlich?«


      In dem Augenblick sprang Annie Taylor auf und rief: »Hört mir zu! Die Robbe ist völlig gesund. Ich habe sie von Nahem gesehen. Chad auch …«, dabei legte sie dem jungen Mann die Hand auf die Schulter, »… und Mr Thorndyke übrigens auch.«


      Bei dieser Mitteilung erhoben sich Stimmen des Entsetzens.


      »Sie waren in ihrer Nähe?«


      »Was soll das heißen?«


      »Du bist ja vielleicht ein alter Heuchler, Thorndyke!«


      »Ja, fragt ihn mal!«, krächzte Eddie Beddoe. »Fragt ihn, was er mit der Robbe vorhat.«


      Es wurde noch mehr geschrien, gebrüllt und geflucht. Becca konnte die Spannung förmlich spüren. Es verschlug ihr den Atem und beeinträchtigte ihre Fähigkeit zu denken. Sie musste nach draußen und drängte sich durch die Menschenmenge. Auf der Straße atmete sie in großen Zügen die frische Luft ein.


      Es war dunkel geworden, und die Schatten um sie herum schienen ihr eine Warnung zu sein. Irgendjemand in Langley musste diese Warnung beachten, dachte Becca, bevor es zu spät war.

    

  


  
    
      TEIL V


      GOSS LAKE

    

  


  
    
      KAPITEL 22


      Derric wusste, dass er es verpatzt hatte, als die Nelken eintrafen. Courtney hatte ihm siebenunddreißig Blumen geschickt. Er ihr nur zwei.


      Er wollte sich aus der Affäre ziehen, indem er sich darauf berief, dass er ein Kerl war, womit »Mann« in der Regel jeden romantischen Fehltritt entschuldigen konnte. »Ich bin halt ein Typ«, was bedeuten sollte, dass er als männliche Ausführung seiner Spezies in Herzensangelegenheiten ein wenig unbeholfen war.


      Das Problem war nur, dass er eigentlich genau gewusst hatte, was zu tun war. Er war ihr Freund, und das war allen bekannt. Warum hatte er sich also bei den Blumen nicht mehr Mühe gegeben? Jemand anders hatte es. Beziehungsweise viele andere. Denn als er sie nach dem Mittagessen aus der Kantine kommen sah, trug sie etwa zweihundert Nelken im Arm. Und sie wirkte traurig und durcheinander. »Alles Liebe von Derric« auf zwei jämmerlichen Nelken nahmen sich neben ihren siebenunddreißig unterschiedlichen Grußkärtchen eher mickrig aus.


      Er wusste genau, was sie jetzt denken würde: dass sein Versagen in der Blumenfrage in direktem Zusammenhang mit ihrem Streit stand, den sie hatten, nachdem er Hals über Kopf den Gebetskreis verlassen hatte. Das stimmte zwar, aber irgendwie auch wieder nicht. Irgendwas war mit ihm los. Er wusste nur nicht genau, was.


      Es hatte nicht geholfen, dass Becca King ihm auf dem Gang entgegenkam, als er aus dem bescheuerten Klassenzimmer stürmte. Sie konnte sehen, dass es zwischen Courtney und ihm ein Problem gab, und aus Gründen, über die er lieber nicht nachdenken wollte, machte das alles nur noch schlimmer. Zum Glück war Becca wenigstens schnell weitergegangen, sodass sie nicht mehr hören konnte, wie Courtney und er sich stritten; zumindest hatte sie keinen Grund, schadenfroh zu sein.


      Aber es waren ein paar schreckliche Minuten gewesen. Das Schlimmste war, dass er Courtney nicht klarmachen konnte, dass sie ihn mit ihrem angeblichen »Gebet« über sie beide hintergangen hatte.


      Sie rief aus: »Derric! Wo willst du hin? Was ist los?«


      Er blaffte sie an: »Was los ist? Das geht nur uns beide etwas an. Und sonst niemanden. Wie kannst du das vor den anderen breittreten?«


      Sie sagte: »Es weiß doch jeder, dass wir zusammen sind.«


      Er hätte am liebsten ein Loch in die Wand getreten. »Na und? Boah, Alter, ich glaub’s ja nicht.«


      Ihre blauen Augen wurden größer. »Außerdem habe ich zu Gott gesprochen und nicht zu ihnen. Und sag nicht ›Alter‹ zu mir, ja?«


      »Ja, ja. Wie du meinst. Tut mir leid, Courtney. Aber bei deinem Zwiegespräch mit Gott haben fünfzehn andere zugehört. Du hättest mich zumindest vorwarnen können, dass du über uns sprechen willst.«


      »Aber du weißt doch, dass ich viel bete. Ich bete die ganze Zeit, und dabei geht es um alle möglichen Dinge. Ich hab dir auch gesagt, dass ich für uns beide bete. Glaubst du denn, es fällt mir leicht, wenn wir nackt sind und …«


      »Okay, okay!« Er sah sich verstohlen um. Das war der reine Irrsinn. Das Letzte, was er wollte, war eine öffentliche Bekanntmachung im Schulflur darüber, wie weit sie schon miteinander gegangen waren. »Heißt das, du betest in deinem blöden Gebetskreis für uns, seit wir zusammen sind?«


      »Es ist kein blöder Gebetskreis.« Sie sprach ruhig und würdevoll, aber ihre Augen verrieten, dass ihr der Streit sehr nahe ging.


      »Das ist eine Gruppe von Schülern, Court. Die kriegen da etwas mit, das sie überhaupt nichts angeht. Und du erzählst ihnen genau … Ich möchte gar nicht wissen, was du schon alles beim ›Beten‹ verraten hast.«


      »Sag das nicht so. Es klingt, als wäre mein Gebetskreis nur ein großer Witz.«


      »So seh ich das auch.«


      »Das stimmt aber nicht. Keiner von den anderen wird auch nur ein Wort über uns beide verlieren. So sind sie nicht. Sie tratschen nicht.«


      »Das ist doch wohl ein Scherz. Das glaubst du nicht im Ernst.«


      »Tratsch hat keinen Platz im Wirken von Jesus Christus«, sagte sie.


      Darauf antwortete er: »Ich muss hier raus«, und ließ sie alleine im Gang stehen. Kopfschüttelnd ging er davon. Entweder war sie verrückt oder er hatte unrecht. Ganz gleich, was es war, es war ein mieses Gefühl.


      Aber das war nicht der Grund, warum er sie nicht mit Nelken überhäuft hatte. Es war zwar eine gute Ausrede, aber es war nicht der eigentliche Grund. Der lag nämlich in seinem Innern und betraf das, was in ihm vorging. Auf der einen Seite war da sein Verlangen für sie, das so stark war, dass sein ganzer Körper wehtat. Auf der anderen Seite wusste er genau, dass etwas Entscheidendes fehlte, wenn er mit ihr zusammen war und sie nicht gerade rumknutschten.


      Na und?, dachte er bei sich. Was spielte das für eine Rolle? Sie passten gut zusammen. Sie waren total verrückt nacheinander. Wenn sie zusammen waren, näherten sie sich immer mehr dem Abgrund, und wenn er sich fallenlassen würde, dann würde er es mit ihr tun wollen.


      Oder? Das war die Frage. Sein Unterleib schrie: »Los, los, los, Alter!« Und sein Herz war auch bereit. Sein Gehirn sagte: »Mach dich nicht verrückt. Das ist ganz menschlich und heutzutage kann man sich ja schützen.« Doch seine Seele riet ihm: »Hey, Derric … Lass es lieber.«


      Er hatte keine Ahnung, warum das so war. Nur, wenn er ehrlich mit sich war, wusste er es schon. Aber er wünschte, es wäre nicht so, denn dann wäre das Leben so viel leichter.


      Was die Sache noch komplizierter machte, war die Tatsache, dass Courtney sich im Gebetskreis nicht getäuscht hatte. Keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort. Oder zwinkerte ihm zu. Oder warf ihm anzügliche Blicke zu. Oder sagte: »Boah, ihr beide seid ein heißes Paar.« Nirgendwo tauchte auch nur der geringste Hinweis darauf auf, dass Courtney Baker im Gebet um Kraft bat, nicht zuzulassen, dass Derric Mathieson ihr das nahm, was sie sich für ihren künftigen Ehemann aufbewahren wollte. Sie hatte also recht gehabt und er unrecht, und auch deshalb verstand er die Welt nicht mehr.


      Er wollte darüber sprechen. Er wollte die Sache aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten. Doch der einzige Mensch, mit dem er darüber hätte sprechen wollen, war Becca. Und das war völlig unmöglich.


      Zwei Tage später wurde ihm endlich der Gips abgenommen. Und zwei Tage danach schlug Courtney vor, nach der Schule in ein Café tief im Wald zu fahren, der westlich von Langley lag. Mukilteo Coffee war eine Kaffeerösterei, die einen eigentümlichen Geruch nach verbranntem Toast in die Luft abgab. Und da man nur mit dem Auto dorthin gelangte, traf man für gewöhnlich nicht viele Schüler in dem Waldcafé an.


      »Um zu feiern, dass du den Gips los bist«, sagte sie. »Du bist sicher froh darüber.«


      Er war einverstanden, und als sie bei dem Café ankamen, das von Bäumen umgeben war, sahen sie, dass sie die einzigen Gäste waren. Sie bestellten Getränke und setzten sich an eines der großen Fenster mit Blick auf die Bäume. Courtney fing als Erste an zu sprechen.


      Sie begann: »Ehrlich gesagt wollte ich mit dir reden. Und zwar nicht nur darüber, dass dein Gips ab ist.«


      »Okay«, sagte er und wartete darauf, was als Nächstes kam.


      »Es ist so … Ich habe mich hinreißen lassen. Aber ich dachte halt, es wäre richtig. Und ich dachte, du fändest es auch okay. Aber offenbar habe ich mich getäuscht.«


      Derric rührte in seiner heißen Schokolade. Er hatte eigentlich gar keine Lust darauf, aber er hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, einfach nur im Café zu sitzen, ohne etwas zu bestellen. Also hatte er sich einen Kakao genommen. Stattdessen hätte er lieber etwas zu essen kaufen sollen. Sein Magen knurrte. Aber er wollte die Sache zwischen ihnen klären. Und als sie anfing zu sprechen, war er erleichtert, weil er hoffte, dass sie nun endlich eingesehen hatte, dass es nicht okay war, vor den anderen über ihre privaten Probleme zu sprechen.


      Er sagte: »Danke für dein Verständnis, Court. Weißt du, es ist ja nicht so, als ob ich überhaupt nicht beten würde. Und ich habe auch nichts dagegen, dass du betest. Aber als du ihnen erzählt hast, dass wir …«


      »Hey, nein, warte.« Sie setzte sich in ihrem Stuhl kerzengerade hin. »Ich spreche nicht vom Gebetskreis.«


      »Nicht?«


      »Nein. Ich glaube noch immer …«, dabei sah sie auf ihren Kaffee und auf den Teller daneben. Sie hatte einen Muffin bestellt und brach ein Stück ab. Er nahm sich auch etwas, aber es schmeckte wie extrem trockenes Sägemehl mit ein bisschen Zucker oben drauf. Sie fuhr fort: »Egal. Nein, ich meinte die Blumen.«


      Oh, dachte er. Jetzt müsste er doch noch die ›Ich-bin-ein- Typ‹-Entschuldigung bemühen. Er sagte: »Tut mir leid, Court.«


      »Es tut dir leid?«


      »Dass ich dir nur zwei Nelken geschickt habe. Was soll ich sagen? Ich bin ein Typ. Und manchmal denken wir nicht so …«


      »Darum geht es nicht«, unterbrach sie ihn. »Na ja, irgendwie schon auch. Aber ich meinte eher, dass ich dir siebenunddreißig geschickt habe. Das war völlig übertrieben; ich war irgendwie total drüber. Ich wusste eigentlich, dass es bekloppt ist, aber ich habe es trotzdem gemacht. Ich glaube, ich dachte, du würdest dich total darüber freuen oder so. Dass du so viele Blumen und Nachrichten von mir bekommst.«


      »Aber das habe ich doch«, gab er ein wenig zu hastig zurück.


      Sie legte den Kopf schief. »Nein, hast du nicht.«


      Ihre Reaktion nervte ihn. »Woher willst du das wissen?«


      »Weil du sie nicht dabei hattest, als ich dich in der Kantine gesehen habe. Was hast du mit ihnen gemacht? Hast du sie weggeworfen? Oder jemand anders geschenkt? Hast du wenigstens die Nachrichten gelesen? Ach, ist ja auch egal, ich meine bloß … Ich hätte dir nicht siebenunddreißig Nelken schicken sollen. Du kamst dir sicher vor wie … Ach, ich weiß auch nicht. Als sie ankamen, wärst du sicher am liebsten unter den Tisch gekrochen.«


      »Quatsch«, erwiderte er. »Das war super. Echt.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Aber sag doch mal. Was hast du mit ihnen gemacht?«


      Jetzt sitze ich in der Falle, dachte er. Er sah aus dem Fenster. Die Bäume im Wald waren übersät mit harten, roten Knospen, aus denen im Frühling das Laub erwachsen würde. Bald würde man hier nur noch eine grüne Wand sehen. Eine Wand, hinter der man sich verstecken konnte, dachte er. Und das hätte er in dem Augenblick am liebsten gemacht. Er sagte: »Sie sind in meinem Spind.«


      »Du hast die siebenunddreißig Nelken in deinen Spind gestopft?«, fragte sie ungläubig. »Und hast du die Nachrichten gelesen?«


      »Natürlich.«


      »Warum hast du dann nichts dazu gesagt? Irgendwas?«


      Diese Frage traf es genau auf den Punkt, dachte Derric. Sie hatte mit dem Problem zu tun, das ihn tief in seiner Seele belastete. Er wünschte bloß, er hätte eine vernünftige Antwort parat, aber es fiel ihm keine ein, also sagte er: »Ich weiß auch nicht. Es schien mir nicht … Ich war nicht sicher …«


      »Wessen warst du dir nicht sicher? Warst du dir meiner nicht sicher? Warst du nicht sicher wegen uns? Derric, was ist los?«


      »Hey, du weißt doch, was ich für dich empfinde.«


      »Das dachte ich zumindest. Ich dachte, du wärst stolz, dass wir beide ein Paar sind.«


      »Das bin ich auch.« Aber er konnte selbst hören, wie defensiv das klang. Warum fühlte er sich angegriffen, obwohl sie lediglich ein paar vernünftige Fragen stellte? Er sagte: »Hör mal, es tut mir leid, dass ich die Blumen nicht mitgenommen habe. Das hätte ich ruhig tun können. Oder wenigstens ein paar. Ich weiß auch nicht, warum ich’s nicht gemacht habe. Es war einfach so.«


      Da erwiderte Courtney leise: »Normalerweise weiß man, warum man etwas tut … oder eben nicht.«


      Er merkte, wie die Wut wieder in ihm hochstieg. »Du vielleicht«, entgegnete er gereizt.


      »Ich glaube, du weißt es auch, tief in deinem Innern. Komm schon, Derric. Sag mir doch, was los ist.«


      »Es ist gar nichts los!«


      »Doch, das spüre ich. Und du weißt es auch. Vielleicht willst du es dir nicht eingestehen, aber du weißt es genau. Ich hoffe, du findest es bald heraus.« Dann nippte sie an ihrem Kaffee und sah wie er aus dem Fenster.


      Er fragte sich, worüber sie als Nächstes sprechen würden. Und dann fragte er sich, warum er sich darüber überhaupt Gedanken machte. Sein Blick fiel auf ihren Pullover, auf den V-Ausschnitt, auf die weiche Haut und hinunter zu der aufregenden, berauschenden Stelle zwischen ihren beiden Brüsten. Er hasste sich selbst für seine Feigheit. Red mit ihr, sagte er zu sich. Sag irgendwas, steh dazu.


      Er sagte: »Ich weiß oft Dinge nicht, die ich eigentlich wissen müsste. Manchmal weiß ich nicht, ob ich ein Junge oder ein Mann bin. Als wäre ich in einem Netz gefangen, das ich nicht selbst gesponnen habe. Als wäre ich in der Falle. Und so fühle ich mich jetzt. Weißt du, was ich meine?«


      Während er sprach, hielt sie den Blick aufs Fenster gerichtet. Als er fertig war, wandte sie sich zu ihm um. »In der Falle«, wiederholte sie. »Das ist bestimmt kein gutes Gefühl, was?«


      Mehr sagte sie nicht. Aber ihr Tonfall verriet ihm, dass sie ihn falsch verstanden hatte. Zumindest redete er sich das ein. Später am Abend, als er allein war und sie ihm eine SMS schickte: Liebe dich so sehr. Das ist für dich, und zusammen mit der SMS ein Foto, das sie eigentlich niemandem hätte schicken dürfen, war er nicht mehr so sicher.

    

  


  
    
      KAPITEL 23


      Nach der Versammlung der Robbenbeobachter, die Becca im South-Whidbey-Gemeindezentrum mitangesehen hatte, dachte sie über alles Mögliche nach. Vor allem aber dachte sie an Eddie Beddoe. Zusammen mit der Wut, die er an den Tag legte, ging ein Gefühl von Gewalt von ihm aus, und sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihm am Sandy Point begegnet war. Sein Flüstern hatte sie töten, basta … enthüllt, und damals hatte sie gedacht, das bezöge sich auf Diana Kinsale. Doch diese hatte ihr erklärt, dass es die Robbe war, die er töten wollte. Weil die Robbe angeblich für all seine Probleme verantwortlich war. So irrsinnig das klang.


      Aber das war ihm egal. Becca hatte Eddie Beddoes Aura gespürt und war zu dem Schluss gekommen, dass er nichts Gutes im Schilde führte hinsichtlich Langley, seiner Bewohner und der Robbe, die sie alle so liebten.


      Dabei wusste sie kaum etwas über ihn. Er hatte sein Boot verloren und gab der Robbe die Schuld. Und er war mit Sharla Mann verheiratet gewesen. Das war es auch schon. Nach der Versammlung wollte sie unbedingt mehr über ihn erfahren. Sie war nur noch nicht sicher, wie sie das anstellen sollte.


      »Hey, Ivar, wo kommt dieser Eddie eigentlich her?«, brachte sie nicht viel weiter, als sie das nächste Mal im Hühnerstall von Heart’s Desire arbeitete.


      »Hat viele Jahre in Possession Point gelebt.« Mehr bekam sie von Ivar nicht zu hören, der seine Topfpflanzen untersuchte und die Lampen über ihnen ausrichtete. »Jetzt lebt er drüben in Glendale. Warum?«


      Weil er Nera töten will, schien Becca in diesem Augenblick keine schlaue Antwort. Deshalb schwindelte sie ein wenig und sagte stattdessen: »Sharla hat mir erzählt, dass sie mal mit ihm verheiratet war.«


      Ivar nickte. »Stimmt, ja. Sie waren mal verheiratet.« Nicht mehr ganz bei Trost … lautete sein Gedanke.


      Aber Becca wusste nicht, ob sich sein Flüstern auf Eddie oder auf Sharla bezog. Sie wartete darauf, dass noch mehr kam, aber alles, was sie hörte, war Öl und Wasser … und sie musste an das alte Sprichwort denken, dass sich Öl und Wasser abstoßen.


      Doch später, als sie allein in ihrem Baumhaus saß und der Wind an Kraft zunahm und sich zu einem Märzsturm auszuweiten drohte, fiel ihr eine andere Art von Öl ein. Sie musste an die Ölkatastrophe denken, von der sie auf der von Jenn McDaniels aufgerufenen Website gelesen hatte, als sie eigentlich Jeff Corrie googeln wollte. Das Öl hatte Possession Point verschmutzt. Ob sich Ivar darauf bezog?


      Während ihrer nächsten Tauchstunde beschloss sie, sich in die Höhle der Löwin zu wagen und Jenn McDaniels danach zu fragen. Nach dem Duschen hielt sie sich besonders lange im Umkleideraum auf und frisierte sich aufwendig die Haare, damit es nicht so auffiel. Als die Luft rein war und Jenn alleine neben den Spinden stand, schlenderte Becca in den Raum und tat so, als wolle sie ihre Sachen zusammenpacken. Dann fragte sie Jenn beiläufig: »Hey, Jenn, weißt du irgendwas über die Ölkatastrophe in Possession Point?«


      Es war, als hätte sie gesagt: »Hast du schon gesehen, dass sechs Aliens in der Tür zum Umkleideraum stehen?«, denn genauso reagierte Jenn. Sie drehte sich langsam um und musterte Becca und hatte dabei so viele Schimpfwörter im Kopf, dass Becca die AUD-Box aus ihrem Rucksack holte und sie sich an den Hosenbund klemmte. Dann steckte sie sich in aller Seelenruhe den Kopfhörer ins Ohr.


      »Was willst du eigentlich wirklich hier?«, entgegnete Jenn ihrerseits. »Außer Derric Mathieson, der – wie du vielleicht noch nicht bemerkt hast – total auf Courtney Baker abfährt.«


      Becca atmete ein paar Mal tief ein. Dann sagte sie: »Danke für die Information, aber wir beide sind Geschichte und er kann abfahren, auf wen er will. Von mir aus soll er sie heiraten. Und was ist jetzt mit der Ölpest? Weißt du was darüber? Du wohnst doch da, wo es passiert ist.«


      Jenn kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du das denn schon wieder?«


      Becca musste ihrem prüfenden Blick ausweichen. »Keine Ahnung. Hat Derric sicher erwähnt. Ich weiß nicht mehr. Warum? Ist doch völlig egal, woher ich es weiß.«


      Jenn schlug ihre Spindtür zu. Sie hatte bloß ein Handtuch um den Körper gewickelt, das jetzt zu Boden fiel. Becca sah verlegen weg, und Jenn lachte höhnisch auf. Dann fing sie an zu erzählen.


      Ja, es hatte eine Ölpest gegeben. Und ja, die hatte sich in Possession Point ereignet. Es war Bilgenöl gewesen, und das war schlimm, denn es hatte viel Schaden für das Leben im Meer und am Strand angerichtet.


      So weit, so gut, dachte Becca. Dann fragte sie nach Eddie Beddoe. Er lebte doch auch dort, als das Öl auslief.


      Jenn zuckte mit den Schultern. »Er hat da noch einen Wohnwagen stehen. Vielleicht hat er mal darin gewohnt. Was weiß ich. Warum interessiert dich das überhaupt?«


      Becca fummelte an ihrem Rucksack herum, bis sie sicher sein konnte, dass sich Jenn etwas angezogen hatte. Dann sah sie hoch und sagte: »Es ist bloß … weil er bei der letzten Versammlung so einen Aufstand gemacht hat. Der Versammlung im Gemeindezentrum, weißt du? Wo er sich so über die Robbe aufgeregt hat. Ich hab Ivar Thorndyke gefragt, und der sagte, er stammte ursprünglich aus Possession Point. Deshalb dachte ich …«


      »Was hast du eigentlich da gemacht?« Jenns Augen verengten sich, und sie sah sie misstrauisch an.


      »Hm? Wo?«


      »Meine Güte. Wo wohl, Fettwanst. Im Gemeindezentrum. Was hattest du da zu suchen?«


      »Wieso? Darf ich nicht da sein, oder was?«, fragte Becca.


      »Nee, denn mir geht’s besser, wenn du nicht in der Nähe bist, und ich war auch bei dem Treffen. Aber ich hab dich gar nicht gesehen.«


      »Ich saß bei Seth.«


      »Ach sooo. Dein neuer Freund Seth.«


      Becca seufzte und übte sich in Geduld. Jenn McDaniels war sicher das unerträglichste Mädchen auf der ganzen Welt. Sie sagte: »Ich frag ja bloß. Wenn du nicht willst, dann sag mir halt nichts, okay?«


      »Mach ich auch nicht.«


      »Wahrscheinlich hast du einfach keine Ahnung«, sagte Becca.


      »Und ob ich Ahnung habe. Ich weiß ’ne ganze Menge mehr als du. Es gab eine Ölkatastrophe, und er hat wahrscheinlich damals dort gelebt, und wenn du es genau wissen willst, dann frag ihn doch selbst. Oder hast du etwa Schiss? Na klar. Du hast totale Angst vor ihm.«


      »Ich hab das Gefühl, dass jeder Angst vor ihm hat«, erklärte Becca. Dann gab sie auf und verließ den Umkleideraum.


      Bilgenöl war tatsächlich schlimm. Jenn hatte recht gehabt. Und Becca hatte nicht lange gebraucht, um das herauszufinden. Im Fall der Ölpest auf Whidbey Island war ein Frachter falsch mit dem Bilgenöl beladen worden. Und als Folge davon kam es zu einem Rohrbruch, und das Öl lief aus, als der Frachter vom Hafen von Everett in die Fahrrinne des Puget Sound einfuhr. Es lief nachts aus und wurde erst bemerkt, als die Flut den öligen Schlamm ans Ufer spülte und über ganz Possession Point verteilte.


      Einiges davon erzählte ihr der Biologielehrer an der Highschool. Andere Einzelheiten erfuhr sie, als sie ein weißes Fischerhäuschen auf der Second Street in Langley aufsuchte, wo die Historische Gesellschaft ein Stadtmuseum eingerichtet hatte und wo auch andere Informationen aufbewahrt wurden, nicht zuletzt in Form von den Erinnerungen der Freiwilligen, die mit der Leitung des Museums betraut waren. Hier erfuhr Becca, dass das ausgelaufene Öl, das Possession Point verseucht hatte, für alles und jeden giftig war, mit dem es in Kontakt kam. Die Menschen mussten Schutzanzüge tragen, wenn sie sich in seine Nähe begaben, und es wurden Inselbewohner aus verschiedensten Bereichen herangezogen, um das Öl zu beseitigen.


      Giftig bedeutete tödlich, das wusste Becca. Tiere, die von einer Ölschicht bedeckt waren, starben. Sie fragte sich, was mit Menschen geschah, die mit dem Öl in Kontakt kamen. Drang es in ihre Haut ein? Wurde es in den Körper aufgenommen, in ihr Blut? Drang es bis ins Gehirn? Und nagte es an ihrem Verstand? Vielleicht war das die Ursache für Eddie Beddoes merkwürdiges Verhalten. Warum sonst würde er den Drang verspüren, eine Robbe zu töten? Schließlich war er kein Fischer, den die Robbe seines Fangs beraubte.


      Sie wollte unbedingt mit jemandem sprechen, der ihre Fragen beantworten konnte, doch der einzige Mensch, der ihr einfiel, war Sharla. Und Sharla sprach im Allgemeinen nicht viel.


      Sie sagte: »Ölpest?«, und dachte: zu nah … zu lange her, um mich zu erinnern … ist lange vorbei …, und das half Becca wenig. Sie fuhr fort: »Ja, ich habe dort gewohnt. Und mein Mann hat beim Saubermachen geholfen. So wie alle anderen auch.«


      »Das war sicher schlimm, oder?«, fragte Becca. Sie spülten gerade das Geschirr an einem Abend, als Becca nach ihrer Arbeit in Ivars Hühnerstall bei ihnen gegessen hatte. »Ich habe Fotos davon gesehen, im Museum der Historischen Gesellschaft. Die Helfer trugen Schutzanzüge.«


      »Ja, sicher«, sagte Sharla. Aber nicht Eddie … Das Öl wurde ihm zur zweiten Haut … legte etwas anderes nahe, und Becca spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten.


      »Und Sie?«, fragte Becca. »Haben Sie auch einen Schutzanzug getragen?«


      Eddie nicht … Eddie nicht … wie er aussah und der Geruch … acht Tage und dann … nein, nein, das werde ich nicht …


      Was meinte sie damit?, fragte Becca sich. Worüber wollte sie nicht nachdenken?


      Ivar konnte oder wollte ihr nicht helfen. Er redete nicht gern über Eddie Beddoe und sagte bloß: »Ich weiß nur, dass Eddie Beddoe schon bekloppter war als ein räudiger Waschbär, bevor das Öl den Strand verschmutzt hat, Becks, und noch lange Zeit danach.«


      Das war alles, bis zu dem Tag im Hühnerstall, als Becca fast schon aufgegeben hatte herauszufinden, was mit Eddie Beddoe los war. Sie wühlte sich wieder einmal durch die diversen im Stall befindlichen Gegenstände und versuchte, Ordnung zu schaffen. Da entdeckte sie unter einem Haufen Decken, die rochen, als hätten sie einst als Pferdedecken gedient, eine alte mit Messing eingefasste Truhe. Diese zog sie in die Mitte des Raums, wo es heller war. Obwohl die Decken auf ihr gelegen hatten, war sie völlig verdreckt, und da die Truhe kein Schloss hatte und Becca neugierig war, machte sie sie auf.


      Ganz oben lag ein Haufen Fotos, einige davon eingerahmt, einige nicht. Sie nahm sie heraus und sah sie langsam durch. Sie sah Eddie Beddoe und Sharla Mann. Es waren Hochzeitsfotos, die schon sehr alt waren, aber Eddie Beddoe war nicht zu verkennen. Er war groß wie ein Hüne und Sharla neben ihm war jung und hübsch. Es war traurig, wie sich alles verändert hatte, dachte Becca, und sie fragte sich, ob nur die Ölkatastrophe schuld daran gewesen war.


      Also suchte sie weiter. Sie wusste zwar, dass es eigentlich nicht in Ordnung war, Sharla Manns alte Sachen durchzuschauen, aber sie tat es trotzdem, denn Sharlas Flüstern verriet ihr, dass es noch mehr Wissenswertes herauszufinden gab. Und dieses Wissen könnte wichtig sein, sagte sie zu sich. Vielleicht könnte sie damit Eddie Beddoe von seinem wie auch immer gearteten Plan abbringen und verhindern, dass er den Inselbewohnern schadete.


      Als sie die Truhe halb durchwühlt und alte Kleider, Tischdecken und Handtücher herausgezogen hatte, fand sie es schließlich. Drei kleine Latzhosen, drei kleine T-Shirts, drei Paar Socken und ein Paar Schuhe. Sie hätten einem Kleinkind gepasst. Aber Sharla hatte doch nie Kinder gehabt.


      Während Becca zurück zu ihrem Versteck fuhr, dachte sie über ihre Entdeckung nach. Sie versteckte ihr Rad zwischen den Bäumen und lief zu der Lichtung, wo ihr Baumhaus auf sie wartete. Während des Marsches ging sie im Kopf noch einmal ihr neu erlangtes Wissen durch: über die Ölpest, über Eddie Beddoe, über Sharla Mann und die Kindersachen. Sie dachte auch an Ivar Thorndyke und fragte sich, ob er ebenfalls zu den Leuten gehörte, die etwas verheimlichten.


      Da sah sie die Lichtung – in abendliche Schatten gehüllt – vor sich. Doch sie sah auch, wie eine Gestalt langsam ihren Weg kreuzte. Rasch versteckte sie sich hinter einem dicken Baumstamm. Ihr Herz klopfte laut, während sie wartete. Vorsichtig spähte sie um den Baum herum, um zu sehen, wer auf der Lichtung herumlief.


      Sie kannte den alten Mann, der scheinbar den Boden absuchte. Es war Seths Großvater Ralph Darrow. Sie war ihm zwar noch nie persönlich begegnet, aber sie hatte ihn mit Seth gesehen: einmal durchs Fenster, als sie draußen im Dunkeln stand und Großvater und Enkel beobachtete, wie sie vor einem riesigen Kamin in Ralph Darrows Wohnzimmer Schach spielten, und einmal alleine bei der Gartenarbeit. Aber sie hatte noch nie gesehen, dass er so weit in den Wald hineingekommen war, und ahnte, dass es Ärger geben würde.


      Er untersuchte die unmittelbare Gegend um das Baumhaus herum. Und sie wusste genau, was er dort entdeckt hatte. Ihre Fußspuren waren überall, ebenso wie die von Seth. Sie sah zu, wie er unter das Baumhaus lief und die Falltür über sich betrachtete, die Becca zum Glück geschlossen hatte, bevor sie gegangen war. Sie war auch froh, dass sie nichts auf dem Vorbau hatte liegenlassen, das sie hätte verraten können. Das galt jedoch nicht für den Zinkeimer, die Schaufel und die Harke, die sie hinter einem Baum versteckt hatte, der etwa zehn Meter von Ralph Darrow entfernt stand. Außerdem befand sich dort noch ein Haufen Holzscheite, den Seth von Ralph stibitzt hatte, damit Becca ihren Holzofen betreiben konnte. Doch die Holzscheite waren ebenfalls versteckt, und wenn er nicht zu genau hinsah, würde er sie nicht finden.


      Er legte die Hand auf die Leiter, und Becca hielt den Atem an. Wenn er hochsteigen und das Baumhaus betreten würde, wäre sie erledigt. Und Seth hätte eine Menge Ärger am Hals.


      Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was dann geschehen würde. Ralph Darrow würde sie entdecken und erst einmal fragen: »Wer bist du, verflixt?« Dann würde er fragen: »Wissen deine Eltern, wo du bist?« Und falls sie diese Frage einigermaßen wahrheitsgemäß beantwortete, würde er weiter fragen: »Was machst du dann hier auf der Insel?« Und dann müsste sie von ihrer Mutter, San Diego und dem ganzen Rest erzählen.


      Auf der Lichtung setzte Ralph Darrow einen Fuß auf die erste Sprosse der Baumhausleiter. Doch er zögerte. Becca konzentrierte sich, um sein Flüstern zu verstehen. Aber das Einzige, was sie hörte war: verdammter Bursche … bis jetzt hat er … Dann schien er es sich anders zu überlegen und nicht mehr ins Baumhaus hochsteigen zu wollen, um zu sehen, was der verdammte Bursche dort trieb. Stattdessen drehte er sich um und ging auf den Hauptweg zurück. Er würde sich von Becca wieder entfernen und nach Hause gehen.


      Fürs Erste war Becca also sicher.


      Aber das sollte nicht lange so bleiben. Nachdem Ralph Darrow weg war, wartete Becca fünf Minuten zitternd in der Kälte. Sie horchte, ob er zurückkam, doch alles, was sie hörte, war das Hämmern eines Helmspechts, der auf einem toten Holunderbaum saß. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und rannte auf die Lichtung, die beiden Tannen und das Baumhaus zu. Sie kletterte rasch die Leiter hoch und kroch über den Vorbau ins Baumhaus hinein. Dort kauerte sie sich hin und war erst einmal in Sicherheit. Das dachte sie zumindest.


      Denn weniger als fünfzehn Minuten später hörte sie, wie jemand die Leiter hochkam. Dieser jemand bewegte sich zwar leise, doch sie lauschte angestrengt. Sie wusste, was los war. Er hatte nur ein Gewehr geholt.


      Ganz klar, dachte sie. Er wusste ja nicht, wer hier hauste. Er wusste nur, dass er sich auf seinem Grund und Boden befand. Es konnte schließlich ein flüchtiger Verbrecher, ein Drogendealer, ein Schmuggler oder ein Terrorist sein. Und vielleicht war er sogar bewaffnet. Deshalb hatte er sich vorsichtshalber auch eine Waffe besorgt.


      Die Falltür quietschte leise, als sie geöffnet wurde. Becca konnte sich gerade noch einen Aufschrei verkneifen, als sich die Schritte der Tür näherten. Sie sah, wie sich der Knopf drehte und die Tür langsam aufging. Sie fragte sich, ob sie es schaffen würde, an ihm vorbeizurennen, die Leiter hinunter- und wegzulaufen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und wollte es versuchen. Sie holte tief Luft und …


      Es war Seth. Er hatte den Arm voller Holz. Sie hatte die Laterne nicht angezündet, deshalb war es stockdunkel in der Hütte und er konnte sie nicht sehen. Er schrie erschrocken auf, als sie sagte: »Mach kein Feuer.«


      »Boah, hast du mich erschreckt!«


      »Dein Großvater war hier«, klärte sie ihn auf.


      »Hier? Wo? Im Baumhaus?«


      »Unten. Er hat meine Fußabdrücke überall gesehen. Und deine auch. Er hat zwar die Leiter hochgeschaut, aber er ist nicht hinaufgeklettert.«


      »Cool. Das heißt …«


      »Das heißt, entweder ruft er gerade die Polizei oder er holt ein Gewehr.«


      »Er hat kein Gewehr. Na ja, vielleicht schon, aber ich habe es noch nie gesehen.« Er ging zum Ofen und ließ das Holz auf den Boden fallen. Dann fing er an, Feuer zu machen.


      »Nicht!«, rief sie.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Kein Problem. Ich werde mit ihm reden.«


      »Reden? Worüber? Seth, das geht nicht.«


      »Doch, ich muss. Wenn er unsere Fußabdrücke gesehen hat, weiß er, dass irgendwas im Busch ist. Und er wird mich fragen. Dann muss ich es ihm sowieso sagen.«


      »Aber dann wird er mich hier rauswerfen. Dann will er wissen … Seth, du kannst ihm nichts sagen.«


      »Schon in Ordnung, Becca. Das wird kein Problem sein. Ich hätte es ihm schon längst sagen sollen.«


      »Seth, nein! Dann fragt er … Und ich kann es ihm nicht sagen … Bitte. Ach, was soll’s. Dann muss ich halt hier weg.«


      Sie fing an, ihre Sachen zusammen zu kramen und in den Seesack zu stopfen, den Seth ihr vor mehreren Monaten gegeben hatte. Er sagte: »Hey, was soll das werden?«


      »Nach was sieht’s denn aus? Ich pack meine Sachen zusammen und hau ab.«


      Da ging er zur Tür und sagte: »Auf keinen Fall. Wo willst du denn hin? Meine Güte, lass mich erst mal machen, bevor du hier Hals über Kopf rausstürzt, okay? Vertrau mir einfach.«


      »Und wo willst du hin?«


      »Ich werde ihm was erzählen. Er weiß, dass ich das Baumhaus benutze, also lasse ich ihn …«


      »Bist du auf Drogen oder was?«


      »Hey …«


      »Im Ernst. Wenn du glaubst, dass dein Großvater zulässt, dass sich irgendein Mädchen auf der Flucht hier versteckt.«


      »Oh Mann, du musst mich ja für ganz schön bescheuert halten. Das erzähl ich ihm natürlich nicht.«


      »Was denn dann?«


      »Dass wir uns immer hier treffen. Dass wir herkommen, um … na ja, du weißt schon.«


      »Was? Um miteinander zu schlafen? Du willst ihm sagen, dass wir hier oben Sex haben? Na toll. Das findet er bestimmt super. Vor allem, wenn du ihm sagst, dass ich erst fünfzehn bin.«


      »Danach wird er nicht fragen. Und ich sage ihm auch nicht, dass wir Sex haben. Nur, dass …«


      »Was denn? Dass wir Gras rauchen? Er kommt sicher ganz schnell dahinter, dass ich mich hier verstecke.«


      »Sei doch nicht so paranoid. Das wird schon.« Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, verließ er das Baumhaus mit den Worten: »Ich bin gleich wieder da.«


      Als Seth weg war, wurde ihre Angst davor, wie das Gespräch wohl ausgehen würde, immer größer. Zuerst wäre sie ihm beinahe hinterhergelaufen, durch den Wald hindurch zu Ralph Darrows Haus. Dann hätte sie dem alten Mann ihre eigene Geschichte erzählt und auf sein Mitleid gehofft. Aber welcher Teil der Geschichte würde am besten funktionieren? Der, in der ihre Mutter sie am Fähranleger zurückgelassen hatte und dann verschwunden war? Oder dass sie die Gedanken ihres Stiefvaters lesen konnte und deswegen mit ihrer Mutter aus San Diego geflohen war? Oder dass sie sich in Ralph Darrows Wald versteckte, weil sie um ihr Leben fürchtete? Sie konnte ihm nichts erzählen, was nicht noch weitere Erklärungen nach sich ziehen würde, bis sie schließlich die Karten auf den Tisch würde legen müssen: Ich kann Gedanken lesen und stecke deswegen in Schwierigkeiten.


      Nein, sie würde sich wohl oder übel auf Seth verlassen müssen. Darauf, dass er sich etwas ausdachte, das Ralph Darrow glauben würde. Und zwar so lange, bis sie eine andere Unterkunft gefunden hatte. Denn jetzt, wo er wusste, dass jemand das Baumhaus auf seinem Grundstück nutzte, würde er besonders wachsam und auf der Hut sein, ganz gleich, was Seth ihm erzählte. Außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass er dann und wann herkommen und sich umsehen würde.


      Sie blickte hinaus in die Dunkelheit. Sie wollte, dass Seth endlich zurückkam. Und noch mehr wollte sie, dass er seinem Großvater etwas erzählte, das Ralph Darrow akzeptieren würde. Er musste glauben, dass niemand in dem Baumhaus wohnte, dass Seth es nur ab und zu nutzte, um mit anderen abzuhängen, zu quatschen, Musik zu machen und Songs zu schreiben, und dass sie danach irgendwann wieder abhauten. Alles andere würde nicht funktionieren.


      Komm schon, Seth, dachte sie. Komm. Komm.


      Eine Stunde verging. Und noch eine. Während der ersten Stunde packte Becca ihre Sachen. Während der zweiten Stunde nahm sie ihre Taschenlampe, krabbelte aus dem Baumhaus und kletterte die Leiter hinunter. Sie kannte den Weg zu Ralph Darrows Haus. Und sie schien keine andere Wahl zu haben, als diesen Weg jetzt zu gehen.


      Der Weg führte sie durch ein Stück Wald, wo das Unterholz dicht war, selbst zu dieser Jahreszeit. Wenn sie sich schnell verstecken musste, konnte sie hinter einen der riesigen Salalbüsche springen. Mitten im Sommer wäre das wegen der Brombeerbüsche und Brennnesseln unmöglich gewesen.


      Als sie sich der Lichtung näherte, auf der Ralph Darrows Haus mit seinem prächtigen Rhododendrongarten stand, konnte Becca verbranntes Holz riechen. Nach ein paar Minuten hatte sie den Waldrand erreicht. Sie blieb stehen und sah sich um. Draußen war niemand zu sehen, aber im Haus brannte Licht, und aus dem riesigen Schornstein stieg Rauch. Sie vermutete, dass Seth noch im Haus war.


      Sie schlich weiter. Sie war noch nie in Ralph Darrows Haus gewesen, aber sie hatte durchs Fenster geschaut, und das tat sie jetzt auch. Sie wusste, dass sich der Kamin im Wohnzimmer befand, und dort würde auch Seth sein … falls er noch im Haus war.


      Sie spielten Schach. Ausgerechnet Schach! Während sie ängstlich im Wald gehockt und das Urteil erwartet hatte, das über Leben und Tod entscheiden konnte, hatten Seth und sein Großvater Schach gespielt!


      Sie war stinksauer und hätte am liebsten ans Fenster geklopft. Hatte Seth etwa vergessen, was er vorhatte? Konnte sie sich jetzt nicht einmal mehr auf ihn verlassen, ihren Freund, ihren einzigen Freund? Sie hätte am liebsten mit den Füßen gestampft und herumgeschrien.


      Er schien das zu spüren, denn er sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. Erst sah er zu seinem Großvater hinüber und dann wieder zu ihr. Sie kapierte die Botschaft und zog sich zurück.


      Aber sie ging nicht zurück zum Baumhaus. Sie musste erst wissen, was das Gespräch ergeben hatte. Sie ging zurück zum Waldweg und wartete dort. Aber sie wartete nicht lange.


      »Das war eine ganz blöde Idee von dir«, sagte Seth, als er zehn Minuten später zu ihr kam.


      »Was hast du denn da drin getrieben?«, fragte sie. »Du wolltest doch mit ihm sprechen. Hast du das vergessen, oder was? Ich sitze draußen im Wald und warte und mache mir Sorgen, und du sitzt da und spielst Schach? Das ist doch komplett daneben.«


      »Reg dich ab«, sagte er zu ihr. Er sah zurück zum Haus, bevor er mit ihr in den Wald ging. Über die Schulter rief er ihr zu: »Ich hab dir gesagt, es geht in Ordnung, und das tut es auch. Was hätte ich denn deiner Meinung nach machen sollen? Ins Haus stürmen und eine Geschichte über das Baumhaus erzählen, eine halbe Stunde, nachdem er sich dort umgesehen hat?« Er lief rasch den Weg entlang, und Becca hatte Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten. Sein Flüstern verriet ihm, wie sehr sie ihn beleidigt hatte mit ihren Fragen und Anschuldigungen. Die denkt wohl … jeder Idiot hätte … ich bin ja nicht BLÖD … sprach für sich.


      Sie liefen schweigend weiter, bis sie die Lichtung erreicht hatten und Becca sich entschuldigte. Voller Reue sagte sie: »Es tut mir leid. Ich wollte nicht … Manchmal weiß ich nicht, was ich sage.«


      »Das habe ich gemerkt«, antwortete er trocken.


      »Ich halte dich nicht für blöd. Ich bin halt … Ich habe Angst und bin durcheinander, und manchmal ist alles ganz anders, als ich denke.«


      »Allerdings«, sagte er.


      Sie scharrte verlegen mit den Füßen und wartete. In diesem Augenblick war nichts mehr sicher für sie.


      Dann sagte er: »Du bist eine Nachhilfelehrerin von mir. Für angewandte Mathematik. Du hast einen Freund, der total eifersüchtig ist, also treffen wir uns hier. Wir haben es in der Bibliothek versucht, im Gemeindezentrum, und wir waren sogar in einem Konferenzraum im Rathaus. Aber der Typ hat uns überall ausfindig gemacht und bei der Arbeit gestört. Also haben wir beschlossen, hierher zu kommen.«


      »Das hast du ihm erzählt?«


      »Ich fand das gut. Das ist ja immerhin zum Teil sogar die Wahrheit. Ausgenommen natürlich die Sache mit dem Lernen. Aber wenn er die Geschichte überprüft, kriegt er alles bestätigt. Denn ich war mit meiner Nachhilfelehrerin wirklich überall dort, wo ich es ihm gesagt habe. Der Einzige, den es nicht gibt, ist ihr eifersüchtiger Freund. Aber den hast du ja.«


      »Den hatte ich.« Sie sah vom Baumhaus zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Hat er dir denn geglaubt?«


      »Sicher hat er mir geglaubt. Aber nur, weil ich nicht aus heiterem Himmel auf seiner Veranda aufgetaucht bin und ihn mit einem total dämlichen Geständnis überrumpelt habe. Ich musste warten, bis er das Baumhaus von sich aus ansprach. Wenn man mit der Wahrheit spielt, ist das die einzige Möglichkeit.«


      Der Ausdruck »mit der Wahrheit spielen« gefiel Becca nicht so gut.


      »Ich hoffe, du wirst es nicht bereuen«, sagte Becca.


      »Das werde ich nicht. Ich hab das im Griff«, sagte Seth.

    

  


  
    
      KAPITEL 24


      Wenn Courtney wie zwei verschiedene Menschen wirkte – eine öffentliche Courtney, so wie sie sich vor ihren Freunden gab, und eine sehr private Courtney, die ihm Fotos schickte –, dann konnte Derric es ihr nicht krummnehmen. Denn er verwandelte sich auch immer mehr in zwei verschiedene Menschen. Einerseits war er der Derric, der seiner Mutter sagte, sie solle ihn in Ruhe lassen, wenn sie wieder mit ihrem Lieblingsthema anfing, nämlich den »Hormonen, die bei jungen Männern außer Rand und Band geraten«, weil er und Courtney überhaupt nichts machten und es auch nicht vorhatten, klar, Mom? Aber er war auch der Derric, dessen Gedanken nur noch um ein Thema zu kreisen schienen und dessen Träume ihn feucht und verlegen aufwachen ließen und dafür sorgten, dass er morgens zu viel Zeit in der Dusche verbrachte.


      Als er schließlich beschloss, Courtneys Bibelgruppe zu besuchen, gab es dafür nur einen einzigen Grund. Sie hatte ihm nämlich erzählt, dass sie sich im taghellen Untergeschoss ihrer Kirche traf. Das hieß, dass sie zusammen im Auto hinfahren mussten. Und danach würden sie wieder mit dem Auto nach Hause fahren. Das hieß, er wäre mit ihr allein. Und nichts anderes wollte er. Er musste mit ihr sprechen. Sie schickte eine SMS nach der anderen. Sie schickte ihm Fotos, und er drehte fast durch. Aber was noch schlimmer war: Er hatte auch angefangen, ihr Fotos zu schicken. Er wusste, dass das dämlich war, aber er konnte nicht aufhören. Irgendetwas musste geschehen. So oder so. Also würde er nach der Bibelgruppe sagen: »Können wir uns mal unterhalten?«, und vorschlagen, an den Goss Lake zu fahren, wo man schwimmen konnte, aber wo niemand wohnte. Im März war bestimmt keiner dort, und sie könnten eine Decke auf dem Rasen ausbreiten, den die Besitzer immer mähten, damit man dort picknicken konnte. Dort konnten sie sich im Dunkeln unterhalten und beschließen, wie sie weiter vorgehen wollten. Nach einer Bibelstunde würde wahrscheinlich sonst nichts weiter passieren, dachte er sich.


      Courtneys Gesicht verwandelte sich, als er sie fragte, ob sie ihn zur Bibelgruppe mitnehmen würde. Das Gesicht seiner Mutter verwandelte sich ebenfalls, als er ihr erzählte, wohin er ging und mit wem. Doch während Courtney ganz begeistert war, schaute Rhonda eher misstrauisch drein. Sie sagte: »Um zehn Uhr bist du wieder hier«, und als er protestierte, fügte sie hinzu: »Du hast morgen Schule, Derric. Mach mir keinen Ärger.«


      Er sagte, na gut, und kurze Zeit später befand er sich inmitten von elf Bibelschülern und einem Jugendpfarrer aus Courtneys Kirche. Sie saßen in einem Kreis auf Stühlen, die nicht zueinander passten, und auf zwei Sofas, wobei Derric und Courtney eines der Sofas mit Beschlag belegt hatten. Sie saß dicht neben ihm, trug enge Jeans und ein einfach geschnittenes, weites Oberteil mit Gürtel, wofür er unendlich dankbar war. Sonst hätte er sich überhaupt nicht konzentrieren können, auch wenn das so schon schwer genug war, denn Pfarrer Ken hatte ausgerechnet eine Geschichte aus der Bibel ausgewählt, in der es um Sex ging: »Susanna und die Ältesten«. Am Anfang ging es nur um eine Frau, die im Garten baden wollte. Doch dann tauchten zwei alte Männer hinter einem Baum auf, gerieten angesichts ihres nackten Körpers in Wallung und wollten es mit ihr treiben.


      Hier unterbrach Pfarrer Ken die Geschichte und sagte: »Jetzt wollen wir mal darüber nachdenken, was wir aus dieser Geschichte für unser eigenes Leben lernen können, in Ordnung? Wofür könnte Susannas Nacktheit stehen?«


      Die Schüler schlugen Alternativen zur Nacktheit vor und interpretierten die Worte aus der Bibel dabei in übertragenem Sinne. Einige sagten Tugend, andere Ehrlichkeit. Liebe zu Gott wurde ebenfalls vorgeschlagen. Oder ihre Ergebenheit vor den Zehn Geboten. Derric versuchte zuzuhören, doch er konnte sich nicht an dem Gespräch beteiligen. Er hielt den Blick fest auf jeden Einzelnen gerichtet, der etwas sagte, doch seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein Courtney. Alles andere hatte keinen Platz in seinen Gedanken.


      Nach der ersten Hälfte machten sie eine Pause. Es gab alkoholfreie Bowle, Kekse und Muffins. Danach wurde weitergeredet und schließlich betete jeder sein ganz individuelles Gebet. Mehr als einer von ihnen betete zu Gott, dass er keusch bleiben möge. Das tat auch Courtney, aber diesmal war er vorbereitet, und als sie zum Schluss um Kraft bat, sagte er inbrünstig: »Ich auch, Herr. Bitte gib auch mir Kraft.« Da mussten ein paar Mädchen lachen und ein Junge sagte: »Ganz meine Rede, Alter.« Selbst Pfarrer Ken sagte: »Wir alle brauchen Kraft, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Ich zum Beispiel brauche Geduld mit meinen Kindern. Sie sind acht und zehn. Beides Mädchen. Und sie benehmen sich, als wären sie zwanzig. Lieber Herr Jesus, gib mir Kraft, damit ich ihnen ein guter Vater bin.« Danach war das Treffen beendet, und ein paar Minuten später saßen Derric und Courtney im Auto und fuhren auf der Straße.


      Zuerst dachte er, sie bräuchten sich nicht mehr zu unterhalten. Er dachte, sie hätten die Kurve gekriegt, ein neues Kapitel aufgeschlagen. Doch dann sagte Courtney: »Wenn du magst, können wir noch irgendwo hinfahren. Wir haben noch fünfundvierzig Minuten. Hast du Lust?«, und ohne, dass ihm ein Nein überhaupt in den Sinn kam, antwortete er: »Zum Goss Lake? Das ist nicht weit von zu Hause und ich kenne da ein nettes Plätzchen …« Sie warf ihm ein bezauberndes Lächeln zu, und schon fuhren sie los.


      Das Schwimmgebiet war ein bewaldeter Abschnitt, der auf einem zum See hin abfallenden Hang lag. Vor vielen Jahren war es als idealer Ort für Picknicks verkauft worden, wo man auch schwimmen oder an einem eigens zu diesem Zweck gebauten Anlegedock ein Segelboot zu Wasser lassen konnte. Von einer schmalen unbefestigten Straße führte ein Weg zu ihm hinab. Sie holten drei Decken und eine Taschenlampe aus Courtneys Kofferraum und machten sich auf den Weg durch die Bäume.


      Es war eine wunderbare Nacht. Der Mond grinste wie ein Honigkuchenpferd und schien durch die kahlen Äste der Bäume, und die Sterne strahlten hell. Es war kalt, aber sie breiteten eine Decke im Schutz der Tannen nahe am Wasser auf dem Boden aus und wickelten sich in die anderen beiden.


      Courtney zitterte: »Es ist kälter, als ich gedacht habe«, sagte sie.


      »War wahrscheinlich doch keine so gute Idee.« Er rutschte näher an sie heran und legte seinen Arm um sie. Sie kuschelte sich an ihn und seufzte.


      Von ihrem durch die Äste der Bäume geschützten Platz sahen sie auf den See hinaus, der ruhig in der Dunkelheit dalag und an dessen glatter Oberfläche kein Windchen rührte. Irgendwo in den Bäumen rief eine Eule, und in der Ferne heulte ein Kojote. Courtney zitterte wieder und rückte näher an ihn heran. Sie murmelte: »Ich weiß noch einen besseren Ort, wo wir uns wärmen können.« Sie legte die Hand auf sein Bein und fuhr seinen Oberschenkel hinauf. »Wenn ich darf, Derric … würde ich dir gerne etwas sagen.«


      »Sicher«, erwiderte er. »Ehrlich gesagt habe ich das Gleiche gedacht. Dass wir mal reden sollten. Aber nach der Bibelgruppe … Ich weiß auch nicht. Da dachte ich, dass wir das vielleicht nicht mehr brauchen.«


      »Und warum nicht?«


      »Na ja, wegen der Sache mit der Keuschheit. Ich schaff das nicht, wenn wir mit den SMS und Fotos so weitermachen, Court. Versteh mich nicht falsch. Ich seh sie mir gerne an. Und zwar unheimlich gerne. Aber es scheint so … Ich weiß nicht, wie wir über eine Sache reden können und dann ganz was anderes machen. Denn so kommt es mir vor.«


      Er spürte, wie sie den Kopf umwandte, um ihn anzusehen. Also drehte er sich auch um. Sie küsste ihn. Und dann legte sie die Hände auf seinen Körper. Und dann drückte sie ihn auf den Boden.


      »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagte sie.


      Und von dem Augenblick an sagten sie kein Wort mehr.


      Danach fühlte er sich ganz anders, als er erwartet hatte. In seinem Innern, wo er gedacht hatte, dass sich eine Flamme entzünden, er eine Verbindung zur Welt spüren und endlich wissen würde, wer er war, fühlte er sich absolut leer. Wie ein trockener Schwamm.


      Außerdem kam er eine Stunde zu spät nach Hause. Er wusste, dass seine Mom auf ihn warten würde, und er versagte auf ganzer Linie bei dem Versuch, unbemerkt ins Haus und in sein Zimmer zu schleichen. Er hatte gerade seine Zimmertür erreicht, als er hörte, wie sie aus dem Wohnzimmer kam und sich ihm näherte. Es war stockdunkel im Flur. Als sie das Licht anknipste, sah sie ihn an und wusste sofort Bescheid.


      Keine Vorhaltungen, dachte er. Nur einmal im Leben, Mom. Bitte, keine Vorhaltungen. Ich habe ein Kondom benutzt, okay? So, wie du es mir immer gesagt hast. Das willst du doch nur wissen. Aber bitte frag mich jetzt nicht.


      Sie sah ihm ins Gesicht, hauptsächlich in seine Augen. Dann sagte sie etwas, womit er nie im Leben gerechnet hatte. Sie sprach leise und völlig wertfrei. »Es war nicht so, wie du erwartet hast.«


      Wie betäubt schüttelte er den Kopf, sein Hals schnürte sich zu, und seine Augen füllten sich mit Tränen, als wäre er sechs Jahre alt. Es war nicht so, wie er erwartet hatte. Es war wunderbar und grauenvoll zugleich. Es hätte ein Anfang sein sollen, aber es fühlte sich an wie ein Abschluss.


      »Tut mir sehr leid, Schatz.« Sie kam näher, und er wäre am liebsten zurückgewichen. »Willst du darüber sprechen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht morgen«, sagte sie. »Jetzt geh ins Bett und versuch zu schlafen.«


      Dann ging sie an ihm vorbei und die Treppe hinauf. Er stand alleine im Dunkeln und wartete, bis er hörte, wie sich leise die Schlafzimmertür schloss.


      Er machte kein Auge zu. Er hatte das Gefühl, dass alles in seinem Leben gehörig schiefgelaufen war. In den Stunden, die er damit verbrachte, an die Decke zu starren, versuchte er, sich daran zu erinnern, wann er den ersten Schritt des Weges eingeschlagen hatte, der ihn dahin gebracht hatte, wo er heute war. Aber er war nicht mal in der Lage, sich daran zu erinnern, was vor drei Wochen war, geschweige denn vor einem oder zwei Monaten.


      In der Nacht schrieb Courtney ihm vier Mal eine SMS.


      OhGottOhGottOhGott!


      Und War das heiß Baby


      Und Unglaublich


      Und schließlich Keine Reue


      Seine Antworten kamen wie einstudiert.


      !!!


      Du auch


      Super geil


      Auf keinen Fall


      Dann wollte er nur noch seine Ruhe haben. Er wollte nachdenken, aber er konnte nicht denken, und dass sie eine SMS nach der anderen schrieb, machte die Sache nur noch schlimmer.


      Er stand zur üblichen Zeit auf und taumelte in die Dusche. Er stand unter dem Wasserstrahl und spürte, wie das Wasser seinen Kopf traf und in sein Haar eindrang. Er packte brutal sein Haar und wusch und schrubbte es so heftig, wie er konnte, als ob er dadurch seinen Schädel, aber auch das Innere seines Kopfes von den Gedanken darin befreien könnte.


      In der Küche kritzelte seine Mutter etwas in ein Notizbuch auf der Anrichte, und sein Vater verspeiste seine Schale Haferbrei wie jeden Morgen. Als Dave Mathieson zu ihm sagte: »Wie läuft’s, Kumpel?«, warf Derric seiner Mutter einen Blick zu und begriff, dass sie ihn nicht verraten hatte. Er antwortete: »Ganz gut«, und als Dave sagte: »Du bist ziemlich spät nach Hause gekommen. Das darf nicht noch mal vorkommen, wenn du Schule hast, okay?«, erwiderte er: »Das wird es nicht. Tut mir leid. Ich hätte anrufen sollen oder so. Ich war noch mit Courtney zusammen, nachdem die Bibelstunde vorbei war.«


      Dave kicherte. »Na, das hört man auch nicht alle Tage.« Er löffelte den Rest seines Haferbreis auf, brachte die Schüssel zur Spüle und ließ Wasser darüber laufen. Dann ging er aus dem Haus, nachdem er Rhonda einen Kuss gegeben und Derric kurz umarmt hatte. Danach waren Derric und seine Mutter allein.


      Sie drängte ihn immer noch nicht. Erst als er mit dem Frühstück fertig war – Cornflakes, Orangensaft und Toast –, wandte sie sich von der Anrichte ab, auf der sie geschrieben hatte, und sagte: »Scheint so, als hättest du gestern Nacht etwas über dich selbst herausgefunden.«


      »Kann sein.«


      »Das muss nichts Schlechtes sein, weißt du?«


      »Es fühlt sich aber so an.«


      »Das glaube ich dir«, sagte sie. »Aber so ist das, wenn man erwachsen wird. Da muss man so Einiges durchstehen. Und das ist niemals angenehm.«


      »Das ist aber jetzt nicht die Du-wirst-jetzt-erwachsen-Predigt, oder?«, fragte er genervt.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Du weißt schon. ›Mein kleiner Junge wird erwachsen.‹«


      Sie lächelte, obwohl sie traurig wirkte. Sie sagte: »Echt? Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich dachte eher an das innere Wachstum, wenn du weißt, was ich meine. Wenn das Herz wächst. Und die Seele. Wie immer du es nennen willst. Das ist schwer. Aber es geht auch wieder vorbei.«


      »Das Problem ist, dass ich nicht mal weiß, was es genau ist.«


      »Ja. Das gehört zum Wachsen dazu«, erklärte sie ihm.


      Das kam ihm irgendwie komisch vor. Nachdem sie ihm nicht enden wollende Vorträge über sicheren Sex, Geschlechtskrankheiten und ungewollte Schwangerschaften gehalten hatte und darüber, wie man sich schon als Jugendlicher das Leben versauen konnte, wurde ihm klar, dass sie genau wusste, dass er sich jetzt mit den Folgen auseinandersetzte. Aber zuerst musste er sie verstehen. Dann erst konnte er etwas daran ändern, wie er zu ihnen stand.


      Es war total verrückt. Er fand, dass es eher Courtney hätte sein müssen, die von ihrem Gewissen geplagt und gleichzeitig von Lust verzehrt wurde, die hin- und hergerissen sein müsste, ohne zu wissen, warum. Schließlich war sie es gewesen, die Keuschheit gelobt hatte. Doch sie schien völlig unbeschwert und glücklich zu sein und schrieb einmal pro Stunde eine SMS mit Ich LIIIEEEBE dich! oder formte die Worte mit den Lippen über den Flur hinweg, wenn sie sich auf dem Weg in ihre jeweiligen Klassenzimmer von Weitem sahen.


      Er konnte sie einfach nicht verstehen. Aber das größere Problem war, dass er sich selbst nicht verstand. Er musste unbedingt dahinterkommen. Er brauchte Zeit, um sich damit zu befassen, was da in seinem Innern an ihm nagte.


      An diesem Tag beantwortete er drei ihrer Ich-LIIIEEEBE-dich-Nachrichten nicht. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass sie nach der Jazzbandprobe auf ihn wartete.


      Sie saß auf dem Boden im Flur, hatte ihre schlanken Beine vor sich ausgestreckt, lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte ein offenes Schulbuch auf dem Schoß liegen. Als er aus dem Proberaum kam, stand sie auf. Sie sah gut aus, wie immer.


      Sie fragte: »Hast du dein Handy heute nicht dabei? Ich hab dir ganz viele SMS geschrieben.« Dabei klang sie ein wenig nervös.


      Er sagte. »Doch. Die hab ich bekommen. Tut mir leid. Ich dachte bloß …« Er zuckte mit den Schultern. »Hey, du kennst doch meine Gefühle für dich.«


      Da kamen die anderen Bandmitglieder aus dem Proberaum. Ein paar sahen zu Courtney herüber und grüßten sie. Einige der Jungs lachten über etwas und einer sagte: »Und ob. Volle Kanne.« Da sah Courtney von ihnen zu ihm, und ihr Blick verfinsterte sich, als sie sich ihren eigenen Reim darauf machte.


      Als sie mit Derric allein war, fragte sie leise: »Du hast es ihnen erzählt, oder?«


      »Was? Quatsch!«, sagte er.


      »Woher wissen sie es dann?«


      »Die Jungs? Court, ich hab keine Ahnung, worüber die vorhin gesprochen haben.«


      »Du hast mir nicht zurückgeschrieben.«


      »Weil ich es dir schon persönlich gesagt habe. Tausend Mal.«


      »Es ist vorbei, oder?« Sie drehte sich um und ging davon, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzulaufen, was er auch tat.


      Er sagte: »Gar nichts ist vorbei«, aber ihre Reaktion zeigte, dass sie mit den Gedanken schon woanders war. Sie sagte: »Ich hätte es nicht tun sollen. Ich wusste es, ich wusste es, aber ich habe es trotzdem getan«, und zu seinem großen Entsetzen fing sie an zu weinen. Er sah sich im Gang um und ihm wurde klar, dass diese Unterhaltung nicht hier stattfinden durfte, wo jederzeit jemand vorbeikommen konnte. Denn dann würde es bald die ganze Schule wissen.


      Er nahm ihren Arm, doch sie riss sich los. Er nahm wieder ihren Arm. »Komm«, murmelte er.


      Sie liefen zur großen Doppeltür am Eingang und gingen hinaus. Draußen war es sehr kalt, und es hatte angefangen zu regnen.


      »Es ist genauso, wie sie gesagt haben.« Sie fummelte in ihrer Star-Wars-Handtasche herum. Sie ließ ihr Schulbuch fallen und hob es wieder auf. Sie holte eine Packung Taschentücher heraus, benutzte sie dann aber gar nicht. Stattdessen wischte sie sich die Augen am Arm ab und hatte die Taschentücher in ihrer Hand komplett vergessen. »Jungs wollen immer nur das Eine, und wenn sie es bekommen haben … Genau, wie sie gesagt haben.«


      Er fluchte laut, und es tat ihm nicht mal leid. »So war das aber nicht«, sagte er.


      »Ich liebe dich. Deshalb habe ich es getan. Ich liebe dich. Ich habe darüber nachgedacht, ich habe gebetet, und ich dachte wieder nach. Ich las die Bibel. Dann habe ich wieder gebetet. Ich habe mein Herz befragt und meine Seele. Und meine Seele hat mir gesagt, dabei würde man sich gegenseitig etwas schenken. Verstehst du das? Ich wollte dir etwas schenken. Aber du wolltest bloß … na ja, wir wissen ja jetzt, was du wolltest, nicht wahr?«


      »Du gibst mir ja gar keine Chance«, wandte er ein. »Das ist nicht fair.«


      »Was für eine Chance?«


      »Zu erklären, was ich fühle.« Er entfernte sich von der Schule, zog sie aber mit sich zum Parkplatz, wo ihr Auto stand. Er sagte: »Setzen wir uns ins Auto.«


      Sie fragte: »Warum?«


      »Weil wir uns unterhalten müssen.«


      Sie machte mit. Sie schloss den Wagen auf und sie stiegen ein. Dann sagte sie: »Nach den Nelken hätte ich es schon wissen müssen, und eigentlich wusste ich es auch, aber ich wollte es nicht wahrhaben.«


      »Die Nelken hatten nichts zu bedeuten«, sagte er. »Das waren einfach nur Blumen. Das sollte nicht heißen …« Er seufzte und rieb sich den Kopf. Dann sagte er. »Court, ich wollte das nicht. Nicht so.«


      »Oh, vielen Dank«, entgegnete sie bitter.


      »Bitte hör mir zu. Ich will noch nicht mal darüber sprechen, denn in meinem Innern bin ich völlig durcheinander, und ich weiß weder warum noch was das bedeutet.«


      »Gut, dass ich es weiß. Du hast bekommen, was du wolltest, und jetzt machst du dich davon.«


      »Das stimmt nicht. Es heißt, dass ich mehr Zeit brauche.«


      »Wofür?«


      »Mir darüber klar zu werden, was ich empfinde.«


      »Ich dachte, du wüsstest, was du empfindest. Jedenfalls hast du dich so aufgeführt.«


      »Das war … vorher. Hör mal, nachdem wir es getan haben … Ich habe bloß nicht gedacht … Na ja, du musst schon zugeben … Wir lesen die Bibel und sprechen über die Typen im Busch, die was von der Frau wollten, und ich weiß nicht mal mehr ihren Namen, weil ich deinetwegen total durcheinander bin. Ich will damit doch nur sagen, dass ich es nicht verstehe. Das ist es, Courtney. Ich kann nicht so tun, als würde ich die Bibel lesen, und Gott anflehen, dass ich keusch und rein bleibe, wenn ich die ganze Zeit … Ach, komm schon, Courtney. Du weißt doch, was ich meine. Das weißt du bestimmt.«


      »Du willst sagen, ich bin eine Heuchlerin«, flüsterte sie. Sie war so blass, dass er dachte, sie würde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. »Du hast bekommen, was du wolltest, und jetzt sagst du, es ist aus, weil ich eine Heuchlerin bin.«


      »Das ist nicht fair«, protestierte er. »Und das habe ich überhaupt nicht gesagt.« Doch plötzlich wurde ihm klar, dass sie zum Teil recht hatte. Aber nicht damit, dass er sie für eine Heuchlerin hielt. Und wenn es um Heuchelei ging, dann kam sie nicht von ihr.


      Sie schien die wachsende Erkenntnis von seinem Gesicht abzulesen, denn sie wandte sich ab und sagte nur: »Geh einfach, ja?«


      »Court, komm …«


      »Geh, bitte. Ich will nach Hause fahren.«

    

  


  
    
      KAPITEL 25


      Aus all den SMS, die hin und her gingen, und dem Getuschel, das sie begleitete, schloss Jenn recht schnell, dass die Gerüchteküche eine bedeutende Botschaft für das Leben der Schülerschaft an der South Whidbey Highschool aussandte. Wie sich herausstellte, ging es dabei um das Ende der Beziehung zwischen Derric Mathieson und Courtney Baker. Da sie und Derric einmal befreundet gewesen waren, hätte es Jenn für ihn leidtun können. Vielleicht hätte sie sogar mit ihm darüber geredet, aber er hatte ihre Freundschaft schon vor Monaten wegen Klugscheißer-Fettarsch beendet, sodass sie nicht mehr als zehn Sekunden an ihn dachte und dann keinen weiteren Gedanken an seinen Liebeskummer verschwendete. Sie hatte den Kopf voll mit anderen Dingen.


      Da war zum einen Annie Taylor. Sie war zwei Nächte hintereinander weg gewesen. Zwar nicht die ganze Nacht, aber sie war immer erst sehr spät zurückgekommen. Das Knallen ihrer Autotür bei ihrer Rückkehr hatte Jenn geweckt. Ihre Uhr sagte halb drei, als Jenn zum Fenster tappte und sah, wie Annie zur Wohnwagentür ging, und obwohl Jenn wusste, dass es sie eigentlich nichts anging, empfand sie es doch als ihre Angelegenheit, wenn Annie nicht da war, weil Nera der Grund für ihre Abwesenheit zu sein schien. Die letzte Versammlung der Robbenbeobachter war der helle Wahnsinn gewesen. Danach war Annie nur umso entschlossener gewesen, ihren Plan hinsichtlich der Robbe durchzuziehen. Sie musste sie einfangen, sie musste Fotos machen, sie musste eine DNA-Probe von ihr bekommen. Sie redete über nichts anderes mehr als darüber, wie sie es bewerkstelligen würde und warum es JETZT passieren musste. Die Leute drehten völlig durch, wenn es um diese Robbe ging, dachte Jenn. Es musste dafür noch einen anderen Grund als die offensichtlichen Gründe geben: Für Langley war sie eine Geldquelle und für Annie die Chance, ihre Doktorarbeit abzuschließen. Jenns Ansicht nach konnte das den ganzen Wahnsinn zwar teilweise, aber nicht vollends erklären.


      Da die pechschwarze Robbe im Mittelpunkt von allem zu stehen schien, würde sie ihre Nachforschungen auch mit ihr beginnen. Nachdem sie ein trockenes Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich mit herzlich wenig Marmelade und viel zu viel Erdnussbutter hinuntergeschlungen hatte, setzte sie sich in der Schulbibliothek an einen Computer. Wie es der Zufall so wollte, waren sonst nur Klugscheißer-Fettarsch und Zweitunterhosen-Schuman da, die in einer Ecke aufgebracht miteinander flüsterten. Jenn lächelte in sich hinein, weil sie wusste, dass ihr Streit etwas mit dem Geschichtsreferat zu tun hatte, das bedrohlich näher rückte. Es war dasselbe Geschichtsreferat, für das sie garantiert eine Eins bekommen würde und Fettarsch eine viel schlechtere Note. Zweitunterhosen-Schuman würde den Karren in den Dreck fahren. Das konnte er schließlich am besten.


      Unter dem wachsamen Blick der ehrenamtlich tätigen Elternbeirats-Mom setzte Jenn sich an einen Computer. Diese sagte zu Jenn: »Keinen Unsinn, ich werde dich im Auge behalten.« Das sollte wohl bedeuten, dass die Computer zum Lernen da waren und nicht, um wahllos im Internet zu surfen. Geschenkt, dachte sie und erklärte: »Bio-Referat über Robben«, worauf die Frau erwiderte: »Dabei sollte es auch bleiben.«


      Du kannst mich mal, dachte Jenn. Aber sie lächelte, nickte und legte los.


      Nera war für alle unglaublich wichtig. Das war eine Tatsache. Aber warum sie den Leuten wichtig war, war nicht so eindeutig, und Jenn dachte, es könnte sie weiterbringen, mehr darüber herauszufinden. Außer dass Nera Geld in die Kassen der Stadt brachte, hatte sie keine Ahnung, warum sie für Langley so wichtig war. Ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, warum sie für Eddie Beddoe so eine große Sache war, davon einmal abgesehen, dass er generell nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Eins wusste sie jedoch mit Bestimmtheit: die Begeisterung, die sie bei Annie ausgelöst hatte, hatte mit dem Sender zu tun, der, wie Annie behauptete, an Nera befestigt war. Daher hielt sie es für eine gute Idee, damit anzufangen, mehr über das Gerät herauszufinden. »Sie hätte ihn abwerfen müssen«, hatte Annie gesagt.


      Es dauerte nicht lange, bis Jenn die Bedeutung dieser Worte verstand und warum die Tatsache, dass die Robbe ihn trug, so ungewöhnlich war. Sie musste zwischen ein paar Websites hin- und herwechseln und ein paar Links folgen, aber dann fand sie etwas ganz Außerordentliches heraus. Sie hatte noch nie davon gehört, obwohl sie ihr Leben lang in der Nähe von Meeressäugetieren gelebt hatte. Robben häuteten sich. Sie warfen ihr Fell jedes Jahr ab. Neues Fell wuchs nach, und das alte Fell war eine gute DNA-Quelle für Forscher, die sie studieren wollten.


      So weit, so gut, dachte Jenn. Als sie diesen letzten Punkt las, überlegte sie, ob Annies Enthusiasmus daher rührte, dass sie hoffte, ein Stück von Neras altem Fell zu finden und so an ihre DNA heranzukommen. Allerdings war es Neras Sender gewesen, der Annie in Begeisterung versetzt hatte, weshalb Jenn beschloss, erst einmal mehr über Sender im Allgemeinen herauszufinden, bevor sie irgendwelche voreiligen Schlüsse zog.


      Sie wurde abgelenkt von »Komm schon, Tod. Hör auf, dich so aufzuführen.« Es kam von der anderen Seite der Bibliothek. Sie blickte hinüber und sah, dass Zweitunterhosen-Schuman aufgestanden war und Sachen in seinen Rucksack stopfte, während Fettarsch versuchte, ihn aufzuhalten.


      »Ich hab’s dir schon x-mal gesagt, und ich hab’s jetzt satt«, gab Zweitunterhose zurück. »Und wenn du mal für einen Moment keine Musik hören würdest, könntest du mich vielleicht sogar hören, Kuhfladen.« Er beugte sich vor und riss Fettarsch den Kopfhörer aus dem Ohr. Jenn verkniff sich ein Lächeln und dachte: Zeig’s ihr, Alter. Denn auch sie konnte nicht verstehen, warum die Fettkuh nie wegen ihres iPods Ärger bekam.


      »Es ist keine Musik«, sagte sie. »Bitte setz dich wieder hin, damit wir darüber reden können.« Sie griff nach seinen Büchern.


      Er riss sie wieder an sich. »Da gibt’s nichts zu bereden. Das war’s.«


      Und er meinte es auch. Die Frau an der Ausleihtheke sagte: »Ihr zwei beruhigt euch jetzt, oder ich werde leider …« Zweitunterhose unterbrach sie: »Ooh, jetzt hab ich aber Angst«, als er auf seinem Weg nach draußen mit den Türen knallte.


      Fettarsch sah zu Jenn und wieder weg. Wenn du wüsstest, ging es Jenn durch den Kopf. Die Fettkuh drehte sich zu Jenn um und stieß gehässig hervor: »Was?«, als wollte sie eigentlich sagen: »Was gibt’s da zu glotzen?« Jenn erwiderte: »Was ›was‹? Ich arbeite hier. Hast du ein Problem damit?« So eine Niete, dachte sie.


      Fettarsch legte die Arme auf den Tisch und den Kopf auf die Arme. Läuft wohl nicht so gut, was?, spöttelte Jenn in Gedanken. Och, das tut mir aber leid.


      Sie sah, wie die Fettkuh ihren Kopfhörer nahm und ihn sich ins Ohr steckte. Vielleicht, überlegte Jenn, platzt ihr ja das Trommelfell, und dann kann sie nicht mehr beim Tauchunterricht mitmachen.


      Sie wandte sich wieder den Sendern zu und surfte noch ein bisschen weiter. Auf einem Foto von Nera, das sie fand, entdeckte sie den Sender auf ihrem Rücken. Dann verglich sie Neras Gerät mit den Sendern, auf die sie bei ihrer Internetsuche gestoßen war. Als sie das Begleitmaterial dazu las, begriff sie, warum Annie sich so gewundert hatte.


      Nera hätte das Gerät zusammen mit ihrem Fell abwerfen müssen. Der Sender an ihrem Rücken war alt und ein Vormodell zu einem neueren Gerät, das sich nicht abwerfen ließ. Dies war glatt und klein und sah völlig anders aus als das ältere Modell. Deshalb hatte Annie sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, als sie es sah.


      Und das hatte mit Nera zu tun. Sie häutete sich nicht.


      Sehr interessant, war Jenns Fazit. Wenn sie nur wüsste, was das alles zu bedeuten hatte. Eine Sache war ihr jedoch klar: Annie Taylor sagte ihr nicht die ganze Wahrheit. Wenn sie die Robbe schon einmal allein mithilfe der Website der Robbenbeobachter gefunden hatte, konnte sie es problemlos wieder tun. Und wenn sie es nachts tat, damit sie niemand aufhalten konnte, sah das nicht gut aus.


      Jenn ging eine Menge durch den Kopf, als sie am Ende des Tages hinaus zum Bus ging. Deshalb sah sie Squat nicht, der auf einer Bank in der Nähe der Eingangstüren der Schule saß. Sie lief direkt an ihm vorbei und bemerkte ihn erst, als er sie am Nacken packte.


      Sie schrie auf, wirbelte herum und sagte: »Hey! Nimm deine dreckigen Pfoten von …« Sie hielt inne, als sie sah, wer es war. »Der Squatman«, rief sie.


      »Ich dachte, ich wäre dein Romeo.«


      »Nur wenn du dich ausziehst und deine Muckis spielen lässt«, erwiderte sie. Es gefiel ihr, dass er rot wurde. »Was ist los?«, fragte sie und schaute sich um, um herauszufinden, warum er hier war. »Wartest du auf deinen Versagerbruder?«


      »Auf wen sonst?«, gab er zurück. »Er ist spät dran, wie immer.« Er scharrte mit den Füßen und sah aus, als wollte er etwas sagen. Jenn blickte hinüber zu ihrem Bus und wartete darauf, dass er weitersprach. Doch das tat er nicht.


      Sie sagte: »Also«, und zeigte mit dem Kopf in Richtung Bus. »Ich muss los …« Sie fing an, auf ihn zuzulaufen. Er ging ihr nach. Sie fand das ein bisschen komisch und fragte: »Ist irgendwas, Romeo?«


      Er erwiderte: »Das.«


      »Was?«


      »Die Sache mit dem ›Romeo‹.« Als sie stehenblieb und ihn mit einem Stirnrunzeln ansah, sagte er: »Du hast nie was gesagt. Ich weiß, es ist uncool, aber vielleicht … Ich dachte, du hättest sie nicht bekommen, deshalb hab ich nachgefragt. Sie haben noch mal nachgesehen und bestätigt, dass du sie bekommen hast.«


      Sie fragte: »Was bekommen? Wer hat was nachgeprüft? Warum? Äh … Squat, wovon redest du überhaupt?«


      Er scharrte erneut mit den Füßen, was völlig untypisch für ihn war, schob sich sein rotblondes Haar aus dem Gesicht und sagte: »Die Blume.«


      Sie starrte ihn an. Blume? Er wollte über eine Blume reden? Dann erinnerte sie sich. Er hatte ihr eine Nelke geschickt, mit der sie am Nelkentag die Fettkuh beworfen hatte. Mist, sie hatte sich nie dafür bedankt. Sie hatte ihn einen Dollar gekostet, was er sich problemlos leisten konnte, aber trotzdem …


      Sie sagte: »Oh, Mann. Das hab ich total vergessen. Danke, Romeo. Superlieb von dir. Willst du einen Zungenkuss?«


      Er sah sie direkt an. »Also … ich hätte nichts dagegen. Und du?«


      Das traf Jenn völlig unvorbereitet. Als sie in der Lage war zu antworten, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Witz weiterzuspinnen: »Ich kann mich jetzt hier nicht ausziehen. Das würde einen Massenansturm unter den Jungs auslösen, die alle scharf auf meinen Körper sind.« Darauf erwiderte er nichts, weshalb sie fragte: »Hey, alles in Ordnung, Squat?«


      »Ja. Klar«, antwortete er, »aber … hast du dich gefreut?«


      »Worüber?«


      »Dass ich dir die Blume … Du weißt schon. Komm, Jenn, du weißt, was ich meine.«


      »Ob ich mich über die Blume gefreut habe? Klar doch. Blumen sind super. Mir hat noch nie jemand eine geschenkt.«


      »Ich hätte dir mehr geschickt, aber ich wollte nicht, dass du … du weißt schon … dass du mich für einen Stalker hältst.«


      Darüber musste sie lachen. Er sah gekränkt aus. Sie schob schnell hinterher: »Ich würde dich nie für einen Stalker halten, Squat.«


      »Gut«, erwiderte er. »Denn …« Er sah sich um, vielleicht, um sicherzugehen, dass sie niemand belauschte, aber wer wusste das schon. »Also, ich möchte nicht, dass du denkst … Ich möchte nur, dass du weißt …«


      »Hey, wir sind seit dem Kindergarten verlobt, schon vergessen? Du musst mich an gar nichts erinnern«, sagte sie.


      Er lächelte sein süßes Squat-Lächeln; der netteste Junge in der ganzen neunten Klasse. Jenn dachte darüber nach, was für ein toller Freund er war. Sie wünschte, sie hätte ihm auch eine Nelke geschickt. Das wollte sie ihm gerade sagen, als der Range Rover seiner Familie mit quietschenden Reifen neben dem Gehsteig anhielt, auf dem sie standen. Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde heruntergelassen, und Dylan beugte sich heraus und schrie.


      »Hör endlich auf, mit der Lesbe abzuhängen. Mann, du bist so ein Vollidiot.«


      Squat wirbelte herum, und Jenn sah, wie er die Faust ballte. »Ist schon okay, Squat.«


      »Ich werde ihm das Maul stopfen.«


      »Vergiss es«, sagte sie. »Es ist mir egal, was er sagt.«


      »Aber mir nicht«, gab Squat zurück.

    

  


  
    
      KAPITEL 26


      Jenn versuchte, ein wenig mehr über Robben, Häuten und Sender von Annie Taylor zu erfahren, aber diese antwortete nur sehr ausweichend und wollte offensichtlich nicht viel preisgeben. Also beobachtete Jenn das Treiben der Meeresbiologin in Possession Point genauer, um herauszufinden, was sie im Schilde führte. Sie bemühte sich auch zu hören, was Annie und Chad Pederson während ihrer letzten Tauchstunde im Flüsterton miteinander besprachen. Sie schnappte ein paar Hinweise darauf auf, dass sie wohl nach Eddie Beddoes Boot suchten, aber mehr nicht. Und es ärgerte sie schwarz, dass sie mit ihren Nachforschungen nicht weiterkam.


      Jenn hätte beinahe Klugscheißer-Fettarsch um Hilfe bei ihrem Nera-Projekt gebeten, konnte sich dann aber doch nicht dazu durchringen. Wie bei allem anderen erwies sich die Fettkuh auch beim Tauchen als Klassenbeste – absolut nervtötend. Darüber hinaus geriet Jenn nach wie vor schnell in Panik, wenn Chad irgendein Problem unter Wasser inszenierte, sodass Fettarsch ihr unter Wasser um einiges voraus war. Das ging ihr total gegen den Strich. Sie konnte es kaum erwarten, dass sie ihre Geschichtsreferate halten mussten, weil sie dann endlich das grenzenlose Vergnügen haben würde, Fettarsch versagen zu sehen.


      Jenn hingegen konnte sich auf eine Eins plus freuen. Ihr letzter Probedurchlauf mit Squat garantierte ihr das. Dabei war ihr aufgegangen, wie sie die Antworten, die sie in Bezug auf Nera suchte, finden konnte. Wieso hatte sie nicht gleich an Squat gedacht?


      Sie trafen sich wie zuvor im Arbeitszimmer der Jungs oben in Squats Haus. Bei dem trostlosen Märzwetter, das wie üblich sintflutartigen Regen gegen die Fenster und das Dach prasseln ließ, hatten sie eine Stunde lang auf einem Sofa eng Seite an Seite gesessen, mit Squats Laptop vor ihnen auf dem Couchtisch. Er hatte Cola und eine Tüte Käse-Flips für sie besorgt. Nachdem sie diese verdrückt und ihr Referat durchgegangen waren, erzählte Jenn Squat von Nera und ihrem Sender.


      Auch wenn er nicht viel vom Wahnsinn der Robbenbeobachter im Allgemeinen und ihren Sondersitzungen im Speziellen hielt, interessierte sich Squat durchaus für wissenschaftliche Phänomene. Daher war er sofort bei der Sache, als Jenn ihm erklärte, dass Nera den Sender hätte abwerfen müssen. Wenn sie den Sender nicht abgeworfen hat, wirft sie auch ihr Fell nicht ab, wie Jenn es ausdrückte. Was dachte der Squatman darüber?


      Er schwieg einen Moment lang. Dann wandte er sich seinem Laptop zu und fing an zu tippen. Seiner Ansicht nach müssten sie zuerst die Sache mit dem Sender unter die Lupe nehmen, sagte er. Wer hatte ihn dort befestigt und warum? Als Nächstes müssten sie das mit dem Fellabwerfen genauer erforschen. Was für eine Art Robbe war sie wirklich, und vielleicht häutete sich ihre Robbenart ja nicht.


      »Wie eine Mutantin oder so?«, fragte Jenn. Eine Genmutation war schließlich von Anfang an eine von Annie Taylors Theorien gewesen.


      »Möglicherweise.« Er hielt inne und sah sie an. »Aber warum ist dir das so wichtig?«


      Weil es Annie Taylor wichtig ist, kam Jenn in den Sinn. Sie sprach es jedoch nicht laut aus, weil sie sich noch nicht sicher war, was sie damit meinte. Sie sagte: »Die Sache mit den Robbenbeobachtern … Ivar Thorndyke … dieser durchgeknallte Eddie Beddoe … Ich weiß nicht. Es interessiert mich einfach.«


      Sie surften ein wenig im Internet, aber zu Jenns Enttäuschung kam Squat zu demselben Schluss wie Annie. Es gab eine Menge Bilder von Nera, aber keine, die den Sender an ihrem Rücken eindeutig und aus der Nähe zeigten. Die bräuchten sie aber, erklärte Squat, wenn sie herausfinden wollten, warum sie ihn trug.


      Jenn murrte: »Ich hab keine Ahnung, wie wir ein gutes Foto kriegen sollen. Es ist ja nicht so, dass sie vorbeigeschwommen kommt und posiert, während ich zufällig mit einer Kamera auf dem Kai stehe.«


      Er erwiderte: »Ich kann noch ein bisschen recherchieren und mit ein paar Leuten reden, wenn du willst. An der Universität von Washington gibt es bestimmt jemanden, der das mit dem Sender erklären kann und warum sie ihn überhaupt trägt.« Er schwieg einen Moment, blickte zur Decke und fuhr sich durch sein rotes Haar, während er nachdachte. »Wegen der Häutung«, sagte er langsam, »könnten wir die Leute vom Seattle Aquarium fragen. Die würden bestimmt mit uns reden. Wir behaupten einfach, es wäre für die Schule.«


      Sie spürte, wie sie anfing zu strahlen, als sie sagte: »Das würdest du für mich tun?«


      »Ja, klar. Warum nicht?«, erwiderte er mit einem Achselzucken.


      Sie fiel ihm um den Hals. »Romeo, du bist der Beste«, erklärte sie. »Dafür muss ich dich küssen.«


      »Mit Zunge?«, fragte er.


      »Mit Zunge«, antwortete sie.


      Er legte direkt los, und sie stellte fest, dass sie es zwar nicht unangenehm fand, länger als bei den letzten Malen von ihm geküsst zu werden, aber nicht besonders scharf auf den Teil mit dem offenen Mund war. Deshalb löste sie sich als Erste. Sie umarmte ihn und sagte freundlich: »Squatboy, Squatboy, du bist der Beste«, weil ihr sonst nichts einfiel. Aber dann küsste er sie noch einmal. Und dann spürte sie mit Entsetzen, wie er eine ihrer Brüste betatschte.


      »Hey!« Sie sprang auf.


      »Was?«, fragte er überrascht.


      »Was soll das heißen ›was‹?«, blaffte sie ihn an.


      »Hat es dir nicht gefallen?«


      »Squat! Verdammt …?«


      »Verdammt?« Er wurde knallrot, aber zum ersten Mal war sich Jenn nicht sicher, was das bedeutete. Es konnte nicht an der Schüchternheit liegen, die sie sonst immer mit ihm verband. Die Brust eines Mädchens anzugrapschen, war alles andere als schüchternes Verhalten.


      »Ich meine … Mann … verdammt noch mal … Squat, komm schon … ich meine, du kannst nicht einfach …«, erwiderte sie. Dann atmete sie laut aus, ging zum Fenster, gegen das der Regen prasselte, kehrte zum Sofa zurück und sah auf ihn hinunter. Die Hand in die Hüfte gestemmt, sagte sie: »Was ist los mit dir?«


      »Nichts. Mann, Jenn. Du hast dich aufgeführt wie …« Er spielte mit dem Laptop herum und rief das Internet auf.


      »Wie was?«, fragte sie ihn.


      »Vergiss es«, sagte er. »Ich dachte einfach, du wolltest es.«


      »Es? Was? Deine Hand auf meiner Brust? Deine Zunge in meinem Mund? Was?«


      »Bäh. Musst du das so sagen? Vergiss es einfach, okay?«


      »Wir sind Freunde, und ich vergesse gar nichts. Was läuft da gerade ab?«


      »Nichts. Ganz offensichtlich läuft da gar nichts ab.« Und mehr wollte Squat nicht sagen.


      Die Geschichtsreferate fingen am nächsten Tag an. Der verhasste Mr Keith stellte einen großen Pappkarton auf seinen Schreibtisch, in dem er den schriftlichen Teil des Projekts einsammelte, und als der Unterricht anfing, holte er einen Beutel hervor, aus dem er einen Zettel mit den Namen der Schüler zog, die den mündlichen Teil als Erste vor dem Rest der Klasse vortragen mussten.


      Wie immer ging ein Murren, Flüstern, Kichern und Murmeln durch die Klasse, worauf Mr Keith reagierte wie immer: »Ruhe, Leute. Ihr wusstet, dass dieser Tag kommt. Ihr solltet alle vorbereitet sein.« Er entfaltete den Zettel mit den Namen der ersten unglücklichen Vortragenden mit viel Getue. Dann sah er auf und verkündete: »King und Schuman.« Jenn konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Das, dachte sie, wird interessant. Sie fragte sich, wie weit sie kommen würden, bevor Zweitunterhose zum wiederholten Mal demonstrierte, warum man ihn so nannte.


      Sie beobachtete, wie Fettarsch vor ihr aufstand. Sie nahm den Kopfhörer aus dem Ohr, als jemand hinten im Raum murmelte. »Auf geht’s, Zweitunterhose. Zeig uns, was du drauf hast.«


      Die Fettkuh sah auf ihren Referatspartner hinunter. Er war nicht aufgestanden und klammerte sich so fest an seinen Tisch, dass man ihm die Finger würde einzeln zurückbiegen müssen, um ihn von seinem Platz wegzuzerren. Ihm war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, als er zu Klugscheißer aufblickte. Jenn hörte, wie die Fettkuh ermutigend »Jetzt komm schon« zu ihm sagte, als wäre er ein Reh drei Sekunden, bevor ein Sattelschlepper es über den Haufen fährt.


      Tod Schumans Flüstern drang bis nach hinten zu Jenn. »Ich hab’s nicht gemacht«, sagte er.


      »Was?« Fettarschs Gesicht war ein Bild für die Götter. Sie hatte eindeutig nicht die geringste Ahnung, was Zweitunterhosen-Schuman versuchte, ihr mitzuteilen.


      »Meinen Teil des Referats«, erklärte er. »Also ich hab’s gemacht, aber ich kann nicht. Ich … Ich werde … Du musst …«


      »Tod!« Mr Keiths Stimme ertönte vom hinteren Teil des Klassenzimmers. »Sind wir vorbereitet? Denn, falls nicht …«


      »Nein, nein, er ist vorbereitet«, sagte die Fettkuh. »Wir sind so weit.« Und dann leise zu Tod. »Komm schon.«


      »Du kapierst es einfach nicht.« Seine Stimme wurde zu einem panischen Flüstern.


      »Pssss, psss, psss, pissssss«, versuchte jemand, ihr auf die Sprünge zu helfen.


      Da legte Tod Schuman den Kopf auf den Tisch. Und Fettarsch schien es auf einmal wie Schuppen von den Augen zu fallen. Sie sackte äußerlich und innerlich in sich zusammen und ließ die Schultern hängen. Ätsch, bätsch, dachte Jenn.


      »Tod«, wiederholte Mr Keith. Tod reagierte nicht. Da brüllte Mr Keith: »Tod! Entweder du stellst dich jetzt mit Becca vor die Klasse oder du kassierst eine Sechs!«


      Tod Schuman rührte sich nicht vom Fleck.


      »Ist dir klar, dass du und Becca die gleiche Note bekommt?«, wollte Mr Keith wissen.


      Tod Schuman nickte. Fettarsch blickte zu Mr Keith, und ihr flehender Blick war so unübersehbar, dass selbst Jenn Mitleid bekam. Aber Mr Keith war absolut unerbittlich, und die Fettkuh schleppte sich nach vorne. Dort standen zwei Notenständer als Vortragspulte, und sie stellte sich vor einen der beiden. Vor den anderen Notenständer stellte sich niemand. Vor allem nicht Zweitunterhosen-Schuman, dessen lebenslange Schmach für alle sichtbar gewesen wäre, wenn er seinen Stuhl verlassen und sich vor seine Schulkameraden gestellt hätte.


      Selbst für Jenn, die Becca King auf den Tod nicht ausstehen konnte, war es ziemlich qualvoll. Sie tat ihr beinahe leid, aber das war schnell vorbei, weil Mr Keith ihren und Squats Namen als Nächstes aus dem Beutel zog. Sie trugen ihr Referat flüssig und mühelos vor, wie es sich die ganze Klasse bereits im Vorhinein gedacht hatte, und präsentierten Grafiken und eine PowerPoint-Präsentation, die Mr Keith praktisch zu Tränen rührte. Der Kontrast zwischen Referat Nummer eins und Referat Nummer zwei ging somit für alle Zeiten in die Annalen von Mr Keiths Geschichtsklasse ein, und das Einzige, was Fettarschs Verzweiflung noch die Krone aufgesetzt hätte, dachte Jenn bei sich, wäre gewesen, wenn Derric Mathieson und EmilyJoy Hall als Nächstes aufgerufen worden wären. Aber so war es nicht. Noch drei weitere Paare trugen ihre Referate vor, und wenn auch keiner von ihnen an Squats und Jenns Glanzleistung heranreichte, so konnte Beccas jämmerlicher Versuch, ihr und Tod Schumans Referat zu retten, im Vergleich zu den anderen Präsentationen allenfalls Mitleid erregen.


      Als die Glocke läutete, verließen alle in Sekundenschnelle den Raum. Jenn wollte gerade dasselbe tun, als sie sah, wie sich Fettarsch Tod Schuman näherte. Sie fingerte nervös an ihrem Kopfhörer herum, und es war ziemlich offensichtlich, dass sie etwas sagen wollte. Das wollte Jenn auf keinen Fall verpassen. Sie ließ aus Versehen absichtlich ihren Ordner fallen, der sich hilfreicherweise öffnete, sodass sich die Blätter im ganzen Zimmer verteilten. Mit dem Einsammeln ließ sie sich Zeit.


      Die Fettkuh sagte zu Zweitunterhose: »Es tut mir leid. Ich wusste das nicht. Ich hab’s vermasselt. Ich wünschte …« Sie seufzte und schien in sich zusammenzusacken. Ja, dachte Jenn, du hättest dir bestimmt gewünscht, dass er dir von seinem Problem erzählt hätte. Als ob das je passieren würde. Wie wäre das abgelaufen? »Ich mach mir in die Hose, wenn ich Angst habe, und meine Mom lässt mich keine Windeln tragen.« Aber klar doch.


      Er hob den Kopf. »Du hast alles versaut«, blaffte er sie an. »Du bist die totale Niete. Wenn du nicht alle meine Einfälle für das Referat verrissen hättest … Wenn du nicht so getan hättest, als wärst du der schlauste Mensch der Welt … Wenn du mir nur einmal zugehört hättest, anstatt mir Vorträge zu halten und mir zu sagen, dass alle meine Ideen scheiße sind …«


      »Das ist unfair«, flüsterte Klugscheißer. »So war es nicht.«


      »Von wegen«, gab er zurück.

    

  


  
    
      KAPITEL 27


      Derric sagte sich, dass alles, was man im Leben tut, irgendwann auf einen zurückfällt. Becca hatte ihm ungefragt die Briefe an seine Schwester in die Hand gedrückt, und deshalb war es nur fair, dass sie dafür bestraft wurde. Aber trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen, dass sie so eine Pleite in Geschichte erlebt hatte, weil er wie alle anderen gewusst hatte, warum sich Tod Schuman nie im Leben vor die Klasse stellen und ein Referat halten würde.


      Als er Becca nach der Schule bei ihrem Spind sah, aus dem sie niedergeschlagen Bücher räumte und in ihren Rucksack steckte, ging Derric zu ihr. Da er seit Wochen nicht mehr als ein Dutzend Worte mit ihr gewechselt hatte, überraschte es ihn nicht, dass sie leicht aufschreckte, als er ihren Namen sagte. Sie nahm den Kopfhörer aus dem Ohr, den sie trug, um Nebengeräusche auszublenden und besser hören zu können. Daraus schloss er, dass sie keine große Lust hatte, mit ihm zu reden, aber das war in Ordnung; es würde sowieso kein sehr langes Gespräch werden.


      Er sagte: »Hey. Tut mir leid wegen Schuman.«


      »Ach, na ja. Ich hätte es mir denken können«, erwiderte sie.


      Er fragte sich, was sie damit sagen wollte; schließlich hatte sie nicht erwarten können, dass Tod Schuman ihr seine Blasenprobleme anvertraut. Deshalb sagte er: »Wie hättest du das wissen sollen? Aber der Rest der Klasse …? Wir kennen ihn seit der Grundschule und wussten, was passieren würde.«


      »Das ist mir klar«, antwortete sie. »Die Sache ist nur, dass Leute einem unbewusst Hinweise geben, findest du nicht? Wenn man darauf achtet, hat man die Wahrheit immer direkt vor sich. Wie Leute auf bestimmte Dinge reagieren, wie sie hinter der Fassade wirklich sind, all das.«


      Er sah sie an. Redete sie von ihm? Von ihm und Courtney? Es klang fast so.


      Sie blinzelte ihn an und wurde rot, als wäre ihr plötzlich klar geworden, dass ihre Worte auf verschiedene Arten interpretiert werden konnten. Sie fuhr schnell fort: »Manchmal habe ich nicht die Geduld, darauf zu warten, wie sich die Dinge entwickeln werden. Ich möchte, dass sie sich genau so entwickeln, wie ich es will. Das ist mit Tod passiert. Er hat in die eine Richtung gezogen, und ich in die andere.«


      Ihm kam der Gedanke, dass es mit den Briefen an seine Schwester Freude genauso gewesen war. Becca hatte ihm diese Briefe in der Praxis an den Kopf geworfen, um ihn dazu zu bringen, etwas zu tun, weil sie beschlossen hatte, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür war. Nicht weil er so weit war, nicht weil er es wollte, sondern weil sie es wollte. Bei dem Gedanken spürte er, wie sich sein Herz ein wenig verhärtete, als sie plötzlich sagte: »Weißt du, was in der Praxis passiert ist, tut mir leid, Derric. Das mit den Briefen tut mir wirklich sehr leid. Es war völlig falsch von mir. Ich wollte dich zu etwas drängen. Genau wie Tod. Das ist mir jetzt klar.«


      »Ja«, erwiderte er. »Geschenkt.« Aber er konnte sie nicht ansehen, weil die Wut, die er an jenem Tag empfunden hatte, wieder in ihm aufstieg. Deshalb fuhr er fort: »Jedenfalls wollte ich dir nur sagen, dass es mir wegen Tod leidtut.«


      »Danke«, antwortete sie, »und viel Glück für deins, okay? Viel Glück.«


      Er dachte: Meins?


      Sie stellte es schnell klar: »Für dein Geschichtsreferat.«


      Es war kein befriedigendes Gespräch gewesen, aber er hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Kurze Zeit später stand er mit seiner Mom zu Hause in der Auffahrt und fragte sich, warum sie ihm verdammt noch mal die Augen verbinden wollte. Sie sagte, sie hätte eine Überraschung für ihn. Eine kleine Aufmunterung, erklärte sie ihm, und er wusste, sie meinte, dass er nach seiner Trennung von Courtney etwas brauchte, um die Dinge wieder positiver zu sehen. Er glaubte zwar nicht, dass die Überraschung seiner Mom das bewirken könnte, spielte aber mit.


      Sie führte ihn ins Haus, und er wusste, dass sie auf sein Zimmer zugingen. Sie stellte ihn in die Tür und nahm die Augenbinde ab. »Tada!«, rief sie. »Wie gefällt’s dir, mein Schatz?«


      Er betrachtete ungläubig, was er vor sich sah. Seit er am Morgen zur Schule gegangen war, hatte seine Mom sein Zimmer komplett renoviert. Wenn sie nicht gleich ein ganzes Team engagiert hatte, wusste er nicht, wie sie es hinbekommen hatte, aber in den paar Stunden, in denen er weg gewesen war, war das Zimmer neu gestrichen, ein neuer Teppich verlegt, neue Vorhänge aufgehängt und seine Möbel durch neue ersetzt worden. Es war unglaublich. Es war der Hammer. Es sah maskulin und in jeder Hinsicht perfekt aus. Außer in einer.


      »Was ist mit dem Sitzsack passiert?«, fragte er schnell.


      »Sitzsack?«, sagte sie, »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«


      »Wo ist der Sitzsack, Mom?«


      »Gefällt dir dein Zimmer nicht?«


      »Hast du ihn weggeschmissen?« Er hörte, wie er die Stimme hob, und versuchte vergeblich, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. »Mom, hast du ihn weggeschmissen? Wo ist der Rest der Sachen? Was hast du mit ihnen gemacht?«


      »Der Wohltätigkeitsverein hat die Möbel geholt. Sie haben heute Morgen einen Transporter geschickt.«


      »Wohin?« Seine Stimme wurde heiser.


      »Was meinst du? Hierher.«


      »Du weißt, was ich meine!«, schrie er. »Wohin haben sie ihn gebracht? Ich will den Sitzsack wiederhaben!«


      Derric sah, wie sich der Gesichtsausdruck seiner Mutter veränderte. Kein Wunder. Sein Verhalten war völlig daneben. Sie sagte: »Derric, der Sitzsack war schon alt, als Dave Junior in deinem Alter war. Er hat ihn behalten, weil er seiner Mutter gehört hat. Sie hat ihn darauf gestillt, Herrgott noch mal. Nur das Klebeband hat ihn noch zusammengehalten und die Kügelchen sind schon rausgefallen, du kannst doch nicht im Ernst glauben …«


      »Wohin bringt der Verein die Möbel?«, wollte er wissen.


      »Schatz, das weiß ich nicht.«


      »Du musst es herausfinden. Sofort.«


      »Jetzt red keinen Unsinn«, gab Rhonda Mathieson zurück. Sie klang verärgert. »Ich muss mich ums Abendessen kümmern. Außerdem war dieser Sitzsack reif für die Mülltonne. Ich weiß gar nicht, ob sie ihn überhaupt zum Weiterverkauf behalten haben, so wie sie ihn angesehen haben … Ich glaube, sie haben ihn nur mitgenommen, um mir einen Gefallen zu tun. Derric, gefällt dir dein Zimmer nicht?«


      »Ich will ihn wiederhaben«, beharrte er stur. »Ich will diesen Sitzsack wiederhaben.«


      Seine Mutter schwieg. In dieser Stille erkannte er, dass sie versuchte, die Gefühle hinter seinen Worten auszuloten. Sie fragte: »Worum geht’s hier eigentlich?


      Derric suchte nach einer Erklärung, die zwar nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber ihr nahekam. Er sagte: »Er hat eine Geschichte, Mom. Und durch mich hat er noch mehr Geschichte bekommen. Das bedeutet mir etwas, weil in Kampala … Du weißt doch, wie es war … Ich hatte nur meine Kleider, sonst nichts.«


      Bei diesen Worten führte Rhonda die Hand zum Hals. »Oh, Derric«, entfuhr es ihr. »Ich hätte dich erst fragen sollen. Ich hab nicht richtig nachgedacht. Ich dachte nur, dass dich das neu eingerichtete Zimmer aufheitern könnte nach … na ja, nach Courtney und all dem. Es tut mir so leid, Schatz. Ich rufe den Verein sofort an.«


      Er hatte sie angelogen und fühlte sich miserabel. Aber das konnte er jetzt nicht ändern. Er hatte keine Alternative dazu gesehen. Denn wenn der Sitzsack nicht mehr da war, hatte er seine einzige Verbindung zu seiner Schwester verloren.


      Es dauerte nicht lange, um das Schlimmste herauszufinden. Der Sitzsack war Geschichte. Im Sortierzentrum des Wohltätigkeitsvereins hatten sie einen Blick darauf geworfen und ihn in den nächsten Müllcontainer geworfen. Um drei Uhr fünfzehn hatte man den Müllcontainer abgeholt und in einen Müllwagen geleert. Wer weiß, wo er danach gelandet war, außer unter fünf oder sechs Tonnen Abfall und Schutt auf irgendeiner Mülldeponie.


      Beim Abendessen entschuldigte sich seine Mutter immer wieder. Derric fühlte sich innerlich leer und konnte die Entschuldigung nicht annehmen. Er konnte ihr auch nicht sagen, was sie genau getan hatte. Mit den Briefen an seine Schwester war gleichzeitig das Zeugnis seiner Kindheit in der fremden amerikanischen Kultur verlorengegangen. Es schien ihm, als habe er Freude für immer verloren.


      Seiner Mom war klar, dass er aufgebracht war. Sie wusste nur nicht, wie sehr, und sie wusste nicht, warum. Sie konnte ihm nicht anmerken, dass in ihm eine solche Wut tobte, dass er am liebsten eins von den Gewehren seines Vaters genommen hätte, die Goss Lake Road auf und ab gegangen wäre und die Fenster aller Nachbarhäuser eingeschossen hätte, nur um das Gefühl zu haben, etwas zu unternehmen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als das dankbare Waisenkind zu bleiben, das man aus Afrika gerettet hatte, weshalb er so früh wie möglich den Abendbrottisch verließ und sich in sein Zimmer einschloss, um nachzudenken.


      Um neun nahm er das dünne Telefonbuch von Whidbey Island, schlug es auf und fing an zu suchen. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er musste irgendetwas tun, weil er sonst explodieren würde.


      Er rief zwei Nummern an. Die erste verwies ihn auf die zweite: Seth Darrows Vater gab ihm die Handynummer seines Sohnes. Derric wählte die Nummer, und als Seth mit den Worten: »Bin ganz Ohr« ranging, fragte er nach Becca.


      »Ich dachte, du weißt sicher, wo sie ist«, sagte er. »Ich muss mit ihr sprechen.« Derric versuchte, seine Bitterkeit darüber zu verbergen, dass Seth jederzeit wusste, wo Becca war, während man ihn im Ungewissen gelassen hatte. »Es ist zu deinem eigenen Schutz, es ist nur zu deinem Besten«, hatte sie ständig wiederholt. Klar, Becca, wie alles andere auch.


      Seth legte eine Hand auf sein Handy. Einen Moment später war Beccas Stimme am anderen Ende zu hören. Sie sagte: »Derric?« Sie klang verwirrt und ein bisschen überrascht. Geschenkt, dachte er.


      »Ich wollte dich nur auf den neuesten Stand bringen«, teilte er ihr mit.


      Sie schwieg einen Moment und überlegte wohl, was er meinte. Dann sagte sie: »Ist irgendwas mit EmilyJoy Hall?«


      Oh Mann, sie dachte doch tatsächlich, dass er wegen des Geschichtsreferats anrief! Wie bescheuert war die Frau eigentlich? Dachte sie wirklich, das wäre ihm wichtig?


      Er sagte: »Ich rede von deiner Angewohnheit, Leute zu etwas zu drängen, wenn du für dich beschlossen hast, was das Beste für sie ist.«


      Mit gesenkter Stimme fragte sie: »Was ist passiert?«


      »Die Briefe sind weg. Das ist passiert. Sie waren versteckt …«


      »Im Wald?«


      »Nein, nicht im Wald. Sie waren in meinem Zimmer, und jetzt sind sie weg, und ich dachte, du würdest gerne Bescheid wissen.«


      »Oh mein Gott. Hat sie jemand gefunden?«


      »Nein, so einfach ist das nicht. Nein, der Wohltätigkeitsverein hat sie in meinem grottigen Sitzsack weggekarrt, den meine Mom ersetzt hat.«


      »Wir können ihn zurückholen«, sagte sie schnell. »Seth und ich können …«


      Als sie Seth erwähnte, hätte er am liebsten die neue Lampe auf seinem neuen Nachttisch gegen den neuen Spiegel an der frisch gestrichenen Wand geschleudert. Er sagte: »Vergiss es. Okay? Vergiss es. Der Sitzsack wurde weggekarrt, mit dem Müll weggeschmissen, und ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist. Außer bei dem restlichen Müll von ganz Whidbey Island. Also, so wie es aussiehst, hast du allen einen Supertag beschert. Nicht nur Tod, sondern auch mir. Herzlichen Glückwunsch, Becca.«


      Sie ignorierte die Bemerkung über Tod und sagte stattdessen: »Dann schauen wir …«


      Wir. Immer wir. Er unterbrach sie: »Vergiss es, Becca. Ich hab gesagt, du sollst es vergessen, und ich mein’s ernst. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, wie großartig alles läuft, wenn du deine Nase in Sachen steckst, die dich nichts angehen. Ich hoffe, du hast noch einen schönen Abend mit Darrow. Nach dem heutigen Tag verdienst du ein bisschen Spaß.«


      Und dann beendete er das Gespräch. Er hörte, wie sie seinen Namen rief, bevor er auflegte, und dachte, er würde sich besser fühlen, aber das war nicht der Fall. Trostlosigkeit übermannte ihn, und er fühlte sich von jedem und allem, was ihm wichtig war, abgeschnitten.

    

  


  
    
      KAPITEL 28


      Am nächsten Tag fand ihr erster Tauchgang in relativ offenem Wasser statt, und Becca fuhr mit dem Fahrrad zum Jachthafen in Langley. Sie fühlte sich nicht bereit für den Tauchgang und sah ihm mit wenig Begeisterung entgegen. Die ganze Sache mit Derric lastete wie Blei auf ihr. Sie fragte sich, wie viel schlimmer ihr Leben noch werden könnte.


      Als sie Jenn McDaniels sah, hatte sie ihre Antwort. Jenns süffisantes Grinsen, als sie sie mit »Hey, Beck-kaah« begrüßte, verriet ihr, dass sich das andere Mädchen immer noch diebisch über ihr Referatsdesaster mit Tod Schuman freute.


      Was soll’s, dachte Becca resigniert. Jenn McDaniels würde erst glücklich sein, wenn Becca King vollends aus ihrem Leben verschwunden war. Wenn sie könnte, würde sie bestimmt versuchen, Becca genau hier im Jachthafen von Langley zu ertränken.


      Jenn hatte ihren Taucheranzug bereits an. Chad Pederson überprüfte die Sauerstoff-Flaschen. Annie Taylor stand am Kai und suchte mit einem Fernglas die Wasseroberfläche ab.


      »Und?«, rief Chad ihr zu, als Becca sich zu Jenn gesellte, die neben der ganzen Ausrüstung stand.


      »Nichts«, erwiderte Annie.


      Als Becca fragte, wonach sie suchte, erklärte ihr Chad, dass jemand die Glocke geläutet hatte. Sie wusste, was das bedeutete. Im Dorf gab es in einem kleinen Park oben auf der Klippe bei der First Street eine Signalglocke. Sie wurde immer dann geläutet, wenn jemand einen Grauwal draußen in der Passage sichtete.


      Jenn murrte: »Das hat uns gerade noch gefehlt. Dass uns bei unserem ersten Tauchgang ein Wal begegnet.«


      Becca fand die Vorstellung cool, behielt diesen Gedanken jedoch klugerweise für sich.


      Die Luft um sie herum war voller Flüstern. Zur Abwechslung war es einfach, es den Leuten zuzuordnen. Jenns Gedanken reichten von Fettarsch, aber kein Klugscheißer mehr … bis hinter mich bringen … muss wieder trainieren, sonst kann ich den Fußball vergessen, während Chads Gedanken um Annies wohlgeformten Hintern kreisten. Obwohl Becca mit von hinten nehmen … nicht viel anfangen konnte. Annie hingegen suchte zwar nach einem Wal, dachte aber an Nera. Das wäre der Durchbruch für mich … deutete darauf hin, dass sie nicht aufgeben würde, bis sie bekam, was sie wollte, ganz gleich, was das war.


      Wegen des Wetters und der Wassertemperatur trugen sie bei diesem Tauchgang Trockenanzüge. Sobald sie startklar waren, bewegten sie sich hintereinander mit Chad in der Mitte auf das Wasser zu. Er erklärte: »Wir gehen diesmal nur bis auf eine Tiefe von drei Metern. Wir bleiben in der Nähe des Kais. Lasst es langsam angehen und schaut, wie ihr euch dabei fühlt.«


      Jenseits des Jachthafenwehrs war das Wasser glasklar, und im Hafen bestand der Boden aus Sand, Schlamm und Stein. Etwa zehn Meter vom Ufer entfernt konnten sie abtauchen und ihre Flossen anziehen. Während sie damit zugange waren, erschienen die ersten Fische. Bei ihrem Anblick lächelte Becca. Sie genoss das Gefühl des Wassers um sie herum. Hier brauchte sie die AUD-Box nicht, um das Flüstern anderer Leute auszublenden.


      Chad führte sie an den Pfählen des Piers entlang, an denen Seesterne hafteten und Seepocken sich zusammenklumpten. Er ging weiter, bis sie etwa in drei Metern Tiefe waren. Für Becca war es eine Welt voller Magie.


      Die Dinge veränderten sich jedoch schnell. Sie spürten ein Wirbeln, das an ihnen vorbeizog, wie eine starke Strömung, mit der keiner von ihnen gerechnet hatte. Becca drehte sich um und sah, wie sich eine pechschwarze Robbe mit hoher Geschwindigkeit näherte. Das Tier steuerte geradewegs auf Jenn zu.


      Jenn strampelte blitzschnell an die Wasseroberfläche. Chad Pederson folgte ihr ebenso schnell. Becca drehte sich hierhin und dorthin, um zu sehen, wohin die Robbe geschwommen war, konnte sie aber nirgends entdecken, bis das Wasser erneut aufwirbelte und die Robbe auf einmal da war. Sie schwamm um Becca herum. Einmal, zweimal, dreimal. Dann schoss sie hinaus ins offene Wasser der Saratoga-Passage. Davor sah sie Becca jedoch direkt ins Gesicht. Es war, als würde Becca ein elektrischer Schlag treffen, der von der Robbe ausging.


      Becca tauchte auf. Über Wasser erwartete sie eine ziemlich chaotische Szene. Chad brüllte Jenn an, Jenn brüllte Chad an, Annie Taylor brüllte sie beide vom Kai aus an.


      »… verrückt? Es war nur eine Robbe!«, regte sich Chad auf.


      »Schon gut! Schon gut! Ich hab die Nerven verloren! Sie ist wie aus dem Nichts aufgetaucht«, gab Jenn zurück.


      »Jenn, war es Nera? Ist Nera hier?«, wollte Annie wissen.


      »Hey, danke, Annie«, erwiderte Jenn höhnisch. »Mir geht’s prima. Alles in Butter.«


      Das Flüstern aller prasselte auf die Luft ein wie ihre Worte. Sie interessiert sich nur für … muss sie in die Finger kriegen … genau so … das war’s für mich … nur fünf Minuten … hätte nie anfangen sollen … Wie ein Tennismatch, dachte Becca, mit drei Spielern, die sich gleichzeitig gegenseitig mit Bällen beschossen.


      Chad erklärte: »Hör mal zu, du kannst das nicht machen, okay? Und ich werde dir auf keinen Fall einen Tauchschein ausstellen, wenn du mir nicht beweisen kannst, dass du nicht in Panik gerätst, sobald sich ein Tier zeigt.«


      »Ist mir doch egal«, schrie Jenn und schwamm zum Ufer. »Dir ist es doch auch egal. Interessiert das überhaupt irgendjemanden?«


      »Komm schon, Jenn. Sei nicht so«, versuchte Annie, sie zu beschwichtigen.


      »Das alles ist bescheuert. Du bist bescheuert. Er ist bescheuert. Die Robbe ist bescheuert.«


      Nie im Leben, nie im Leben … sagte ihr Flüstern. Dem fügte sie hinzu: »Wenn du eine Tauchpartnerin willst, Annie, dann frag Fettarsch.«


      »Was? Wer soll das denn sein?«, fragte Chad.


      »Ich«, erwiderte Becca. »Sie redet von mir.«


      Daraufhin schwiegen alle und gingen zurück ans Ufer. Jenn verschwand direkt in der Umkleide und den Duschen. Becca blieb, wo sie war. Sie nahm sich Zeit, ihre Sauerstoff-Flasche und die restliche Ausrüstung abzunehmen. Sie hatte es nicht eilig, Jenn in der Umkleide zu begegnen, ging stattdessen zu einem Wasserhahn und spülte ihre Flossen, ihre Kopfhaube und ihre Handschuhe ab. Deshalb konnte sie die Unterhaltung zwischen Annie Taylor und Chad Pederson belauschen, als die Meeresbiologin vom Kai herunterkam.


      »Ich muss nahe genug herankommen, um ein besseres Foto zu schießen«, sagte Annie. »Wenn ich den Sender identifizieren kann, weiß ich sofort viel mehr. Und ich brauche eine Probe. Haut ist in Ordnung, aber Blut ist viel besser.«


      Da war Becca klar, dass sie eine Diskussion aufgeschnappt hatte, die die beiden schon seit Längerem führten. Die Erwähnung des Senders verriet ihr, dass Annie von der Robbe sprach. Bei Haut und Blut wurde sie hellhörig.


      »Sie werden nahe genug herankommen«, erwiderte Chad. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Wir werden aufblasbare Fender und das Netz benutzen.«


      »Ich will sie nicht verletzen. Die Robbenbeobachter würden mich am höchsten Baum aufhängen. Ganz zu schweigen von den Langleyern, oder wie auch immer sie sich selbst bezeichnen.«


      »Sie wird nicht verletzt werden. Wir halten sie nur fest. Und wie lange wird es dauern? Zehn Minuten? Fünfzehn?«


      »Das hängt davon ab, wie hungrig sie ist. Und ob ihr der Köder schmeckt.«


      »Oh, er wird ihr schmecken«, versicherte er ihr.


      Becca fuhr direkt zu Heart’s Desire. Sie musste an dem Tag nicht dort arbeiten, aber das war egal. Sie musste Ivar darüber informieren, was Annie Taylor und Chad Pederson mit der Robbe vorhatten.


      Zuerst wollte Ivar ihr gar nicht glauben, dass sie Nera gesehen hatte. Seine erste Reaktion war: »Sie ist gestern vor Glendale aufgetaucht. Jetzt müsste sie irgendwo bei Clinton sein. In der Nähe der Fähre. Hast du sie da gesehen?« Er war in der Küche des Farmhauses, wo er die sauberen Arbeitsflächen, den Ofen und die Spüle bei dem Versuch, einen Napfkuchen zu backen, der jetzt auf einer der Herdplatten stand, in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Er wedelte mit einer Sprühflasche Universalreiniger herum, sprühte alle sichtbaren Oberflächen mit Unmengen Reiniger voll und verteilte dann den Schmutz mit einem Geschirrtuch. Becca schüttelte es bei dem Anblick, und sie nahm ihm das Reinigungszeug und das Tuch ab. Er sagte nichts, während sie sich daran machte, die Schweinerei zu beseitigen, die er hinterlassen hatte.


      Sie sagte: »Im Jachthafen von Langley. Es war mein erster Tauchgang im offenen Wasser. Sie war da.«


      Ivar erwiderte: »Das kann nicht sein. Es muss eine andere Robbe gewesen sein, Becks. Wenn es Nera gewesen wäre, hätte es einer der Robbenbeobachter unten bei Sandy Point ins Netz gestellt.«


      »Es war eine schwarze Robbe, Ivar«, erklärte ihm Becca, und als sie fortfuhr und ihm von Annie Taylors und Chad Pedersons Plänen erzählte, riss Ivar hinter seiner dicken Brille die Augen auf. Als sie fertig war, verließ er die Küche und steuerte auf die Treppe zu.


      Becca ging ihm nach. Sie war noch nie weiter als bis zur Küche des Farmhauses gekommen. Jetzt befand sie sich in einem altmodischen Wohnzimmer, wo eine breite Tür zu einem Flur und einer ungenutzten Eingangstür führte. Die Treppe befand sich im Flur.


      Becca war nicht sicher, ob sie die Treppe hochsteigen sollte, aber sie konnte hören, wie Ivar oben herumpolterte. Da er auch ununterbrochen vor sich hin murmelte, beschloss sie, nach oben zu gehen.


      Oben waren drei Schlafzimmer sowie ein Bad mit alten Kacheln und einer Badewanne mit Füßen. Von Ivars Zimmer hatte man einen Ausblick auf die Useless Bay, und da ein teures Teleskop am Fenster stand, dachte Becca zuerst, er wäre in sein Zimmer gegangen, um nach der Robbe Ausschau zu halten. Doch wie sich herausstellte, saß er an einem Computer auf der anderen Seite des Raums, und als sie sich ihm näherte, sah sie, dass er die Website der Robbenbeobachter betrachtete. Sein Flüstern verriet ihr: kann nicht sein … hätte sehen müssen … sie muss sich täuschen …, aber Becca wusste mit Bestimmtheit, dass das nicht der Fall war.


      Ivar las am Bildschirm und schob sich die Brille höher auf die Nase. Er warf ihr einen Blick zu und fragte: »Bist du dir wirklich sicher, Becks?«


      »Hundertprozentig«, erwiderte sie. »Und Chad muss sie auch gesehen haben, Ivar, denn wie ich schon gesagt habe, haben er und Annie darüber geredet, sie einzufangen. Sie müssen von Nera gesprochen haben, oder? Ich glaube kaum, dass sie über eine andere Robbe reden würden.«


      »Ist die Robbe in deine Nähe gekommen?«


      Becca schüttelte den Kopf. »Sie hat aber Jenn erschreckt.«


      »Geht’s Jenn gut?«


      »Ja. Alles in Ordnung.«


      »Was ist mit dir?«


      »Mit mir? Mit mir ist alles in Ordnung. Wie man sehen kann.«


      »Ich meine, hat sie dich auch erschreckt?«


      Erschreckt war nicht wirklich das richtige Wort, aber Becca wusste nicht, wie sie Ivar erklären sollte, was genau passiert war, als Nera sich ihr genähert hatte. Also sagte sie: »Sie hat mich angesehen, das war alles.«


      So hat es angefangen … Ivars Flüstern verriet Becca, dass er Dinge über Nera wusste, über die er nicht redete. Vermutlich mit niemandem. Er fragte scharf nach: »Was meinst du?«


      Becca tastete sich vorsichtig heran. In Ivars Kopf steckte eine Menge Wissen, und an dieses Wissen wollte sie herankommen. Sie sagte: »Na ja, sie hat mich angesehen … so wie ein Mensch. Sie wissen schon. Wie wenn jemand auf der Straße an einem vorbeiläuft, den er nicht kennt, und ihn trotzdem zur Kenntnis nimmt. So hat sich das angefühlt. Ergibt das einen Sinn? Klingt wahrscheinlich irgendwie bescheuert.«


      »Nein, überhaupt nicht, Becks«, erwiderte Ivar, aber was er dachte war: Was soll ich … irgendwann hat man die Verantwortung zu … warum jetzt, warum jetzt, möchte ich gern … Seine Worte unterbrachen seinen Gedankenfluss: »Die Dinge kommen in Bewegung.«


      »Welche Dinge?«, fragte Becca. Er hatte sich wieder zum Computer gedreht und las, was die Robbenbeobachter gepostet hatten. Sie musste ihre Frage wiederholen und seinen Namen sagen, bevor er antwortete.


      »Diese Forscherin, Becks, wird nicht aufhören, bevor sie bekommt, was sie will. Deshalb werden wir sie aufhalten müssen.«


      Warum das so war, erklärte Ivar nicht. Zumindest nicht zufriedenstellend, dachte Becca. Sie verstand, warum Netze und aufblasbare Fender und Köder, um die Robbe in die Falle zu locken, unwillkürlich zu Ärger führen würden. Was sie nicht verstand, war, warum Ivar es gleichermaßen beunruhigte, dass Annie Taylor ein vernünftiges Foto von Neras Sender und eine Probe ihrer DNA erhalten könnte.


      Seine Erklärung bestand darin, es nicht zu erklären. Er sagte: »Manche Dinge sind dazu bestimmt, nicht verstanden zu werden. Die Robbe gehört dazu«, und mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Er schwafelte noch etwas über die Natur: wie Pinguine ins Zentrum der Antarktis marschieren, um ihre Eier zu legen, und von Elefantenbabys, die aus Kummer sterben. Aber während er redete, flüsterten seine Gedanken: glauben … glauben … ich muss sie dazu bringen, daran zu glauben …, was Becca veranlasste, ihn mehr zu bedrängen, als sie es sonst vielleicht getan hätte.


      Sie sagte: »Aber es ist doch nicht schlimm zu versuchen, Dinge herauszufinden, oder? Wie zum Beispiel, warum Nera jedes Jahr hierher zurückkommt. Warum ist das so schlimm?«


      »Wohin das führt, ist schlimm«, beharrte Ivar. »Wie es dorthin führt, ist schlimm.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und tat sich offensichtlich schwer, eine bestimmte Entscheidung zu treffen, denn gleichzeitig hörte sie: es wird Zeit … und loslegen…, was darauf hindeutete, dass noch mehr folgen würde.


      Becca wartete. Was soll man sagen … wie … wenn sie alles wüsste … Vertrauen ist der Schlüssel zu allem, und das liegt außerhalb belohnte sie für ihre Geduld.


      Schließlich sagte Ivar: »Manchmal glauben Leute, sie könnten die Natur zähmen und verstehen, Becks. Ich habe einmal zu diesen Leuten gehört. Genau wie Annie Taylor jetzt. Ich war wie sie. Das ist schon sehr lange her.«


      »Sie waren Forscher?«, fragte sie.


      Er lachte. »Rede ich wie ein Forscher? Nein, ich war jemand, der Dinge wissen wollte, die ihn nichts angingen. Ich wollte mehr über die Robbe erfahren, anstatt sie einfach zu akzeptieren. Nera bleibt gerne für sich, aber das wusste ich nicht. Ich bin ihr zu nahe gekommen, und sie hat mir bei dem Versuch zu entkommen, den Arm gebrochen, weil ich sie gepackt habe.«


      »Oh Gott«, sagte Becca. »So ist es also passiert? Wenn Annie Taylor ihr zu nahe kommt, dann …«


      »Die Robbe wird sich verteidigen, und jemand wird dabei zu Schaden kommen.«


      »Wie dieser Typ … Wie Eddie Beddoe immer sagt.«


      Die Luft schien zu explodieren. Sie hatte nur seinen Namen erwähnt, aber sofort veränderte sich alles in dem Zimmer. Jeder Gegenstand vibrierte vor Emotionen, und die Emotionen kamen von Ivar, obwohl er es zu verbergen suchte. Jetzt kommt es … so nahe an dem, was ich hätte … verriet, dass hier eine Menge Geschichte steckte. Ivar verdeutlichte das, als er zu Becca sagte: »Na ja, Eddie Beddoe ist nicht gerade mein bester Freund.« Mit ihr verheiratet und er will nicht … verriet Becca den Ursprung des Ärgers.


      »Sharla, hm?«


      »Er hat sie verloren, und jetzt wohnt sie in meinem Haus, und in seinem Kopf macht eins plus eins zwei. Ich habe das nie richtig gestellt, sollte es aber wohl. Er und ich, wir sind mehr als einmal wegen Sharla aneinandergeraten. Aber das ist schon lange her. Er hat ihr sehr wehgetan.« Er schien etwas in Beccas Gesicht zu lesen, denn er fügte schnell hinzu: »Emotional, Becks. Er hat sie nicht geschlagen oder so. Ich weiß nur, dass sie eine Zeitlang weggegangen ist – weg von der Insel –, als sie zusammen unten in Possession Point gelebt haben. Als sie zurückgekommen ist, wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er ist einmal hierhergekommen, und ich habe ihn mit einer Schaufel verscheucht. Niemand belästigt Sharla.«


      Wie er ihren Namen sagte, verriet Becca, dass auch er nicht ganz von Herzschmerz verschont geblieben war. Aber das Thema Sharla rief Becca wieder in Erinnerung, was sie in der Truhe in Ivars Hühnerstall gefunden hatte: die winzigen Latzhosen. Deshalb fragte sie vorsichtig: »Sharla wirkt immer sehr traurig, finden Sie nicht?«


      »Oh, sie ist sehr traurig«, stimmte Ivar ihr zu.


      »Wegen Eddie vielleicht?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Haben sie und Eddie Kinder?«, fragte Becca wegen der Latzhosen. Ihre Existenz konnte durchaus einen Hinweis auf die Ursache für Sharlas Kummer geben.


      Aber Ivar erwiderte: »Sharla und Eddie? Nein.« Und als Ivar sie scharf ansah, fuhr sie schnell fort: »Ich habe nur über Gründe nachgedacht, warum sie traurig sein könnte. Zum Beispiel, dass sie ein Kind hatte und irgendetwas passiert ist. Dass es … keine Ahnung … dass es ertrunken ist oder so.«


      »Keine Kinder«, wiederholte Ivar. »Und der Einzige, der beinahe ertrunken wäre, ist Eddie.«


      »Als er sein Boot verloren hat?«


      »Genau. Als Nera«, – er machte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft, als er spöttisch den Namen der Robbe sagte –, »sein Boot versenkt hat und er ans Ufer geschwommen ist. Es wäre natürlich hilfreich gewesen, wenn Eddie auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, wie man das Boot handhabt. Er hat’s immer eilig, mehr zu kriegen, als er hat, und genauso eilig, jemand zu sein, der er nicht ist. Und wenn er scheitert – was grundsätzlich der Fall ist –, sucht er die Schuld bei anderen. Aber Sharla war in jener Nacht nicht mit ihm auf dem Boot, sodass Eddie nicht mit dem Finger auf sie zeigen konnte, es sei denn, sie ist da raus gefahren und hat an dem Boot herumhantiert.«


      Als Becca das hörte, konnte sie nachvollziehen, wie wichtig dieses Detail in der ganzen Eddie-und-Sharla-Geschichte war. Aber das Sonderbarste waren nach wie vor die Latzhosen. Irgendjemand sagte nicht die Wahrheit.

    

  


  
    
      KAPITEL 29


      Becca kam ziemlich schnell voran auf ihrem Weg nach Langley. Sie war stolz, dass sie ihr Fahrrad inzwischen so gut beherrschte. Ein vorteilhafter Nebeneffekt des Fahrradfahrens war, dass sie mittlerweile kein überflüssiges Fett mehr am Körper hatte. Und wenn sie Jenn McDaniels Fettarsch denken hörte oder wenn Jenn sie ganz offen als Fettkuh bezeichnete, wusste sie, dass das längst nicht mehr auf sie zutraf. Das Einzige, was sie beibehalten hatte, seit sie auf der Insel angekommen war, war ihr übertriebenes Make-up und die Fensterglasbrille mit dem dicken Gestell, die sie täglich aufsetzte. Davon abgesehen sah sie völlig anders aus. Jeff Corrie würde sie nicht erkennen, wenn er noch einmal auf der Insel auftauchte, selbst wenn er direkt vor ihr stünde.


      Sie fuhr durch die Stadt und steuerte Diana Kinsales Haus an. Als sie dort ankam, stand Diana im Hundeauslauf, und ihre fünf Hunde sprangen auf dem Rasen vor ihrem Haus umher. Sie selbst schaufelte Hundekot in einen Eimer.


      Es war ein schöner Tag, genauer gesagt, der erste schöne Tag in diesem März überhaupt, der – wie Becca hatte feststellen müssen – im pazifischen Nordwesten etwa drei Monate zu dauern schien. Das hieß Regen ohne Ende, und wenn es mal nicht regnete, war entweder der Himmel bewölkt oder es war nebelig oder stürmisch. Die Natur erstrahlte in üppigem Grün. Aber manchmal reichte das nicht aus, um das Sonnenlicht zu ersetzen, das einem die Haut wärmte.


      Dianas Hunde bellten freudig, als sie Becca in die Auffahrt einbiegen sahen. Sie sprangen herbei und umringten sie. Oscar, der Pudel, blieb wie immer auf Distanz. Es war unter seiner Würde, wie seine Gefährten überschwängliche Begeisterung zu zeigen. Doch dass Becca ihm den weichen Schopf streichelte, ließ er sich gefallen, und als sie zum Auslauf ging, trottete er hinter ihr her.


      »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte sie Diana.


      Diana hielt inne und lehnte sich auf ihre Schaufel. »Manche Dinge kann man selbst von Freunden nicht verlangen, und Hundekot aufzusammeln gehört dazu.«


      Mit dieser Einstellung konnte Becca sich leicht anfreunden. Sie betrachtete die Holzspäne auf dem Boden innerhalb des hüfthohen Maschendrahtzauns und sagte: »Fünf Hunde machen viel Dreck.«


      »Nächstes Mal werde ich mir Feldmäuse als Haustiere halten, das kannst du mir glauben.« Diana schaufelte weiter und fragte dann: »Was führt dich hierher?«


      Becca fing an, über die Robbe zu sprechen, über Annie Taylor und schließlich über das Tauchen. Vom Tauchen leitete sie zu Ivar über und von Ivar zu Sharla. Diana lebte seit dreißig Jahren auf der Insel, und wenn Ivar etwas Falsches über Sharla erzählt hätte, dann würde sie es wissen.


      »Kinder?«, fragte Diana, als Becca mit ihrer Geschichte fertig war. »Nein. Soweit ich weiß, hatte sie nie Kinder. Vielleicht als Teenager. Zu dem Zeitpunkt lebte sie noch in Oak Harbour, und wenn sie dort ein Kind bekommen hat, hat sie es sicher zur Adoption freigegeben. Aber davon hat sie mir nie etwas erzählt. Warum fragst du, Becca? Was ist los?«


      »Sie wirkt so traurig«, sagte Becca.


      Diana hob eine Augenbraue, und Becca wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Diana ahnte, dass mehr dahintersteckte.


      Also erzählte Becca ihr von den Latzhosen: drei Paar und dazu ein paar kleine T-Shirts und Schuhe. Diana versuchte es mit einer vernünftigen Erklärung: »Bist du denn sicher, dass es Sharlas Truhe ist? Wenn sie im Hühnerstall steht, gehört sie doch wahrscheinlich eher Ivar. Oder vielleicht haben sie beide ihre Sachen darin. Und Ivar hat eine Tochter. Sie heißt Steph und wohnt in Virginia.«


      »Nein«, sagte Becca. »In der Truhe waren nur Sachen von Sharla. Fotos, Kleider und andere Sachen.«


      »Sehr interessant.«


      »Außerdem habe ich mich gefragt … na ja, haben Sie irgendetwas gespürt, als Sie bei ihr waren?«, und das war die einzige Anspielung auf Dianas Gabe und die Wirkung, die ihre Berührung auf andere Menschen hatte, die Becca sich erlaubte.


      »Ich habe große Traurigkeit gespürt«, antwortete Diana. »Also das Gleiche, was du auch gesehen hast. Aber ich habe schon seit Langem das Gefühl, dass Sharla auch viel Grund hat, traurig zu sein.«


      »Weil sie mit Eddie Beddoe verheiratet war?«


      »Damit hat es angefangen, ja. Aber es kamen wohl noch viele andere Dinge hinzu.«


      Was das für Dinge waren, behielt Diana in ihrer typischen geheimnisvollen Art für sich. Dass sie mehr wusste, daran hatte Becca nicht den geringsten Zweifel. Auch nicht daran, dass Diana der Meinung war, dass Becca King die Dinge selbst entdecken sollte. Becca dachte darüber nach und überlegte, was sie tun sollte, als sie auf dem Weg nach Langley am Cliff Motel vorbeikam. Doch als sie die Kurve auf der Camano Street entlangfuhr und ihr Blick auf das leere Grundstück neben den Motelparkplätzen fiel, waren diese Gedanken schnell vergessen.


      Dort spielten Derric und Josh »großer Bruder und kleiner Bruder«. Mit zusammengesuchten Materialien bauten sie sich im äußersten Winkel eine Art Unterschlupf. Man hörte immer wieder Hämmern und laute Rap-Musik.


      Und das war eine weitere Sache, vor der sie sich gedrückt hatte, dachte Becca. Sie hatte zwar das Gefühl, dass ihr gerade der Mut fehlte, um auf Derric zuzugehen, aber sie wusste, dass sie ihm eine Erklärung schuldig war. Danach würde er sie wahrscheinlich noch mehr hassen, aber da es zwischen ihnen ohnehin vorbei war, konnte es kaum noch schlimmer werden.


      Also ließ sie ihr Rad am Rande des Grundstücks stehen und überquerte den Rasen, wo die ersten neuen grünen Halme sprossen. Josh sah sie zuerst und rief: »Hey, Becca! Sieh dir das mal an! Das wird super!«


      Sie winkte ihm tapfer zu. Derric, der gerade einen Nagel in ein Brett schlug, warf ihr nur kurz einen Blick zu und sah dann wieder weg. Als sie die Kälte in seinen Augen spürte, hätte sie sich am liebsten auf dem Absatz umgedreht und wäre wieder weggegangen. Doch sie zwang sich weiterzugehen, und nachdem sie die Hütte, deren vielfältige Vorzüge Josh ihr demonstrierte, pflichtschuldig bewundert hatte, sagte sie zu dem kleinen Jungen: »Kann ich mal kurz mit Derric alleine sprechen?«


      Josh sah erst sie an und dann seinen »großen Bruder«. Dann sagte er: »Aber nicht lange, okay? Wir haben nämlich noch viel zu tun.«


      Becca erwiderte: »Nein, nicht lange.«


      Da sagte Josh: »Na gut«, und machte mit seinem Gehämmer weiter.


      Derric schien nicht gerade begeistert zu sein, dass er mit Becca sprechen musste, und Becca konnte es ihm nicht verdenken. Ihm die versteckten Briefe an seine Schwester zu bringen, war ein großer Fehler gewesen. Und es hatte dazu geführt, dass die Briefe jetzt für immer verloren waren. Ihr war klar, dass Derric ihr dafür nicht so bald würde vergeben können.


      Sie nahm den Kopfhörer der AUD-Box aus dem Ohr und sagte zu ihm: »Ich habe beim Wohltätigkeitsverein angerufen.«


      Ach ist ja toll … hätte ich bloß nicht … ging ihm durch den Kopf, und sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er genau wusste, was jetzt kommen würde.


      Sie fuhr fort: »Der Abfall wird nach Coupeville gebracht. Aber am gleichen Tag wird er in Lastern schon von der Insel herunter und zu einem anderen Sammelplatz gefahren.«


      »Das ist ja eine tolle Entdeckung, Becca«, gab er zurück. »Das wusste ich längst. Meine Mom hat sich darum gekümmert.« Dumme Kuh … immer wieder macht sie Ärger … hätte ich bloß nie … dann wäre sie niemals … hau ab, hau endlich ab, oder ich schwöre, ich werde …


      »Hör doch mal zu«, unterbrach Becca seine Gedanken. »Seth und ich … Wir sind nach Coupeville gefahren, gleich nachdem wir mit dir gesprochen haben. Also natürlich erst am nächsten Tag, denn wir konnten ja schlecht abends hin, weil sie da schon geschlossen hatten.«


      »Und?«


      »Und sie haben uns gesagt, wo der ganze Kram hingeht. Zu einer Sammelstelle in Burlington. Dann sind wir da hingefahren. Aber in Burlington haben sie uns erklärt, dass der Abfall und Sperrmüll von der ganzen Insel bei ihnen landet, sogar von Camano Island und den Städten aus dem Umkreis. Und selbst das sei noch nicht die Endstation. Meistens geht er noch in den Osten von Washington …«


      Sei still, sei still, sei still, sei still … denn du bist schuld … zu spät … kapierst du das endlich, Becca?


      Diesmal war das Flüstern so vollständig und so deutlich und sprach Derric so eindeutig aus der Seele, dass es Becca den Atem verschlug. Sie spürte einen plötzlichen stechenden und unbekannten Schmerz und legte die Hand auf den Bauch. Derric fragte: »Was ist los?« Jetzt spielt sie auch noch die Drama Queen … aber das zieht bei mir nicht … dass du’s nur weißt.


      Sie griff sich wieder an den Bauch, diesmal etwas fester. Es kam ihr vor, als wären seine Gedanken kleine Lebewesen, die in ihren Körper eindrangen und sich dort festsetzten. Aber diese Wesen waren hungrig und fingen an, an ihr zu nagen, und das, dachte sie, konnte nicht normal sein.


      Sie redete weiter: »Also, wir sind nach Burlington gefahren und haben ihnen gesagt, dass wir den Sitzsack suchen. Seth hat richtig Theater gemacht, also haben sie uns suchen lassen, obwohl sie vorher gesagt hatten, er wäre nicht mehr da. Aber da war so viel Abfall … Wie hätten sie überhaupt wissen können, dass er nicht mehr da ist?«


      Weil die nicht so blöd sind wie du.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Sei ein bisschen fair.«


      »Fair? Wann warst du jemals fair zu mir?«


      »Tut mir leid. Tut mir leid. Ich wollte nur sagen, dass wir auch in den Osten von Washington hätten fahren können, und das wollte ich auch, und Seth wär auch mit mir hingefahren, aber inzwischen würden da Tonnen von Müll und Abfall herumliegen, und bis wir dort angekommen wären, hätten die Bulldozer sowieso schon alles platt gemacht.«


      Da sah Derric sie an. Vorher hatte er weggeschaut, zum städtischen Zentrum für Darstellende Kunst, wo auf der Markise die Inszenierung von Cyrano de Bergerac angekündigt war. Da fiel Becca wieder der Film Roxanne ein und die Stadt Nelson in British Columbia, wo er gedreht worden war. Und sie musste an ihre Mutter denken, die sich seit letztem September dort aufhielt. Warum, warum, warum, warum war sie noch nicht wieder da, um Becca, ihre Tochter, hier wegzuholen und mit ihr irgendwo hinzugehen, wo sie sicher sein würden und ein neues Leben beginnen könnten? Sie kämpfte gegen die Tränen an und sagte dann: »Tut mir leid«, obwohl sie in diesem Augenblick gar nicht wusste, bei wem sie sich eigentlich entschuldigte: bei Derric, bei sich selbst, bei ihrer Mutter oder bei allen dreien? Aber was nützte es schon, dass es ihr leid tat? Was sie am meisten bereute, war die Tatsache, dass sie das Flüstern ihres Stiefvaters gehört hatte, aus dem sie geschlossen hatte, dass sie selbst und ihre Mutter in Gefahr waren. Was, wenn sie das genauso vermasselt hatte wie ihre Beziehung zu Derric und die Sache mit den Briefen an seine Schwester? Das würde dieser ganzen unseligen Geschichte noch die Krone aufsetzen.


      »Ja«, war Derrics Kommentar. Aber das war weniger als Zustimmung gemeint, sondern eher als Abschluss. Er drehte sich um und ging zurück auf das leere Grundstück zu Josh. Sie sah zu, wie er sich entfernte, mit gesenktem Kopf und den Fäusten in den Hosentaschen, und sie fragte sich, ob das elende Gefühl, das sie gerade übermannte, je übertroffen werden könnte. In dem Augenblick schien das unmöglich.

    

  


  
    
      TEIL VI


      SANDY POINT

    

  


  
    
      CILLAS WELT


      Ich folge immer dem Geruch des Salzwassers. Schließlich erreiche ich eine Kreuzung, wo ich dem Drang nachgebe, eine Straße entlangzugehen, die nach rechts abfällt und steil bergab geht. Sofort spüre ich den hohen Salzgehalt der Luft. Ich komme zu einer Biegung, dann zu einer weiteren, zu einer Haarnadelkurve und dann zu einer weiteren. Die Bäume ragen bedrohlich zu beiden Seiten der Straße empor, und der Asphalt glänzt vom Regen.


      Als das Gefälle abnimmt, wird die Straße gerade und ein Kiesweg windet sich durch die Bäume hindurch. In der Ferne leuchtet ein schwaches Licht. Ich gehe darauf zu, nicht, weil ich es will, sondern weil ich muss.


      Schließlich breitet sich vor mir ein Gewässer aus, das den salzigen Geruch der See verströmt. Weit weg auf der anderen Seite sprenkeln Lichter ein entferntes Ufer, wie tausend Sterne, die jemand in den Himmel geworfen hat. Das Ufer ist zu lang, um zu einer Insel zu gehören, die vergleichbar wäre mit der, auf der ich gewandert bin, und eine hell erleuchtete Fähre legt davon ab.


      In meiner Nähe gibt es noch mehr Lichter. Sie kommen von einem Wohnwagen, an dem der Rost hinaufklettert wie absterbende Kletterpflanzen. Sie kommen auch von einem alten grauen Haus mit einer baufälligen Veranda. Rauch steigt aus dem Schornstein beider Gebäude. Sein Geruch überdeckt beinahe völlig den Salzgeruch des Wassers.


      Ich gehe an den Rand des Wassers. Meine Füße sinken in den Sand, und ich gehe noch näher heran, bis das Wasser fast meine Zehen erreicht. Da springe ich zurück. Ich schaue hin. Ich beobachte. Aber es gibt nichts zu sehen. Bis …


      Eine Flosse durchbricht die Wasseroberfläche. Dann noch eine. Und dann eine dritte. Alle drei sind riesig, wie das schwarze Segel eines Bootes, und ich weiß, dass sie Gefahr für mich bedeuten. Ich weiß nicht, woher die Worte kommen. Es sind Schwertwale, Orcas, Killerwale. Und ich weiß, dass ich in ihrer Gegenwart nicht sicher bin.


      Ich entferne mich langsam vom Ufer. Ich will mich verstecken, doch anstatt eines Verstecks sehe ich das Diamantmuster eines Maschendrahtzauns und darin einen glitzernden Wassertümpel.


      Die Oberfläche des Wassers innerhalb des Zauns ist unruhig und wird durch die Bewegung von Fischen aufgewühlt. Sie glitzern silbern in der Nacht, und ich würde sie am liebsten berühren und spüre schon ihre glitschigen Körper zwischen meinen Fingern. Aber dazu müsste ich meine Hand ins Wasser tauchen, und das ist unmöglich.


      Ich sehe mich um. Nicht weit von mir hängt ein langer Stock am Zaun, der ein Netz oben an der Spitze hat. Ich nehme ihn und tauche ihn ins Wasser. Als ich ihn wieder aus dem Wasser hebe, wimmelt es im Netz von Fischen. Im Mondlicht glänzen sie hell und lebendig, und ihre Körper schlagen wild hin und her, als ob sie einen Weg suchten, aus dem Netz, das ich halte, zu entkommen.


      Da weiß ich plötzlich, was sie wollen und was ich machen soll. Ich begreife, warum ich an diesen Ort geführt wurde.


      Ich trage das Netz aus der Umzäunung heraus zum Wasserrand und werfe seinen Inhalt hoch in die Luft. Die Fische fliegen hinauf wie Münzen, die in einen Springbrunnen geworfen werden. Doch es sind lebende Münzen, und wenn sie aufs Wasser treffen, sinken sie nicht. Stattdessen schwimmen sie im Kreis. Einmal, zweimal, und dann sind sie frei.

    

  


  
    
      KAPITEL 30


      Nach dem Unterricht trainierte Jenn auf der Schulrennstrecke ihre Sprints. Danach würde sie zwar nicht mehr so gut nach Hause kommen, weil sie den Inselbus anstatt des Schulbusses nehmen und dann von Bailey’s Corner den ganzen Weg nach Possession Point laufen musste, und das aller Wahrscheinlichkeit nach bei Wind und Regen. Aber auf der Bahn in der Schule zu sprinten, war tausendmal besser als auf dem unbefestigten Weg, der zum Grundstück ihrer Eltern führte, oder auf der Straße nach Possession Point. Außerdem tauchte jedes Mal, wenn sie auch nur an die Vorbereitung für die Fußball-Testspiele dachte, Annie Taylor aus heiterem Himmel auf und wollte ihre Hilfe bei irgendetwas.


      Ein paar Tage nach ihrem Geschichtsreferat kam Squat auf die Bahn. Er setzte sich ganz unten auf die einzige Tribüne. Sie sah ihn zwar, unterbrach ihr Training aber nicht. Nachdem er an jenem Tag bei sich zu Hause ihre Brust angefasst hatte, hatten sie nicht viel miteinander geredet, und sie wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder konnten sie so tun, als wäre es nie geschehen, oder sie konnten darüber sprechen. Jenn hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie so taten, als wäre es nie passiert.


      Also ignorierte sie ihn, bis ihr klar wurde, dass er wahrscheinlich bis ans Ende aller Tage da sitzen bleiben würde. Als es schließlich anfing zu regnen, hatte sie keine Wahl. Sie musste irgendwann mit dem Training aufhören. Sie stapfte zur Tribüne und ließ sich neben ihn auf den Sitz fallen.


      »Wird auch langsam Zeit«, brummte er. Dabei zog er sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf.


      »Bald fangen die Testspiele an«, lautete ihre Entschuldigung. »Und ich hätte schon viel früher anfangen müssen zu trainieren. Aber mir ist immer was dazwischen gekommen.«


      »Vielen Dank«, sagte er.


      »Dich meine ich nicht.« Auch wenn sie seine Anwesenheit in diesem Augenblick extrem irritierte.


      »Gut, denn ich habe, was du brauchst.«


      »Und was soll das sein?«


      »Mensch, Jenn. Was soll das eigentlich? Bist du nur nett zu mir, wenn ich dir behilflich sein kann oder was?«


      Da hatte sie den Salat. Genau diese Diskussion wollte sie vermeiden. Sie sagte: »Du bist sauer wegen der Brust, was?«


      »Nein, ich bin nicht sauer wegen der Brust. Es ist schließlich deine Brust. Da kannst du ranlassen, wen du willst. Tiere, Gemüse, Mineralien. Ist mir doch egal.«


      »Ach, das ist dir egal?«


      Er strich sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht.


      »Nein, es ist mir nicht egal. Ich dachte, du magst mich auch.«


      »Tue ich ja auch«, gab sie zurück. Das Problem war nur, dass sie nicht genau wusste, auf welche Weise. Oder warum. Oder ob überhaupt. Es kam ihr vor, als würde sie lügen, aber das tat sie nicht. Sie wusste einfach nicht, was die Wahrheit war. »Also …« Und sie hoffte, dass sie jetzt über etwas anderes sprechen konnten.


      Er ging darauf ein. »Der Sender«, sagte er.


      »Auf Nera?«


      »Gibt’s noch andere?« Doch er wartete nicht auf ihre Antwort. »Ich hab mit einer Frau an der Uni gesprochen, nachdem ich es vorher bei ungefähr zehn Leuten probiert habe, weil sie irgendwas mit Ozean unterrichtet; frag mich jetzt nicht was, ich weiß es nicht mehr. Ich habe ihr erzählt, dass ich in der Schule ein Projekt dazu mache, und dann habe ich sie nach dem Sender gefragt. Sie sagte, dass eine Robbe nur dann einen Sender hat, wenn sie von jemandem beobachtet wird. Zum Beispiel, um ihre Wanderbewegungen, ihre Futtersuche oder ihre Fortpflanzung zu beobachten.«


      »So weit waren wir auch schon«, maulte Jenn.


      »Ja. Aber sie hat auch gesagt, dass es kein alter Sender sein kann, denn die alten würden nicht lange dran bleiben. Deshalb hat jemand eine neue Art von Sender erfunden, weil die alten immer abgegangen sind. Sie meinte, dass der Sender, den Annie gesehen hat, vielleicht nur ein wenig verbeult war. Es kann einfach kein alter sein. Basta.«


      »Aber Annie meint, schon. Sie sagt …«


      »Und dann«, unterbrach Squat sie ungeduldig, »habe ich im Seattle Aquarium angerufen, wie ich versprochen hatte.«


      Da hakte sie sich bei ihm unter. »Du bist der Beste.«


      »Ich hab mit einer Frau gesprochen, die sich um die Meeressäugetiere kümmert, um Otter und Robben und so, und sie sagte, wenn es eine Robbe mit einem alten Sender gibt, dann ist das eine kleine Sensation.«


      Das schien Jenn nicht besonders nützlich. Sie wussten schließlich längst, dass sie es mit einer kleinen Sensation zu tun hatten. Fast jeder auf der Insel hielt Nera für eine Sensation. Doch wie sich herausstellte, hatte Squat noch etwas ganz anderes herausgefunden. Und zwar ging es da um die Sender selbst.


      Jeder einzelne Sender hatte eine Seriennummer, hatte die Frau im Seattle Aquarium gesagt. Wenn man herausfinden könnte, welche Nummer der Sender hatte, würde man auch erfahren, wer ihn an der Robbe befestigt hatte, warum er es getan hatte, wann und wo. Das war eine wichtige Information, denn wenn der Sender alt war und wenn Nera ihn tatsächlich nie zusammen mit ihrem alten Fell abgeworfen hatte, dann gab es jemanden, der weitaus mehr über die Robbe wusste, als er zugab. Und diesen jemand mussten sie ausfindig machen. Doch erst mussten sie die Seriennummer des Senders herausfinden.


      »Super«, seufzte Jenn. »Und wie sollen wir das anstellen?«


      »Keine Ahnung. Am besten setzt du dich auf sie drauf. Dann kannst du besser nachgucken.«


      »Ja. Eine tolle Idee, Squat.«


      »Als ob ich das ernst gemeint hätte«, gab er kopfschüttelnd zurück. Er dachte kurz nach, seufzte dann und sagte: »Du kannst doch jetzt tauchen, oder?«


      »Mehr oder weniger. Letztes Mal bin ich ausgeflippt und musste mir von meinem Lehrer eine Standpauke anhören. Ich würde mich wundern, wenn der mich noch mal ins Wasser lässt. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich das überhaupt will.«


      »Ich finde, du hast keine andere Wahl«, sagte Squat. »Du musst doch näher an sie heran. Oder jemand anders. Zumindest so nahe, dass ihr die Seriennummer auf dem Sender sehen könnt.«


      Jenn fluchte. Sie dachte daran, wie Nera direkt auf sie zugeschwommen war. Und sie dachte daran, was alles passieren könnte, wenn die Robbe zu nahe kam.


      »Und?«, fragte Squat.


      »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Ich würde die ganze Sache am liebsten vergessen.«


      »Warum? Was ist denn daran so schlimm, sich ihr zu nähern? Es ist doch bloß eine Robbe und kein Hai.«


      Aber genau das beunruhigte Jenn. Denn neben ein paar anderen Dingen fing sie langsam an zu begreifen, dass der Ausdruck »bloß eine Robbe« auf Nera nicht zutraf.


      Ins Schweigen hinein sagte Squat: »Wir könnten uns natürlich auch die Fotos von ihr angucken.«


      »Die ganze Stadt ist voller Fotos von ihr«, stöhnte Jenn. »Und hast du je eins gesehen, auf dem der Sender deutlich zu erkennen war? Ich jedenfalls nicht.«


      »Und jetzt?«, fragte er. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Warum interessiert dich diese blöde Robbe eigentlich so sehr?«


      Weil sich Annie für sie interessiert, lautete die Antwort. Doch das wollte Jenn nicht sagen, denn das hätte ein weiteres »Warum?« nach sich gezogen; und darauf hätte sie beim besten Willen keine Antwort gehabt.


      Jenn wollte unbedingt eine andere Möglichkeit finden, um einen Blick auf Neras Sender zu erhaschen, als noch einmal tauchen gehen zu müssen. Doch die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, durch eine wundersame Fügung auf eine Nahaufnahme zu stoßen. Mit Squats Hilfe suchte sie noch ein wenig im Internet, aber ohne Erfolg. Sie musste also wohl oder übel noch einmal unter Wasser. Aber dazu würde sie sich erst einmal wieder mit Annie vertragen müssen.


      Nach ihrem missglückten Tauchversuch im Jachthafen hatte sie nicht einmal zugelassen, dass Annie sie nach Hause fuhr. Sie war so wütend über Annies Begeisterung gewesen, als Nera aufgetaucht war und sie erschreckt hatte, dass sie kein Wort mehr mit der Meeresbiologin hatte sprechen und schon gar nicht mit ihr im selben Auto hatte fahren wollen. Seitdem hatte Annie sie dreimal gegrüßt und gebeten, in den Wohnwagen zu kommen. Aber Jenn hatte so getan, als hätte sie sie nicht gehört, bis Annie schließlich aufgab, sagte: »Dann eben nicht«, und sie in Ruhe ließ.


      Jetzt sagte sie sich, dass – selbst wenn sie einen weiteren Tauchgang wagen würde – es gar nicht sicher war, dass die Robbe wieder so nahe herankommen würde. Aber wenn sie gar nicht mehr tauchen ging, würde sie die Robbe auf keinen Fall mehr sehen.


      Als sie ein paar Tage später von der Schule nach Hause kam, bot sich ihr die Möglichkeit, sich mit Annie zu versöhnen. Sie wollte gerade die Stufen zur Veranda hoch, als sie ihren Vater und die Meeresbiologin an den Köderbecken sah. Sie standen innerhalb der Umzäunung und ihr Vater hockte neben dem Wasser, zeigte darauf und sprach über die Schulter mit Annie. Diese reagierte darauf, indem sie den Kopf schüttelte und ernst dreinschaute. Bruce McDaniels gestikulierte und wirkte ziemlich verärgert. Es sah so aus, als würde er jemanden für seinen Ärger verantwortlich machen. Jenn ging zu ihnen.


      Sie hörte, wie Annie sagte: »Vielleicht war es ein Waschbär.«


      »Waschbären können keine Maschendrahtzäune hochklettern«, erwiderte Bruce McDaniels. »Und sie können sich auch nicht darunter hindurch graben, denn der Boden besteht aus Beton.«


      »Dann vielleicht eine Katze.«


      »Mit einer Angelrute, oder wie?«, erwiderte Bruce spöttisch. »Ich hätte ja gesagt, es war ein Reiher, aber der Zaun wäre für ihn zu riskant gewesen. Also bleibt nur noch menschliches Einwirken.«


      Jenn ging durch die Zaunöffnung. Das Wasserbecken enthielt kristallklares Wasser, doch die Heringe darin wühlten es auf wie eine Flüssigkeit, die kurz vor dem Siedepunkt steht. Sie fragte: »Hey. Was ist los?«


      Ihr Vater begrüßte sie lächelnd, doch sein Lächeln kam nicht bei seinen Augen an. Er sagte: »Uns fehlen Köder. Jemand hat welche gestohlen, und zwar eine ganze Menge. Das gefällt mir gar nicht.«


      Jenn sah Annie nicht an und schlug vor: »Zum Angeln, meinst du?«


      »Was weiß ich. Vielleicht. Sie haben so viele mitgenommen, als wollten sie selbst ins Ködergeschäft einsteigen.«


      Jenn sah wieder aufs Wasser. Sie hatte keine Ahnung, woran ihr Vater erkennen konnte, dass Fische fehlten, denn sie sah nur silbrige Blitze umherschnellen. Aber schließlich war es sein Geschäft. Und wenn er sagte, dass Fische fehlten, dann fehlten auch welche, und sie konnten es sich nicht leisten, Köder zu verlieren. Sie wollte nicht glauben, dass Annie Taylor etwas damit zu tun hatte. Doch ehrlich gesagt, war Annie Taylor der einzige Mensch, der momentan eimerweise Köder gebrauchen konnte.


      »Meinen Sie wirklich, jemand würde sich die Mühe machen«, sagte Annie, »den ganzen Weg hierher nach Possession Point zu kommen, sich auf Ihr Grundstück zu schleichen und mit einem großen Netz Ihre Heringe aus dem Becken zu fischen? Es wäre doch viel leichter, ein Boot zu nehmen und sie selbst im Sund zu fangen.«


      »Wenn man das Geld für das Benzin ausgeben und Zeit damit verschwenden will, die Fische aufzuspüren, das Netz auszuwerfen und es wieder einzuholen … Meinen Sie wirklich, das wäre leichter, als hier aufzutauchen und die Fische zu klauen?« Er sah sich um, als warte er auf die Antwort, erst hinaus auf den Possession Sound und dann im näheren Umkreis auf seinem Grundstück. Mit dem Kopf nickte er zu einem Fleck auf dem Boden neben dem Maschendrahtzaun, wo das Netz lag, das er immer benutzte, um für die Kunden die Köder aus dem Becken zu holen. Da gehörte es nicht hin. Jemand hatte es dort hingeworfen. Er fragte: »Hast du das Netz da liegen lassen, Jenn?«


      »Warum sollte ich?«


      »Andy oder Petey?«


      »Die kommen doch gar nicht durch die Tür, Dad. Sie könnten zwar über den Zaun klettern, aber sie wissen ganz genau, dass du ihnen dafür die Hölle heiß machen würdest.«


      Dann sah er Annie Taylor an. »Und Sie? Falls Sie nicht gerade zufällig großen Bedarf an Heringen haben, bleibe ich bei meiner vorherigen Annahme.«


      Jenn warf ihr einen Blick zu. Annie brauchte in der Tat Heringe, und sie wusste, dass Jenn es wusste.


      Annie antwortete: »Ich brauche tatsächlich Heringe. Deshalb bin ich rübergekommen. Ich brauche auch noch ein paar größere Köderfische, falls das möglich ist.«


      »Warum? Was wollen Sie denn fangen?«


      »Eine Robbe. Aber ich will sie nicht fangen. Ich will sie nur ein paar Minuten festhalten.«


      Bruce schüttelte den Kopf und blickte finster drein. »Wieder diese schwarze Robbe, was? Wenn Sie der eine Falle stellen, dann ist hier die Hölle los. Dieses Vieh hat bisher noch keinem Glück gebracht, in all den Jahren, die es schon herkommt. So wie sich die Leute aufführen, sollte man meinen, dass die heilige Jungfrau Maria alljährlich hier erscheint.«


      »Langley hat davon doch schon profitiert«, meinte Jenn. »Es gibt das Fest, und die Touristen kommen her, um sie zu sehen und so weiter.«


      »Langley«, warf Bruce McDaniels ein, »würde sogar für eine Killer-Krake ein Fest veranstalten, wenn es eine in die Finger kriegen würde. Hauptsache, es kommen zehn neue Touristen und kaufen ein T-Shirt, Jenn.«


      »Ich will sie bloß ein paar Minuten festhalten, um eine Hautprobe zu entnehmen«, sagte Annie. »Damit ich ihre DNA untersuchen kann. Die Tatsache, dass sie schwarz ist, legt nämlich nahe …«


      Aber Jenns Dad interessierte sich nicht dafür, warum Nera schwarz war. Wenn sie schwarz war, war sie schwarz. Er hatte etwas Besseres zu tun, als darüber nachzudenken; er hatte eine Familie zu ernähren. »Und wenn Sie die Heringe an sie verfüttern, kommen Sie an ihre DNA?«, fragte er Annie Taylor.


      »Ja, sozusagen.«


      Bruce kreuzte die Arme und sah Annie an, als ob er in ihrem Gesicht lesen wollte, ob sie die Wahrheit sprach oder ob sie log. Schließlich sagte er: »Na gut, ich verkaufe Köder von Berufs wegen, also verkaufe ich auch Ihnen Köder. Ich hoffe nur, dass Sie dieses Experiment – oder was immer es ist – nicht alleine durchführen. Diese Robbe ist hundertmal stärker als Sie, und wenn Sie sich zu einem wilden Tier ins Wasser begeben, das panisch reagiert …«


      »Ich bin Forscherin, Mr McDaniels«, versicherte Annie ihm. »Ich weiß, was ich tue. Und ich tue es nicht allein.«


      Jenn folgte Annie zurück zum Wohnwagen. Ihr bunt zusammengewürfelter Haufen von Gegenständen war durch eine neue Errungenschaft erweitert worden. Auf dem Tisch war eine Karte der Insel ausgebreitet. Daneben lag eine Seekarte, wie sie Bootsführer benutzten. Auf beide war ein großes rotes X gemalt.


      Annie stellte sich neben Jenn und betrachtete mit ihr zusammen die Karten. Dann sagte sie: »Chad hat Eddies Boot gefunden.«


      »Ich dachte, ihr seid hinter Nera her«, erwiderte Jenn.


      »Erst mal kümmern wir uns um das Boot. Ich will meine Miete von Eddie Beddoe zurück.«


      »Was hast du denn vor? Willst du das Boot bergen? Wie willst du das anstellen?«


      »Ich habe gar nichts vor, ich will nur ein paar Fotos machen, um zu beweisen, dass es da unten ist. Eddie Beddoe hat gesagt, ich soll es finden, nicht, dass ich es bergen soll. Das war so abgesprochen, und er muss sich daran halten.«


      »Und dann? Wie kommst du an Nera ran?«


      Annie sah sie an. »Chad hat gesagt, er hilft mir.«


      »Oh«, entfuhr es Jenn, und sie wusste ganz genau, wie das klang. »Chad … Ist klar. So wie der immer deinen Hintern anglotzt und so …«


      »Fängst du schon wieder damit an?«, fragte Annie kopfschüttelnd. »Chad ist bloß ein Freund, Jenn. Ich habe viele Freunde. Und ich hab dir schon gesagt: Er gehört dir, wenn du willst.«


      »Ich will ihn aber nicht.«


      »Wie du meinst«, sagte Annie. »Pass auf, ich muss mit diesem Projekt vorankommen. Es steht zu viel für mich auf dem Spiel. Ich brauche Informationen, die mir die Robbe liefern kann. Chad hilft mir dabei, und ich bezahle ihn dafür, das ist alles. Ich wollte ja, dass du diejenige bist, aber …«


      »Was soll das heißen?«


      »Diejenige, die mir unter Wasser hilft. Die mir hilft, DNA von ihr zu bekommen. Aber nach der letzten Tauchstunde … Ganz offensichtlich ist Tauchen nicht dein Ding, und ich wollte dich nicht weiter drängen.«


      »Und wenn ich doch will?«, fragte Jenn.


      »Was? Tauchen?« Annie schüttelte den Kopf. »Es sah nicht gerade so aus, als hättest du dich im Wasser sehr wohl gefühlt.«


      »Hey, ich hab mich bloß erschreckt. Sie ist direkt auf mich zu geschwommen. Damit habe ich nicht gerechnet und bin ausgeflippt. Das wird nicht wieder passieren.«


      Annie überlegte und fuhr mit der Hand durch ihr leuchtend rotes Haar. Sie sagte: »Dann musst du aber noch die letzte Tauchstunde absolvieren, den Abschlusstauchgang.«


      »Ja, gut. Mach ich. Ich will dir helfen.«


      »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher. Hundertprozentig.«


      Annie stand einen Augenblick lang schweigend da. Sie starrte Jenn an, als ob sie sie studieren wolle. Dann sagte sie: »Na gut«, hob die Hand und streichelte mit den Fingern Jenns Wange. Es war eine Geste, wie sie eine Mutter bei ihrem Kind hätte machen können, und Jenn war kein Kind mehr, deshalb wich sie zurück. Sie rief: »Ich bin kein …«


      Da ließ Annie die Hand sinken und sagte entschuldigend: »Tut mir leid. Ich dachte … Ich wollte nicht …« Sie verstummte.


      »Was? Was wolltest du nicht?«


      »Nichts. Gar nichts.« Annie griff nach der Karte und faltete sie zusammen. Das Gleiche tat sie mit der Schiffskarte, bevor sie wieder zu sprechen ansetzte: »Dann mache ich mit Chad einen Termin für den Abschlusstauchgang. Ich sage ihm, dass du mir hilfst, Nera zu finden.«


      »Das wird Chad nicht gefallen«, wandte Jenn ein.


      »Mit Chad werde ich schon fertig.«

    

  


  
    
      KAPITEL 31


      Sie saßen in Chads Boot, das nicht weit von Sandy Point entfernt im Wasser dümpelte. Alle vier trugen Trockenanzüge. Jenn und Becca würden Schritt für Schritt ihren abschließenden Tauchgang mit Chad Pederson absolvieren, während Annie Taylor unter ihnen im Wasser Fotos machen würde, um zu beweisen, dass sie und Chad Eddie Beddoes Boot gefunden hatten.


      »Seid ihr bereit?«, fragte Chad.


      Sie schwiegen, und das fasste er als Bestätigung auf. Jenn fiel auf, dass Fettarsch aufmerksamer als sonst Chad betrachtete und das Gleiche mit Annie Taylor tat. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, und Jenn kam zu dem Schluss, dass sie auf Chad stand und versuchte herauszufinden, ob zwischen ihm und Annie was lief. Wovon träumst du nachts, Fettkuh? Als ob Chad Pederson was mit ihr anfangen würde, solange Annie Taylor in der Nähe war.


      Becca wandte sich zu ihr um, und Jenn konnte sehen, dass sie rot geworden war. Weiß der Geier, wo das herkam, aber Fettarsch fing sich schnell wieder und fing an, ihre restliche Ausrüstung vorzubereiten. Sie spuckte in ihre Maske und verrieb die Spucke darin. Sie wirkte total ruhig. Klar, dachte Jenn. Abgesehen davon, dass sie sich für das Geschichtsreferat mit dem bescheuerten Tod Schuman zusammengetan hatte, gab es nichts auf der Welt, was die Fettkuh nicht konnte. Außer ihre Beziehung mit Derric Mathieson zu retten.


      Jenns eigene Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn dies nicht die einzige Möglichkeit gewesen wäre, näher an Nera heranzukommen, hätte sie es sein lassen. Tauchen war eindeutig nicht ihr Ding.


      »Fertig, Jenn?«, fragte Chad und unterbrach ihre Gedanken. Sie riss sich zusammen und machte die gleichen Handgriffe mit der Maske wie Fettarsch vor ihr. Annie war schon im Wasser. Chad blieb erst mal im Boot, um ihren Einstieg ins Wasser zu bewerten.


      Der gelang Jenn zum Glück schon mal ganz gut, und bald schwammen sie alle im eiskalten Wasser der Saratoga-Passage. Unter sich konnte Jenn die Blitze von Annies Kamera sehen. Sie war schon ganz nah an Eddies Boot herangekommen. Jenn bildete sich ein, sie könnte seine geisterhaften Umrisse erkennen.


      Der Abschlusstauchgang dauerte nicht so lange, wie sie gedacht hatte. Chad ging mit ihr durch, was sie unter Wasser zu tun hatte, und tat das Gleiche mit Fettarsch. Dabei konnte sie erkennen, dass er um sein Mundstück herum lächelte, was hieß, dass Fettarsch alles richtig machte. Nachdem sie fünfzehn Minuten lang Teile der Ausrüstung verloren und wieder zurückgeholt hatten, und sie ihm gezeigt hatten, dass sie sich im Falle einer Fehlfunktion problemlos Teile der Ausrüstung teilen konnten, gab Chad ihnen endlich sein Okay.


      Dann zeigte er nach unten, wo Annies Kamera noch immer Fotos machte. Erst zeigte er auf sie beide, dann auf sich selbst, und dann machte er eine ruckartige Kopfbewegung. Es war nicht schwer zu erraten, was er von ihnen wollte. Da sie mit ihrem Lehrer im Wasser waren, konnten sie auch tiefer tauchen. Ob sie sehen wollten, was Annie gefunden hatte?


      Jenn wollte nicht; wen interessierte schon Eddie Beddoes Boot? Doch Becca nickte begeistert, als hätte sich das Boot plötzlich in die Titanic verwandelt. Von mir aus, dachte Jenn. Es würde ja nicht lange dauern, und das Wasser war ruhig.


      Sie tauchten zum Boot. Je näher sie kamen, desto mehr nahm es Gestalt an. Es war nur noch der Schiffsrumpf übrig, der von der starken Strömung der Saratoga-Passage hierher getrieben worden war. Da sah Jenn ein riesiges Loch im Rumpf. Es war, als hätte ein Torpedo das Boot getroffen, den Rumpf durchdrungen und alles unter Deck überflutet. Das Boot war sicher innerhalb von Minuten gesunken. Eddie Beddoe hatte Glück gehabt, dass er nicht ertrunken war.


      Jenn sah, wie Annie zu den Überresten der Brücke hinschwamm, und die Blitze ihrer Kamera wurden von etwas zurückgeworfen, das auf dem Grund der Passage lag. Es kam ihr komisch vor, dass etwas in dieser Tiefe das Licht so stark reflektieren konnte. Sie tauchte darauf zu, als plötzlich ein dunkler Schatten über sie hinweg glitt.


      Jenn wirbelte herum, um Fettarsch zu sagen, dass sie nicht so nahe an sie heranschwimmen sollte. Sie hatte keine Lust, von ihr beobachtet zu werden, wie jemand, der jeden Augenblick in Not geraten und Hilfe brauchen könnte. Doch dann sah sie, dass die Fettkuh weit weg und auf gleicher Höhe mit ihr tauchte. Was da über sie hinweg geschwommen war, musste also etwas anderes gewesen sein.


      Plötzlich begann Annie, ein Foto nach dem anderen zu machen, und ein wahres Blitzgewitter drang durch das Wasser. Das kam Jenn angesichts des Motivs etwas übertrieben vor. Wozu brauchte sie Dutzende von Fotos eines alten Bootes?


      Weniger als dreißig Sekunden später bekam Jenn ihre Antwort. Etwas streifte sie, und eine Sekunde lang dachte sie, es wäre Fettarsch. Dann leuchtete erneut ein Blitz aus Annies Kamera auf, und Jenn konnte die Robbe sehen.


      Einen Augenblick lang hing Nera über ihr im Wasser wie eine Boje. Doch dann passierte es. Nera schoss auf sie zu.


      Sie holte kurz aus und raste dann – schnell wie eine Pistolenkugel – direkt auf Jenns Gesicht zu. Jenn dachte, keine Panik, keine Panik, keine Panik, es ist nur eine Robbe. Doch dann erreichte die Robbe sie, und die Ereignisse überschlugen sich.


      Atemmaske und Mundstück wurden ihr so brutal vom Gesicht gerissen, dass sie fast auch ein paar Zähne verloren hätte. Die Luftblasenbildung um sie herum war so stark, dass sie nichts mehr sehen konnte. In Todesangst tauchte sie zur Oberfläche hoch. Sie dachte, ihre Lungen würden platzen. Hektisch paddelte sie mit den Beinen, um an die rettende Luft zu gelangen.


      Da hielt sie etwas an ihren Fußgelenken fest. Nera! Sie versuchte, die Robbe abzuschütteln. Sie trat so heftig, wie sie nur konnte, und verlor dabei eine Flosse. Sie dachte nur noch daran, Luft zu bekommen. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen, aber sie schaffte es nicht. Da wusste sie, dass sie ertrinken würde.


      Doch dann merkte sie, dass es anders war. Zwei Hände umfassten ihr Fußgelenk und zogen daran. Sie sah hinunter und erkannte, dass es Fettarsch war, die sie festhielt, und sie dachte sofort, Klugscheißer-Fettarsch will mich umbringen! Deshalb trat sie noch fester um sich und in Beccas Gesicht. Sie traf ihre Maske, die sich von ihrem Gesicht löste und davontrieb.


      Doch die Fettkuh ließ nicht los. Boah, dachte Jenn, sie ist kräftig wie ein Ringer. Je mehr sie sich wehrte und versuchte loszukommen, desto fester wurde der Griff des anderen Mädchens um ihr Fußgelenk. Dann nahm Becca ihr Mundstück heraus und winkte damit Jenn zu. Jenn nahm es, blies das Wasser raus und begann einzuatmen. Nach und nach ließ ihre Panik nach, und dann sah sie es: Becca blutete im Gesicht.


      Als sie an die Oberfläche kamen, waren Chad und Annie direkt hinter ihnen. Chad trug ihre Masken, und Annie hatte die Flosse eingesammelt, die Jenn verloren hatte. Becca blutete unter dem Auge, und das Blut hatte sich mit dem Salzwasser zu einer rötlich-klaren Flüssigkeit vermischt, die ihr über das Gesicht floss.


      Chad sah sie an, fluchte und zog sich hoch ins Boot. Dann griff er ihr unter die Achseln und hievte sie ebenfalls an Bord. Jenn und Annie kletterten hinterher.


      Zunächst sagte niemand ein Wort, außer den knappen Anweisungen, die Chad zur Versorgung von Beccas Wunde gab. Erst nachdem der Erste-Hilfe-Koffer an Deck gebracht worden war und Becca ein Pflaster unter dem Auge hatte, fragte Chad: »Was war da unten los? Hat dich die Robbe angegriffen? Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist denn genau passiert?«


      Doch Jenn sagte nur: »Wenn wir nicht bestanden haben, bring ich dich um.«


      »Ja, ja, ihr habt bestanden. Ihr habt das richtig gut gemacht. Und Becca hat superschnell reagiert. Das mit der Wechselatmung hat auch gut geklappt. Und ihr seid schön langsam an die Oberfläche getaucht, trotz des Zwischenfalls. Wirklich gut. Alles war genau so, wie es sein sollte.«


      Jenn sah Becca an. Wenn sie nur ein Wort sagte, wäre Jenn dran. Chads Lobeshymnen entnahm sie, dass er keine Ahnung hatte, was da unten passiert war, weil er es wahrscheinlich nicht gesehen hatte. Eigentlich war er in der Tiefe für sie verantwortlich, aber er hatte komplett versagt. Und Annie hatte auch nichts gesehen. Selbst jetzt war sie nur über ihre Kamera gebeugt und sah sich die Fotos an, die sie unten geschossen hatte.


      Jenn sagte zu Becca: »Danke für die Hilfe. Tut mir leid wegen …« Sie hob die Augenbrauen und drehte den Kopf in Richtung der Masken, die auf dem Deck lagen.


      »Kein Problem«, sagte Fettarsch. »Du hast das gut gemacht. Komisch mit den Masken, oder? Was ist da eigentlich passiert?«


      Sie verpetzte Jenn nicht, und der einzige Grund, den Jenn sich dafür vorstellen konnte, war die Tatsache, dass sie unter Wasser Tauchpartner gewesen waren. Jenn sagte: »Du hast was bei mir gut. Du hast mir das Leben gerettet«, und sie beide wussten, dass sich das nicht nur darauf bezog, dass Becca ihr unter Wasser geholfen hatte. Dass Jenn sich wieder von Nera hatte erschrecken lassen, würde Becca mit keinem Wort verraten.


      Es dauerte nicht lange, bis der Vorfall die Runde machte. Chad ging davon aus, dass die Robbe die Mädchen angegriffen hatte. Und als sie am Jachthafen von Langley ankamen, legte gerade das Boot eines Robbenbeobachters an. Er sah sie, und er sah Beccas Pflaster, und es entspann sich eine Unterhaltung. Kurz darauf lief die Hotline der Robbenbeobachter heiß.


      Zwangsläufig gab es eine neue Versammlung. Die Menschenmenge war so groß, dass sie von der Galerie im South-Whidbey-Gemeindezentrum in die Methodistenkirche an der Ecke zur Third Street umziehen musste.


      Die Robbenbeobachter hatten alle Menschen mobilisiert, die irgendeine Meinung zur schwarzen Robbe hatten, ganz gleich, ob positiv oder negativ. Als Jenn und Annie in der Kirche ankamen, waren die meisten dieser Leute in Streitgespräche verwickelt.


      Es waren so viele, dass sie nicht in den Altarraum passten, also waren sie in einen Versammlungsraum im gleichen Gebäude ausgewichen und hatten rasch Stühle aufgestellt. Vor den Stühlen und hinter einer Kanzel, die genau zu diesem Zweck aus dem Altarraum hierher gebracht worden war, stand Ivar Thorndyke und versuchte, die Menge zu beruhigen, während Becca als Ausstellungsstück A auf einem Stuhl saß und Ivar als lebender Beweis dienen sollte, dass man der Robbe nicht zu nahe kommen durfte.


      Sie saß vornübergebeugt und trug eine Baseballkappe auf dem Kopf. Sie hatte so viel Make-up im Gesicht, dass sie aussah wie jemand, der inkognito bleiben wollte. Jenn betrachtete sie und konnte sich einen Gedanken nicht verkneifen: Becca hatte sie zwar vor dem Ertrinken bewahrt, aber irgendjemand musste der ollen Fettkuh mal endlich sagen, dass das ganze Zeug auf ihrem Gesicht nicht gerade vorteilhaft war. Plötzlich hatte Jenn ein schlechtes Gewissen. Eigentlich war es nicht fair, von Becca immer noch als Fettkuh zu sprechen, nachdem sie sie gerettet hatte, oder? Echt komisch, dachte sie. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass Becca mal irgendetwas anderes für sie sein würde als Klugscheißer-Fettarsch.


      Becca grüßte sie, indem sie die Hand hob. Sie verzog das Gesicht, um zu zeigen, dass es ihr gar nicht gefiel, wie Ivar sie zur Schau stellte. Jenn winkte ihr zu, dass sie sich zu ihr und Annie setzen sollte, während sie sich zwei Stühle nahmen. Doch Becca gab ihr durch Lippenbewegungen zu verstehen, dass sie nicht konnte, und zeigte auf Ivar. Wahrscheinlich brauchte er sie zur Veranschaulichung seiner Argumente.


      Er sagte gerade: »Wie oft muss ich das noch sagen, Leute? Wir sprechen hier von einem wilden Tier, mit der Betonung auf ›wild‹. Und wenn man sich ihr nähert, dann kann man verletzt werden. Und zwar schlimmer als das Mädchen hier. Kapiert ihr es jetzt? Deshalb ist das Wichtigste, die Leute von der Robbe fernzuhalten. Zeitungsartikel reichen da offensichtlich nicht aus. Wahrscheinlich müssen wir an jedem Strand Schilder aufstellen.«


      Da rief eine Frau: »Wenn ihr mich fragt, dann sollte man das Tier erschießen. Vielleicht hat es ja Tollwut.«


      Jemand anders rief zurück: »Fische kriegen keine Tollwut.«


      Ein Dritter lachte höhnisch auf und gab zurück: »Robben sind doch keine Fische, du Trottel.«


      In dem Moment sagte Annie zu Jenn: »Ich muss es ihnen erklären …« Damit stand sie auf und rief über die anderen Stimmen hinweg: »Hört mir alle mal zu! Es war bloß ein Unfall. Keiner wurde verletzt.«


      »Seht euch doch das Auge von dem Mädchen an!«


      »Ein Stück weiter oben, und sie wäre jetzt blind!«


      »Die Robbe war bloß neugierig«, beharrte Annie. »Das liegt in ihrer Natur. Robben sind verspielt, und wenn …«


      »Das nenne ich nicht ›verspielt‹, sondern gemeingefährlich.«


      »Sie hätten sich fernhalten sollen«, beharrte Ivar.


      »Wir sind ihr gar nicht absichtlich zu nahe gekommen, Mr Thorndyke. Wir sind getaucht, um ein Boot zu suchen. Chad Pederson kann das bestätigen. Wir machten gerade Fotos für den Besitzer, als plötzlich die Robbe auftauchte.«


      Da sprang Eddie Beddoe auf. Er hatte alleine für sich am anderen Ende des Raums gesessen. Er rief: »Dazu habt ihr kein Recht! Keiner von euch! An meinem Boot habt ihr nichts zu suchen.«


      Da runzelte Jenn die Stirn. Was zum Teufel …? Sie war doch dabei gewesen, als er Annie in seiner Werkstatt aufgefordert hatte, nach dem verdammten Ding zu suchen. Und das Boot war sowieso schon halb verfallen. Was regte er sich dann so auf?


      Chad rief zurück, Eddie habe doch gewollt, dass Annie Taylor sein Boot findet. Was hatte er denn jetzt für ein Problem? Wie hätte sie das denn ganz ohne Hilfe und ohne ein Boot schaffen sollen?


      »Ich hab nicht vier Leuten gesagt, dass sie mein Boot suchen sollen«, gab Eddie zurück und wirbelte herum, um Chad in der Menge zu suchen. »Deshalb sagt mir jetzt sofort, was ihr da zu suchen hattet.«


      »Darum geht es doch gar nicht«, beharrte Annie. »Wir haben das Boot zusammen gefunden, wir sind getaucht, um ein paar Fotos zu machen, und da kam plötzlich die Robbe angeschwommen. Mehr nicht.« Sie ging nach vorne, wo Ivar eine PowerPoint-Präsentation vorbereitet hatte und sich die allseits bekannten Fotos der schwarzen Robbe auf dem Bildschirm abwechselten. Sie reichte ihm ihre Digitalkamera und sagte: »Hier. Zeigen Sie die. Bitte«, und er nahm die Kamera widerwillig entgegen. Annie ging die Fotos durch, die kurz danach auf der Leinwand erschienen, bis sie das Foto fand, dass sie gesucht hatte. Es war eine Nahaufnahme, auf der Nera – schwarz wie die Nacht – in die Kamera blickte. Annie erzählte den Anwesenden, wie nahe sie an Nera herangekommen war, um dieses Foto machen zu können, und dass die Robbe gar keine Angst vor ihrer Kamera gehabt hätte, und dass der Zwischenfall mit Becca und Jenn unter Wasser eine Ausnahme gewesen sei und sich bestimmt nicht wiederholen würde.


      Danach wurde viel diskutiert und gestritten. Jenn sah sich das Foto von Nera genauer an. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Irgendetwas war da in den Augen der Robbe. Sie wusste nicht, was es war, aber sie konnte es genau sehen.


      Sie sah zu Becca hinüber, die sich genau in diesem Augenblick ebenfalls zu ihr umwandte. Ihre Blicke trafen sich und Becca nickte. Sie hatte es auch gesehen.


      Ivar sagte gerade: »Sie behaupten, sie sei nicht gefährlich, Miss Taylor, aber Becca war im Wasser, als Nera aufgetaucht ist, genauso wie Jenn da drüben. Vielleicht sollten sie uns erzählen, was wirklich passiert ist, bevor wir irgendwelche Entscheidungen treffen.«


      »Die einzige Entscheidung, die wir treffen sollten … die Sie treffen sollten, ist, sie in Ruhe zu lassen«, gab Annie zurück. »Wegen eines Schwertwals würden Sie doch auch nichts unternehmen, oder? Warum wollen Sie dann eine Entscheidung über Nera treffen?«


      »Die einzig richtige Entscheidung«, erklärte Eddie Beddoe, »ist, das verdammte Vieh zu erschießen, wie wir es schon vor Jahren hätten tun sollen, als sie zum ersten Mal hier aufgetaucht ist.«


      »Als sie dein Boot versenkt hat, Eddie?«, rief jemand aus der Menge.


      Es folgte allgemeines Gelächter. Eddie wurde knallrot im Gesicht. Er zog seine Jeans hoch, was ein Zeichen dafür war, dass er jeden Augenblick gewalttätig werden konnte. Ivar Thorndyke unterbrach ihn.


      Er sagte: »Hören wir, was Becca und Jenn zu berichten haben. Sie hatten direkten Kontakt mit der Robbe. Jenn? Komm bitte nach vorne und erzähl uns, was passiert ist.«


      Widerwillig ging Jenn nach vorne. Sie sah, wie Becca sich den Kopfhörer ins Ohr stopfte. Ganz gleich, welche Musik sie gerade hörte, dachte Jenn, sie selbst würde sich jetzt auch gerne einen Kopfhörer ins Ohr stecken.


      Als Jenn sich zu Becca stellte, murmelte diese: »Die gleiche Geschichte, okay?«, und Jenn murmelte zurück: »Klingt gut.« Da Chad und Annie anwesend waren, konnten sie schlecht etwas anderes erzählen. Also ließ sie Becca erklären, dass sie sich bloß erschreckt hatten.


      Becca sagte: »Wir haben sie zuerst nicht gesehen. Sie war unten am Boot bei Annie und …«


      »Das Boot gehört mir!«, rief Eddie und es klang wie ein Kreischen. »Alles auf dem Boot gehört mir!«


      »Was hast du denn da unten?«, fragte ein alter Fischer. »Einen Piratenschatz?«


      »Wohl eher alten Schnaps«, entgegnete ein anderer.


      Daraufhin rannte Eddie Beddoe zum Ausgang. An der Tür hielt er kurz inne und rief der Menge zu: »Ihr wollt nichts wegen dem Tier unternehmen? Na gut. Kein Problem. Aber einer wird was unternehmen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

    

  


  
    
      KAPITEL 32


      Alles, was mit Eddie Beddoe zu tun hatte, hatte für Becca einen merkwürdigen Nachgeschmack. Erstens erzählte man nicht herum, dass sein Boot von einer Robbe versenkt worden war, weil das bei einem motorbetriebenen Boot gar nicht möglich war. Zweitens bat man nicht jemanden, das Boot zu finden, und bedrohte ihn dann, wenn es ihm gelungen war. Drittens war man nicht besessen von dem Gedanken, eine Robbe zu töten, die einen gar nicht bedrohte; außer man dachte, dass sie wirklich eine Gefahr für einen darstellte. Viertens brauchte man schon einen guten Grund, um all das zu tun. Und in diesem Fall gab es keinen Grund, sondern ein Geheimnis, das eng mit dem gesunkenen Boot verknüpft war. Als sie und Jenn ihren Abschlusstauchgang absolvierten, war Nera am Boot gewesen, war über dem Boot her- und um das Boot herumgeschwommen. Deshalb war es gar nicht so abwegig zu vermuten, dass Nera und das Boot in irgendeiner Verbindung zueinander standen. Und wenn das der Fall war und wenn Nera sich in der Nähe des Bootes aufhielt und wegen des Bootes jedes Jahr nach Langley zurückkehrte, war es doch sehr wahrscheinlich, dass das mehr war als bloß eine unerklärliche Wallfahrt. Auf dem Boot musste sich irgendetwas Wichtiges befunden haben, als es in der Saratoga-Passage gesunken war. Das war für Becca die einzig vernünftige Schlussfolgerung, wenn man alle Fakten in Betracht zog.


      Da sie aber in der Vergangenheit auch schon völlig falsche Schlussfolgerungen gezogen hatte, musste sie achtgeben, dass ihre Gedanken sie nicht wieder in die Irre führten. Dieses Mal hatte sie jedoch das Gefühl, dass sie völlig logisch vorgegangen war. Außerdem beschloss sie, jemand anders in ihre Überlegungen miteinzubeziehen, damit sie nicht wieder in eine falsche – und gleichsam katastrophale – Richtung gelenkt würde.


      Mit Ivar konnte sie darüber nicht sprechen. Sobald sie die Robbe in Verbindung mit Eddie Beddoe erwähnen würde, gäbe es nur noch mehr Ärger. Sharla hatte selbst viel zu viele Geheimnisse, allen voran die Sache mit den kleinen Latzhosen, und Annie Taylor war so darauf fixiert, an Neras DNA zu kommen, dass sie keine große Hilfe sein würde. Seth hielt das ganze sowieso für Schwachsinn. Chad Pederson hatte nur Annie Taylor im Kopf. Diana Kinsale würde ihr raten, darauf zu warten, dass noch mehr Einzelheiten ans Licht kämen. Und so sehr Becca es auch gegen den Strich ging: Jenn schien der einzige Mensch zu sein, der noch übrig war.


      Sie wollte sich allein mit dem anderen Mädchen unterhalten, aber das war in der Schule nicht möglich. Also folgte sie ihr am nächsten Nachmittag zum Bus. Und als sich Jenn auf einen Sitz hinten im Bus setzte, nahm Becca den Kopfhörer der AUD-Box aus dem Ohr, setzte sich neben sie und sagte: »Hey.«


      Ach du Schande … setzte Jenns Flüstern ein. Becca war erleichtert, dass das, was danach kam, nicht so unflätig war wie sonst und nichts mit ihrem Gewicht zu tun hatte. Sie unterbrach den Schwall von Schimpfwörtern, die allein von Jenns Überraschung herzurühren schienen, und sagte: »Ich muss mit dir sprechen.«


      Jenn sah sie an. Oh Mann, ist die lesbisch oder was … konnte sie so deutlich hören, dass Becca beinahe gesagt hätte: »Nein, bin ich nicht, außerdem geht dich das überhaupt nichts an.« Stattdessen sagte sie: »Hör einfach zu, ja? Nur fünf Minuten. Danach steige ich sofort wieder aus.«


      Jenn verdrehte die Augen auf ihre typische Art. »Oh Mann«, sagte sie.


      »Hörst du mir zu?«


      »Ich hab ja keine andere Wahl. Du hängst mir ja fast am Ohrläppchen. Kannst du wenigstens ein Stück zur Seite rücken?«


      Becca musste lächeln. »Klar. Tut mir leid.« Sie rückte ein wenig von Jenn ab und hörte ihr Flüstern: Küssen … ganz hübsch … boah … und sah sie verwirrt an. Doch Jenn ließ sich nichts anmerken.


      »Was denn?«, fragte sie. »Was, was, was?«


      Becca sagte: »Nichts. Ich dachte, du … Ach, vergiss es. Also …«


      »Endlich. Du hast einen langen Marsch zurück in die Stadt vor dir, wenn du nicht gleich anfängst.«


      »Gut. Ja. Ich glaub, da ist etwas auf dem Boot.«


      »Welches Boot?«


      »Welches Boot wohl? Du weißt genau, was ich meine.«


      »Ach, das Boot.«


      »Ja, das Boot. Ich glaube, da unten ist irgendwas. Das ist die einzige Erklärung für das, was passiert ist. Und Eddie Beddoe hatte Angst, dass jemand es findet. Aber Nera weiß, was es ist, und wahrscheinlich wusste sie es schon damals, als das Boot gesunken ist.«


      Jenn blinzelte. »Weißt du eigentlich, wie durchgeknallt das klingt? Als Nächstes erzählst du mir noch, dass sie tatsächlich Eddie Beddoes Boot versenkt hat. Um an das heranzukommen, was da drin ist.«


      »Ich weiß, das klingt total bescheuert, aber hör doch mal zu. Ich finde das, was bei unserem Abschlusstauchen passiert ist, schon sehr bezeichnend. Erst war sie in Annies Nähe, und Annie hat Fotos von ihr und dem Boot gemacht, stimmt’s?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Und sie hat sozusagen mit Annie kooperiert. Aber dann hat sie es bei Annie aufgegeben und kam zu uns. Als hätte sie versucht, ihr irgendetwas mitzuteilen, was aber nicht funktioniert hat, weil sie eben eine Robbe ist. Aber irgendetwas brauchte sie. Irgendetwas wollte sie.«


      »Aus dem Boot«, sagte Jenn. »Meinst du das?«


      »Ich weiß, das klingt verrückt. Aber weißt du noch das Foto, das Annie von Nera gemacht hat, wo sie direkt in die Kamera schaut? Wo irgendwas in ihren Augen ist? Ich glaube, dass sie Annie etwas über das Boot sagen wollte, aber Annie wollte sie nur fotografieren. Also kam sie zu uns, beziehungsweise zu dir.«


      »Na toll. Bin ich jetzt ein Robbenflüsterer, oder was? Außerdem ist das absoluter Quatsch. Auf dem Boot kann gar nichts sein, weil das Boot selbst total verfallen ist. Da ist nur noch der Rumpf und ein Stück von der Brücke.«


      »Dann ist es vielleicht im Sand oder im Schlamm oder woraus auch immer der Boden der Passage besteht. Aber irgendwas ist da.«


      »Und warum holt sie es sich dann nicht? Warum hat sie es sich nicht längst geholt? Das Boot liegt doch einfach nur da, ein Wrack auf dem Grund der Passage. Und sie schwimmt drum herum. Warum macht sie nicht …«


      Becca wackelte mit der Hand vor Jenns Gesicht herum. »Weil sie keine Finger hat, denn sie ist eine Robbe. Sie kann nicht einfach was aufheben und mitnehmen.«


      »Doch, mit ihrem Maul. Was weiß ich. Mit ihren Flossen. Keine Ahnung. Und ihre Nase? Wen interessiert’s?«


      »Eddie Beddoe interessiert es. Und zwar so sehr, dass er sie dafür erschießen will. Jenn, stell dir vor, sie kommt wirklich nur jedes Jahr nach Langley, weil irgendwas in dem Boot ist.«


      »Dann sollten wir dafür sorgen, dass es da unten bleibt, damit Langley weiterhin jedes Jahr sein blödes Fest feiern kann.«


      »Aber sie ist verzweifelt«, sagte Becca. »Das hast du doch auch gemerkt. Und du hast es in ihren Augen gesehen, genau wie ich. Erzähl mir nicht, dass du’s nicht gesehen hast. Keiner ist so nah an die Robbe herangekommen wie du und ich, und wir beide wissen genau, wie es sich anfühlt, verzweifelt zu sein.«


      »Ach ja?«, fragte Jenn schnippisch. »Was hast du denn für einen Grund, verzweifelt zu sein? Und warum bin ich verzweifelt? Sag doch mal, wenn du schon so schlau bist.« Weg von der Insel … nur mit dem Stipendium … oh Gott, oh Gott, oh Gott, ich muss unbedingt trainieren … bleibe ich ein Loser … verriet Becca alles. Jenns Flüstern drang immer deutlicher zu ihr durch.


      »Ich meine nur«, wagte sich Becca vor, da sie dem Kern von Jenn McDaniels’ Gedanken so nahe gekommen war, »dass wir beide wissen, wie es ist, etwas unbedingt zu wollen. Ich glaube, das Gefühl kennt jeder, meinst du nicht?«


      Jenn zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«


      »Wollen wir ihr nicht helfen? Dann lässt Eddie Beddoe sie vielleicht in Ruhe. Und Annie Taylor auch. Denn ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Annie nur gute Absichten hat.«


      Jenn dachte kurz darüber nach. So viele Fotos und sie hat es nicht einmal bemerkt … Köder aus dem Becken geklaut und wenn sie das war … aber sie sagt, die Wissenschaft entschuldigt viel und sie kann berühmt werden …


      So deutlich, dachte Becca. Warum konnte sie Jenns Flüstern so deutlich hören? Sie sagte zu Jenn: »Eddie Beddoe versucht, sie von dem fernzuhalten, was auf dem Boot ist. Ich glaube, wir müssen es für sie holen.«


      »Das bescheuerte Boot.« Jenn sah aus dem Fenster. »Damit hat alles angefangen. Ich weiß nicht mal, wie er es überhaupt kaufen konnte.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du müsstest mal sehen, wo er wohnt. Oder wo er damals gewohnt hat. Die reinste Müllhalde. Und Boote sind teuer. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie er das Geld zusammengekratzt hat.«


      »War das Boot versichert?«


      »Kann ich mir nicht vorstellen. Dazu ist der viel zu dämlich.«


      »Weißt du, wann das passiert ist?«


      »Wann das Boot gesunken ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Da war ich noch nicht geboren. Ich könnte meinen Dad mal fragen. Aber warum willst du das wissen? Meinst du, das ist wichtig?«


      »Vielleicht. Und? Machst du mit?«


      »Wobei?«


      »Herauszufinden, was im Boot ist oder in der Nähe.«


      »Na gut. Aber er wird es uns nicht freiwillig verraten.«


      »Wohl kaum«, stimmte Becca ihr zu. »Aber wir haben jetzt den Schein und können hin tauchen.«


      Da sagte Jenn sofort: »Auf keinen Fall. Das ist nichts für mich, Becca. Ich …« Sie hielt inne. Becca … hab ich die Fettkuh gerade Becca genannt?


      Becca lächelte innerlich. Fast hätte sie gesagt, Ja, hast du. Und zwar zum allerersten Mal. Was das wohl zu bedeuten hat … Doch sie ging nicht weiter darauf ein und sagte: »Ich brauche einen Tauchpartner, Jenn, und das bist du. Ich kann da nicht alleine runtertauchen. Es dauert ja auch nicht lange. Aber es muss sein, und wir müssen da runter, bevor Eddie Beddoe ihr was antut. Oder jemand anders.«


      »Meinst du Annie?«


      »Ja … Annie.«


      Jenn rieb sich die Stirn und sah aus dem Fenster. Sie fuhren gerade in den Wald hinein. Nach einer Weile antwortete sie: »Na gut, na gut.«


      Und als Becca sie umarmte, wich sie nicht zurück.

    

  


  
    
      KAPITEL 33


      Becca winkte Jenn vom Straßenrand zu, als der Bus losfuhr, und sie winkte automatisch zurück. Dann schlug sie sich gegen die Stirn. »Was war das denn?«, entfuhr es ihr. Wann hatten sich die Dinge so verändert? Sie mochte Becca King nicht einmal. Warum winkte sie ihr dann zum Abschied zu?


      Soweit es Jenn betraf, war Becca genau wie alle anderen, wenn es um diese dämliche Robbe ging. Es war, als würde dieses Tier die Leute in seinen Bann ziehen, sobald sie es erblickten, und Jenn hatte keine Ahnung, warum. Sie verstand, warum das Nera-Fest so eine große Sache war. Neras wundersames alljährliches Erscheinen in den Gewässern von Langley bedeutete Geld für alle. Das konnte sie nachvollziehen. Was sie nicht nachvollziehen konnte, war, wie viel Leidenschaft alle, nicht nur die Ladenbesitzer und Pensionseigentümer, beim Thema Nera an den Tag legten.


      Selbst Squat, der die Vernunft in Person war, schien das Nera-Fieber gepackt zu haben. Heute Morgen in Geschichte hatte er zu ihr gesagt: »Wir brauchen die Seriennummer des Senders, Jenn. Wenn wir die haben, finden wir noch mehr heraus. Hast du mir nicht erzählt, dass Annie Taylor Fotos von ihr macht? Du musst diese Fotos in die Finger kriegen. Denn wenn eine Nahaufnahme dabei ist, können wir die Seriennummer vielleicht ablesen.«


      Argh, dachte sie. Schon wieder diese verdammte Robbe. Und wie sollte sie an die Bilder herankommen? Sich in Annies Laptop einzuloggen, war die einzige Möglichkeit, aber Jenn wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, ohne dass Annie herausfand, was sie im Schilde führte. Sie würde es versuchen müssen, wenn Annie da war, denn wenn sie nicht da war, war der Wohnwagen abgeschlossen. Natürlich konnte sie das Schloss aufbrechen oder die Tür eindrücken – so rostig und klapprig, wie sie war, hielt sie sowieso kaum etwas aus. Aber damit würde sie sich verraten … es sei denn, sie könnte sich reinschleichen, während Annie auf dem Grundstück war: unten am Strand, im Gespräch mit ihrem Dad, bei irgendeiner Tätigkeit, die sie draußen machen musste. Irgendein Notfall wäre gut. Vier platte Reifen an ihrem Wagen? Eine zerbrochene Windschutzscheibe? Ein Feuer in der Nähe des Wohnwagens? Ein Boot, das draußen im Possession Sound in Seenot geriet? Was gab es sonst noch? Jemand, der am Ertrinken war, wäre nützlich, aber bei den momentanen Temperaturen wäre die Person vermutlich schon tot, bevor Annie zu ihr gelangte. Jenn fiel sonst nichts ein, das funktionieren könnte. Es wäre ausgesprochen praktisch, wenn es einfach einen Zweitschlüssel gäbe, dachte sie.


      Ihr Dad könnte einen haben, kam ihr in den Sinn; schließlich hatte Eddie Beddoe ihn damit betraut, sich um dieses Wrack zu kümmern. Als sie nach ihrem Marsch von der Schulbushaltestelle die Possession Point Road entlang endlich nach Hause kam, machte sie sich also sofort auf die Suche nach ihm.


      Bruce war in seinem Brauschuppen und überprüfte sechs sehr große Glasbehälter voll frisch gebrautem Bier. Er las Informationen von einem Gerät ab, das an jedem der riesigen Gefäße angebracht war, und murmelte vor sich hin. »So gut warst du noch nie«, teilte er einem Behälter mit. »Und du, mein heller Freund, bist ein Goldmedaillengewinner«, sagte er zu einem anderen.


      Als Jenn ihn ansprach, hörte er sie zuerst nicht. Sie musste »Dad? Dad!« rufen, um ihn von seinen »kleinen Schönheiten« abzulenken, wie er sie nannte. Er schreckte hoch, drehte sich um und grüßte sie leicht beschwipst. Sie seufzte. Offensichtlich hatte er ein bisschen zu tief in die Bierkessel geguckt, deren Brauprozesse schon etwas weiter vorangeschritten waren. Ihre Mutter würde darüber alles andere als erfreut sein, wenn sie nach Hause kam. Jenn wusste, sie musste sich beeilen, weil ihre Mom für gewöhnlich kurz vor dem Abendessen mit dem Inseltaxi zurückkehrte.


      Sie sagte zu ihm: »Ich muss Annie eine Nachricht hinterlassen. Gibt es einen Zweitschlüssel für den Wohnwagen?«


      »Ist sie nicht zu Hause?«, fragte Bruce McDaniels und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Warum lässt du die Nachricht nicht an der Tür? Hat sie denn kein Handy? Wie wär’s, wenn du sie einfach anrufst?«


      »Wie wär’s, wenn du mir sagst, ob es einen Schlüssel gibt?«, gab Jenn zurück.


      »Sei nicht so frech«, ermahnte er sie.


      »’tschuldige«, sagte sie. »Es ist echt wichtig. Es geht um die Robbe.«


      Bruce hob die Augen zum Himmel. »Jemand sollte den Tag verfluchen, an dem dieses Tier das erste Mal hier aufgetaucht ist. Aber da ich nicht fluche – du weißt ja, was deine Mom übers Fluchen denkt –, werde ich es nicht sein.« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Erst kam die Ölpest, dann die Robbe, und danach ist alles zum Teufel gegangen und dort geblieben.«


      »Meinst du, dass Eddie sein Boot verloren hat?«


      »Oh ja. Und Sharla, die Tag und Nacht am Strand auf und ab gelaufen ist, wie eine Witwe, die darauf wartet, dass ihr Mann von der See zurückkehrt.«


      »Wann war das?«


      »Nach der verdammten Ölkatastrophe. Alles ist nach der Ölkatastrophe passiert. Die Verschmutzung des Strands, die Leute in Schutzanzügen, die Fischer, die sich woanders Köder besorgt haben – was sollten sie denn tun? –, die Robbe, die wie ein alljährlicher Fluch hier aufgekreuzt ist … danach ist alles den Bach runtergegangen.«


      »Eddies Boot auch?«


      »Was?«


      »Hat er sein Boot auch wegen der Ölpest verloren?«


      »Er hat das verdammte Ding erst danach gekauft, und weiß Gott, wie er es angestellt hat, außer jemand hat ihm ein Vermögen als Entschädigung für die Verschmutzung unseres Strands bezahlt. Das würde mich aber wundern, denn ich hab dafür keinen Dollar bekommen.«


      Interessant, dachte Jenn. Was das aber alles zu bedeuten hatte, war ihr ein Rätsel. Es half ihr auch nicht, an den zweiten Wohnwagenschlüssel heranzukommen, wenn es denn einen gab. Sie sagte: »Also … der Schlüssel, Dad? Gibt es einen? Damit ich ihr eine Nachricht hinterlassen kann?«


      Er antwortete: »Nein. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Aber das ist ihr Wagen, oder? Klingt nicht nach dem Auto deiner Mom.«


      Jenn horchte und hörte den Wagen. Sie steckte den Kopf aus dem Brauschuppen und sah, dass ihr Dad recht hatte. Annie Taylor kam gerade im Licht des späten Nachmittags zu Hause an. In einer Hand hielt sie ihre Kamera, und ihren Laptop hatte sie unter den Arm geklemmt. Sie betrat den Wohnwagen, ohne Jenn zu bemerken. Genau wie gestern im Wasser, dachte Jenn. Annie hatte nur eine Sache im Kopf.


      Etwa zehn Minuten nach Annies Ankunft klopfte Jenn an die Tür des Wohnwagens. Niemand antwortete. Jenn drückte die Klinke und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Sie öffnete sie und ging hinein.


      Annie stand unter der Dusche, was um diese Tageszeit ungewöhnlich war. Jenn hörte im Bad das Wasser rauschen, und hinten im Wohnwagen spielte Musik. Jenn wollte Hallo rufen, doch dann begriff sie, dass das ihre Chance war, und setzte sich schnell auf die Bank. Sie hatte Glück. Annie war eingeloggt.


      Jenn starrte auf den Bildschirm. Der Bildschirmschoner war ein Foto von Nera, ein weiterer Beweis für Annies Besessenheit von dem Tier. Es wäre perfekt gewesen, wenn es eine Nahaufnahme von Neras Sender gewesen wäre, aber das war nicht der Fall. Es zeigte die Robbe von vorne, wie sie direkt in die Kamera blickte; es war dasselbe Foto, das Annie bei der Versammlung gezeigt hatte. Da war wieder dieser Blick, bei dem es einem eiskalt den Rücken hinunterlief. Vielleicht, überlegte Jenn, hatte Becca doch recht.


      Die Dusche wurde abgedreht. Jemand wie Annie verschwendet bestimmt kein Wasser, dachte Jenn. Sie betrachtete den Bildschirm und ging die verschiedenen aufgeführten Ordner durch. Kleine Bilder gaben ihr Hinweise darauf, wo sie suchen sollte. Sie klickte auf eines. Da waren Dutzende Ordner, die jeweils mit einem Datum versehen waren. Sie begann, nach unten zu scrollen.


      Annie fing an zu summen. Eine Schublade wurde aufgeschoben. Ein Föhn eingeschaltet.


      Jenn klickte auf den letzten Ordner. Es musste der aktuellste sein. Wenn es ein Bild von Neras Sender gab, war es bestimmt hier drin.


      Aber da waren keine Bilder von Nera. Stattdessen fand sie dort Bilder von Chad. Er war völlig nackt, seine Erregung war nicht zu übersehen, und er grinste breit in die Kamera. Im Hintergrund war die Koje auf seinem Boot mit zerwühlten Laken und Kissen, die überall herumflogen. Auf dem Boden um ihn herum lag ein Haufen Kleider. Jenn erkannte darunter Annies olivfarbenen Rollkragenpulli.


      Sie starrte auf das Foto. Ihr wurde schlecht. Da waren noch andere Fotos. Sie konnte nicht anders und fing an, sich eins nach dem anderen anzuschauen. Chad und Annie. Annie und Chad. Chad allein. Annie allein. Sie posierten und lachten, halbnackt und nackt. Ich habe eine Freundin, sie heißt Beth.


      Worüber hatte Annie noch gelogen? Worüber log sie noch? Und warum verdammt noch mal spielte es überhaupt eine Rolle?


      »Jenn?«


      Jenn schreckte auf. Sie hatte nichts gehört. Sie hatte nicht bemerkt, als der Föhn ausging. Die nackte Annie von den Bildern stand jetzt im kurzen Flur, der zum Schlafzimmer führte.


      »Was siehst du dir an?« Sie bewegte sich auf Jenn zu.


      Jenn erstarrte. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie man den Ordner schloss, den sie geöffnet hatte. Annie stellte sich neben sie und sah hinunter.


      »Oh«, sagte Annie. »Ups. Wie ich sehe, hast du’s herausgefunden. Hast du danach gesucht? Du hättest mich einfach fragen können. Ich hätte dir die Wahrheit gesagt.«


      Alles, was Jenn darauf erwidern konnte, war: »Was ist mit Beth?«


      Annie beobachtete sie und machte keine Anstalten, sich etwas überzuziehen. »Was ist mit ihr?«


      »Du hast gesagt, sie wäre deine Freundin. Du hast gesagt, sie heißt Beth. Du hast mich glauben lassen …«


      »Ich habe eine Freundin. Sie heißt Beth.«


      »Du betrügst sie.«


      »Sieht wohl so aus, was?«


      Annie ging endlich weg ins Schlafzimmer ganz hinten im Wohnwagen. Sie kam zurück, nachdem sie sich ein Sweatshirt, eine Jogginghose und Strümpfe angezogen hatte. Zur Abwechslung sah sie mal nicht modisch aus, dachte Jenn. Aber sie wirkte auch kein bisschen beschämt oder gar verlegen. Und das sollte sie sein, oder? Beschämt, verlegen, reumütig, schuldbewusst. Was sie nicht sein sollte, war zwanglos, sorglos und völlig unbefangen. Und doch war sie es.


      »Beth und ich sind nicht monogam, wenn eine von uns verreist ist«, erklärte Annie. »Wir haben keine Regeln. So, wie ich Beth kenne – und ich kenne sie sehr gut –, treibt sie es wahrscheinlich gerade mit irgendeinem milchgesichtigen Assistenzarzt im Krankenhaus, mit dem sie sich das erlauben kann. Das bedeutet gar nichts, weißt du. Es ist nur … na ja, es ist nur Sex.«


      Jenn konnte sich nicht erklären, warum, aber sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie verstand absolut nicht, warum ihr zum Heulen zumute war, und das machte sie wütend.


      Annie sagte: »Du bist schockiert. Das tut mir leid. Aber du hättest dir nicht meine privaten Fotos ansehen sollen.«


      »Warum habt ihr die gemacht?«, wollte Jenn wissen. »Sie zeigen alles und … es ist widerlich.«


      Annie lächelte. »Nein, ist es nicht, aber ich erwarte nicht, dass du das schon verstehst. Außer du hattest bereits selbst Sex. Mit jemandem, der weiß, was er – oder sie – tut.«


      »Ich bin keine Lesbe.«


      »Das hab ich nicht gesagt. Aber mir ist aufgefallen, wie du mich ansiehst, und in meinem Alter ist mein Lesbenradar ehrlich gesagt ziemlich gut.«


      »Hör auf! Ich hab dir gesagt, du sollst aufhören!«


      »Es gibt einen Weg, wie wir es herausfinden könnten«, sagte Annie. »Wenn du magst. Magst du?« Annie berührte ihr Haar.


      Ein Schock durchfuhr Jenns Körper. Sie sprang von der Bank auf und schrie: »Fass mich nicht an, du perverse Schlampe!«


      Sie drängte sich an der Meeresbiologin vorbei und stürmte aus dem Wohnwagen.


      Es hatte angefangen zu regnen.


      Draußen versuchte sie, Atem zu holen und mit dem Weinen aufzuhören. Sie versuchte, ihr Gehirn dazu zu zwingen, sich irgendetwas einfallen zu lassen.


      Der Regen fiel auf ihr Gesicht, auf ihr Haar und ihren Rücken hinunter, aber sie spürte ihn kaum. Sie wusste, dass sie aus dem Regen heraus musste, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, zurück ins Haus ihrer Eltern zu gehen. Das Inseltaxi parkte draußen; ihre Mom war also zu Hause. Wenn Jenn jetzt ins Haus ging, müsste ihre Mom nur einen Blick auf ihr Gesicht werfen, um zu wissen, dass etwas Schlimmes passiert war. Und sie würde wissen wollen, was.


      Jenn wollte auf keinen Fall darüber reden. Weder über Annie. Noch über Chad. Noch über die Fotos, die sie nicht hätte sehen sollen. Noch über das Angebot, das Annie ihr gemacht hatte. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht. Sie kannte Jenn nicht. Niemand kannte sie.


      Jenn wurde bewusst, dass sie mit ihrer Aktion in Annies Wohnwagen alles vermasselt hatte. Sie hatte nicht einmal die Bilder von Nera gefunden und hatte immer noch keine Ahnung, ob es ein Foto von dem Sender gab, das scharf genug war, damit man die Seriennummer ablesen konnte. Sie hatte Squat hängen lassen.


      Sie hatte es auch versäumt, Annie zu fragen, ob sie ihre Taucherausrüstung benutzen könnte, und das war wichtig für Becca und Beccas Plan, weil sie sonst nicht zu dem dämlichen Boot tauchen konnten, ohne dass irgendjemand mitbekam, was sie da vorhatten. Becca hatte sie also auch hängen lassen.


      Noch schlimmer fühlte sie sich in diesem Moment nur, wenn sie an Fußball, die bevorstehenden Testspiele der All-Island-Mannschaft und daran dachte, wie sie sich selbst hatte hängen lassen, weil sie nicht täglich für die Testspiele trainiert hatte. Selbst jetzt, selbst hier im Regen hätte sie trainieren müssen. Aber das tat sie nicht, sie tat überhaupt nichts. Sie war die totale Versagerin, und in ein paar Wochen, wenn sie den Sprung in die Mannschaft nicht schaffen würde, weil sie nicht genug trainiert hatte, würden alle Bescheid wissen.


      Wen interessiert das schon?, dachte Jenn. Wen, wen, wen interessiert überhaupt irgendwas? Sie würde diese dämliche Insel nie verlassen und war ein Idiot zu glauben, dass ihr das je gelingen könnte. Sie würde kein Stipendium bekommen – ganz gleich, ob es ein Sport- oder sonst irgendein Stipendium war –, und wenn doch, wäre es für das schlechteste College im Land in der ätzendsten Stadt, die man sich vorstellen konnte. Wenn sie dann mit dem Abschluss ihrer Wahl fertig war, würde sie keinen Job finden können und sowieso wieder auf der Insel landen. Sie saß in der Falle wie eine Ratte auf einem sinkenden Schiff, und der einzige Hoffnungsschimmer …


      Da hörte sie ein Stöhnen. Sie stand immer noch auf der Stufe, die zur Tür des Wohnwagens führte, aber das Stöhnen kam nicht aus dem Wohnwagen. Es kam von … Jenn horchte angestrengt. Der Regen fiel auf den Wohnwagen und prasselte aufs Dach, aber da war kein Wind, der sich in das Geräusch mischte. Annies Musik spielte leise und Annies Handy fing an zu klingeln. Aber das war’s. Und dann … wieder das Stöhnen. Es klang nahe, als käme es von unter dem Wohnwagen.


      Jenn sprang von der Stufe. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, sie solle lieber verschwinden, weil sie gar nicht wissen wollte, was sich da unten befand. Eine andere Stimme warnte sie, dass es ein verletztes Tier sein könnte, und verletzte Tiere konnten gefährlich sein. Deshalb sollte sie lieber ihren Dad holen. Eine weitere Stimme riet ihr, es einfach zu ignorieren. Morgen wäre da nichts mehr. Aber das Stöhnen wurde zu einem Weinen, und als sie das Weinen hörte, handelte Jenn blitzschnell.


      Sie ging auf die andere Seite des Wohnwagens und musste um Scheite, die vom Holzhaufen gefallen waren, ein paar Netze ihres Dads, vier Ködereimer und Schwimmer herumgehen. Auf der Rückseite des Wohnwagens, wo sich der Propangasbehälter befand, hörte sie das Stöhnen erneut und dann wieder das Weinen. Es war ziemlich nah.


      Die Schutzblende des Wohnwagens war zum Teil entfernt worden; Jenn selbst hatte sie entfernt, als sie Annie geholfen hatte, den Kasten bewohnbar zu machen. Sie hätte sie wieder einsetzen sollen, hatte es aber vergessen. Jetzt kroch sie darunter, als sie noch einmal das Stöhnen hörte.


      Sie folgte dem Geräusch. Auf einmal war ein Wimmern zu hören. Dann ein Schrei. Und dann ein tief sitzender Husten. Menschliches Husten, dachte Jenn. Das war kein Tier. Unter dem Wohnwagen versteckte sich ein Mensch.


      In diesem Moment wäre sie beinahe wieder rausgekrochen. Unter dem Wohnwagen war es sehr dunkel, und da die Nacht schnell hereinbrach, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie gar nichts mehr sehen konnte. Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts und rief: »Wo sind Sie? Ich kann Sie nicht sehen. Wer sind Sie? Ist alles in Ordnung?«


      Ein weiteres Stöhnen antwortete ihr. Und dann sah sie vor sich einen Schatten, der noch dunkler war als die restlichen Schatten unter dem Wohnwagen. Sie bewegte sich mit klopfendem Herzen darauf zu und sagte: »Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«


      Zuerst bekam sie keine Antwort. Jenn kroch weiter. Und dann sah sie es.


      Ein schmaler Lichtstreifen fiel durch ein Loch im Wohnwagen. Im Licht war ein Arm sichtbar, die Hand ausgestreckt und die Finger flehentlich gekrümmt. Der Arm gehörte einem schmutzigen Mädchen mit verfilztem Haar, das so lang war, dass es ihm bis zu den Knien zu gehen schien. Sie hatte Dreck im Gesicht und Matsch auf ihren Kleidern. Sie trug eine Jacke, Jeans, einen Pullover und Socken. Sie hatte nur einen Schuh, einen mit Schlamm verdreckten Nike-Turnschuh. Ihr anderer Fuß sah verletzt aus. Sie selbst wirkte wie halbtot.


      Ihr Blick begegnete Jenns und sie schreckte zurück. Jenn sagte: »Warte hier«, als ob das Mädchen in dem Zustand, in dem es war, weglaufen könnte. Sie fügte hinzu: »Ich hole meinen Dad.«


      Das tat sie dann auch.

    

  


  
    
      KAPITEL 34


      »Fahr schneller«, sagte Jenn zu ihrer Mutter. Sie sausten den südlichen Teil der Cultus Bay Road entlang. Jenns Dad hatte die Gemeinschaftspraxis in Langley angerufen, um sicher zu gehen, dass Rhonda Mathieson nicht Feierabend machte; daher hatte sie keine Angst, dass die Praxis geschlossen sein würde. Allerdings hatte sie große Angst, dass das seltsame Mädchen auf dem Rücksitz sterben würde, bevor sie dort ankamen.


      »Wir müssen trotzdem vorsichtig sein, Jenny«, erwiderte Kate McDaniels. »Wenn ein Reh auf die Straße springt, stecken wir in Schwierigkeiten, Schatz.«


      »Sie sieht nicht gut aus.«


      »Dann müssen wir für sie beten.« Und das tat sie dann auch, und da Kate McDaniels Evangelikalerin bis in die Haarspitzen war, kannte sie viele Arten, mit Gott zu reden. Bei manchen musste man in Zungen reden, aber das ließ sie fürs Erste, wofür Jenn dankbar war. Stattdessen bat sie den Herrn, sie nicht zu verlassen und sie zu leiten, auf dass sie Seine Wege erkennen konnten.


      Jenn beobachtete das Mädchen. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem ging flach. Sie hatten sie in eine Decke gehüllt und ins Auto gelegt. Aber ihr verletzter Fuß ragte darunter hervor, und er roch nach vergammeltem Fleisch. Jenn konnte den Eiter sehen, der durch ihren Strumpf sickerte. Davon wurde ihr schlecht, und sie wandte sich ab.


      »Kennst du sie, Jenny?« fragte ihre Mutter.


      »Nein.«


      »Komisch.«


      Das war es tatsächlich. Am südlichen Ende der Insel lebten nur wenige Menschen. In Possession Point noch weniger. Wer dorthin zog, war rasch bei allen bekannt. Aber nicht dieses Mädchen. Jenn hatte sie noch nie gesehen.


      Als sie auf den Parkplatz der Gemeinschaftspraxis fuhren, kam Rhonda Mathieson sofort nach draußen und zog wegen der kühlen Aprilwinde den Reißverschluss ihrer Fleecejacke zu. Sie blickte auf den Rücksitz, als Jenn und ihre Mutter aus dem Auto stiegen. Sie sagte: »Bringen wir sie rein«, und zusammen hievten die drei das Mädchen erst in eine Sitz- und, sobald sie aus dem Wagen war, in eine Trageposition.


      Sie brachten sie in einen der Untersuchungsräume, in dem sich sofort der schreckliche Gestank des Mädchens, ihres ungewaschenen Körpers, der ungewaschenen Haare, der ungewaschenen Kleidung und ihres entzündeten Fußes ausbreitete. Ohne ein Wort verteilte Rhonda Mundschutze. Sie sagte: »Bruce hat mir erzählt, du hast sie gefunden?«


      »Unter Eddie Beddoes altem Wohnwagen«, erwiderte Jenn. »Ich habe ein Geräusch gehört und habe nachgesehen.«


      »Das hast du gut macht, Jenn.« Rhonda zog OP-Handschuhe an und nahm ihr Stethoskop. Der Kopf des Mädchens hing auf ihrer Brust. Sie saß auf dem Untersuchungstisch, schien aber nur halb bei Bewusstsein. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schwankte zur Seite. Kate McDaniels packte sie und legte sie vorsichtig auf den Tisch.


      Rhonda fing an, das Mädchen zu untersuchen, und hörte als Erstes ihre Brust ab. Sie murmelte: »Die Atemwege sind frei, aber sie hat eine gestaute Lunge.«


      »Lungenentzündung«, murmelte Kate.


      »Eher Bronchitis.«


      »Stirbt sie?«, fragte Jenn.


      »Nein. Aber sie muss unbedingt sofort ärztlich behandelt werden.«


      »Was ist mit ihrem Fuß?«, fragte Kate.


      »Schauen wir ihn uns mal an.« Rhonda nahm den Fuß des Mädchens und bewegte ihn vorsichtig. Es war nichts gebrochen, erklärte sie ihnen, aber er war in keinem guten Zustand. Sie würden sich das genauer ansehen müssen. Und das Mädchen dürfe ihn nicht belasten.


      »Genauer ansehen« bedeutete, dass sie erst einmal die eklige Socke entfernen und dann die faulige und entzündete Haut freilegen musste. Da war überall Eiter sowie kleine Steinchen, und als Rhonda anfing, den Fuß zu säubern, spürte Jenn, wie ihr bei dem Anblick und dem Geruch übel wurde. Als Rhonda etwas aus der Wunde zog, das klirrend in die Edelstahlschale fiel, war es ganz aus. Jenn entfernte sich von dem Tisch und drückte sich an die Wand. Das Mädchen stöhnte laut und seine Lider fingen an zu flattern.


      »Wie’s aussieht, ist sie kilometerweit gelaufen«, murmelte Rhonda. »Es ist mir ein Rätsel, wie sie das mit dem Fuß geschafft hat«. Sie betrachtete das Mädchen genauer, das mit geschlossenen Augen auf dem Tisch liegen blieb. »Wer bist du, Schatz?«, fragte sie. »Wo kommst du her?«


      Sie erhielten eine Antwort, bevor sie die Praxis verließen, als Jenns Dad mit neuen Informationen anrief. Er und Jenns Brüder Andy und Petey waren hinausgegangen, um sich ein wenig umzusehen, sobald Jenn und ihre Mom zur Praxis gefahren waren. Sie hatten hinter dem Holzhaufen einen alten Koffer entdeckt. Darin waren Kleider. Sowie vergammeltes Obst. Und eine ganze Menge Müsliriegel. Und da war auch ein Zettel.


      Er las ihn vor, nachdem Rhonda das Telefon auf Lautsprecher geschaltet hatte:


      Ich heiße Cilla. Ich bin achtzehn Jahre alt. Ich bin ein braves Mädchen. Ich kann nicht sprechen. Ich kann hören, aber ich verstehe nicht immer, was man mir sagt. Es ist Zeit, dass ich auf eigenen Beinen stehe. Ich kann arbeiten, wenn man mir zeigt, was ich tun muss. Ich arbeite im Austausch für Essen und einen Platz zum Schlafen.


      Kates Augen füllten sich mit Tränen, als sie das hörte.


      Jenn fragte: »Wie kann es sein, dass sie hören, aber nicht sprechen kann?«


      Kate antwortete: »Ist sie vielleicht autistisch, Rhonda?«


      Rhonda sagte: »Wenn das der Fall ist, sollten ihre Eltern erschossen werden für das … für das, was sie getan haben. Haben sie sie einfach in Possession Point ausgesetzt?« Ins Telefon sagte sie zu Bruce McDaniels: »Behalten Sie den Zettel, Bruce. Haben Sie gehört? Behalten Sie auf jeden Fall diesen Zettel.«


      »Okay. Aber warum?«


      »Weil Dave sich die Sache bestimmt genauer ansehen will. Jemand hat dieses arme Mädchen irgendwo ausgesetzt, und auch wenn sie schon achtzehn ist … Einen Teenager auszusetzen, der nicht einmal sprechen kann … Fangen wir erst gar nicht mit dem Thema an. Dave wird sich bei Ihnen melden.«


      Als Rhonda mit der Behandlung fertig war, suchte sie ein Paar Krücken heraus, erklärte ihnen, dass Cilla ihren verletzten Fuß nicht belasten durfte, und packte sauberes Verbandsmaterial sowie drei verschiedene Antibiotika ein. Eines war für ihre Lunge, führte sie aus, und die anderen beiden waren für ihren entzündeten Fuß. »Sorgen Sie dafür, dass sie alle Medikamente nimmt«, sagte sie ihnen. Und zu dem Mädchen sagte sie: »Cilla? Du musst jede einzelne Pille nehmen. Nicht schummeln, okay? Cilla? Hörst du mich, Schatz?«


      Cilla schlug zum ersten Mal die Augen auf. Rhonda lächelte und sagte: »Gut. Du kennst deinen Namen. Ich habe hier ein Paar Krücken für dich. Du bist eine sehr kranke junge Dame, aber es wird dir bald wieder besser gehen, wenn du tust, was ich sage. Dein Fuß tut bestimmt höllisch weh. Benutz also die hier, okay?« Sie hielt die Krücken hoch.


      Cilla wich zurück wie ein Hündchen, das damit rechnete, geschlagen zu werden. Rhonda streckte die Hand aus und streichelte sanft ihren schmutzigen Kopf. »Keine Angst«, besänftigte sie das Mädchen. »Bei uns bist du in Sicherheit.«


      »Ich kann sie zum Krankenhaus fahren, wenn Sie glauben, dass ihr die Fahrt dorthin nicht schadet«, schlug Kate vor. »Jenny kann hinten bei ihr sitzen«, – worauf Jenn absolut keine Lust hatte, weil ihr das stumme Mädchen einen Schauer über den Rücken jagte, und sie roch so übel, dass Jenn überzeugt war, dass es auf sie abfärben würde –, »und wenn Sie vorher anrufen …«


      »Kate, bei ihren Problemen …? Sie wird sich im Krankenhaus zu Tode fürchten. Ich würde sie ja selbst mit nach Hause nehmen, aber sie muss Tag und Nacht beaufsichtigt werden. Sie muss die Medikamente nehmen. Glauben Sie …? Ich bitte Sie nicht gerne, aber ich weiß, dass Bruce meistens zu Hause ist.«


      Kate zögerte nicht, was Jenn nicht überraschte. Ihre Mom kannte die Heilige Schrift in- und auswendig, und sich um Kranke zu kümmern, kam bestimmt irgendwo in einem der Testamente vor. »Helfen Sie uns, sie zum Auto zu bringen«, sagte Kate. »Sie kann sich mit Jenny das Zimmer teilen, bis Dave ihre Familie gefunden hat.«


      Na klasse, dachte Jenn. Sie konnte es kaum erwarten.


      Alle kamen nach draußen, als Kate und Jenn nach Possession Point zurückkehrten. Selbst Annie verließ ihren Wohnwagen, da ihr die Jungs erzählt hatten, dass sich ein halbtotes Mädchen unter ihrer Behausung versteckt hatte und sie in der Nacht in ihrem Bett hätte umgebracht werden können. Jenn hatte sie gefunden, und sie war voller Blut und hatte Schaum vorm Mund, als hätte sie die Tollwut, war Peteys Beitrag. Sein Vater hatte ihm eine Ohrfeige verpasst und ihn gewarnt, die Klappe nicht so weit aufzureißen, aber seine Geschichte hatte Annie so neugierig gemacht, dass sie sofort ihre Arbeit liegen ließ, als sie das Auto hörte.


      Alle bemerkten sofort den Gestank des Mädchens. Die Jungs riefen: »Bäh!«, und balgten sich, um einen besseren Blick auf sie zu erhaschen. »Dad sagt, sie heißt Cilla«, schrie Petey. »Hey, Cilla! Hey, Cilla!«, rief Andy.


      Bruce packte beide Jungs an der Schulter und schüttelte sie ordentlich. Das Mädchen wich zurück und sah sich ängstlich um. Dann streckte sie die Hand nach Annies Wohnwagen aus. »Immerhin weiß sie, wo sie ist«, bemerkte Bruce.


      Gemeinsam versuchten sie, Cilla aus dem Auto und ins Haus zu bringen, aber es wurde schnell klar, dass das Mädchen ganz andere Pläne hatte. Sie fing an, sich zu wehren. Sie gab undeutliche Laute von sich, als wollte sie ihnen etwas sagen, und streckte die Hand mit gespreizten Fingern zum Wohnwagen hin.


      »Lieber Herrgott. Sie kann doch nicht wirklich da rein wollen«, sagte Kate und fügte schnell hinzu: »Entschuldigen Sie, Annie, aber …«


      Annie hob die Hand. »Kein Problem. Und da ist sowieso nicht genug Platz.«


      Aber es war nichts zu machen. Jeder Versuch, den sie unternahmen, Cilla in das graue mit Schindeln bedeckte Haus zu bringen, wurde von ihren Armen, ihren Beinen, ihren Schreien, ihrem durchgedrückten Kreuz und ihrem hin- und hergeworfenen Kopf vereitelt. Bruce sagte, dass sie wohl keine Wahl hätten, und Kate stimmte ihm zu. Die Jungs riefen: »Mann! Das ist nicht fair! Wir wollten sie haben!«, und stapften die Stufen zur wackeligen Veranda hoch, bevor ihr Dad sie noch einmal züchtigen konnte. Kate sagte: »Annie?«, und Jenn wartete gespannt, was Annie tun würde. Das passt ihr bestimmt nicht in den Kram, dachte sie. Es würde ihrem Plan, Nera zu fangen, im Weg stehen.


      In Anbetracht der Tatsache, dass es dem Mädchen so schlecht ging und dass Bruce und Kate versprachen, bei der Pflege von Cilla zu helfen, konnte Annie nicht wirklich Nein sagen. Zähneknirschend sagte sie: »Sie könnte auf dem Sofa schlafen.«


      »Bruce, hol Decken, Laken und Kissen«, kommandierte Kate schnell, als hätte sie Angst, Annie Taylor könnte es sich noch einmal anders überlegen. Ist gar nicht so abwegig, dachte Jenn. Annie sah nicht wie jemand aus, der den roten Teppich für andere ausrollte.


      Sobald sie Cilla in den Wohnwagen gebracht hatten, wurde innerhalb von fünf Sekunden offensichtlich, was sie als Allererstes machen mussten. Der Gestank des Mädchens erfüllte den ganzen Wohnwagen. Jemand würde sie waschen müssen.


      Kate McDaniels sagte: »Könnten wir vielleicht mit ihren Haaren anfangen? Wir könnten das in der Küche machen; ihr Fuß darf ja nicht nass werden.«


      Aber sie fanden schnell heraus, dass das leichter gesagt war als getan. Sie schien vor Wasser große Angst zu haben. Als sie sie zum Spülbecken brachten und das Wasser aufdrehten, damit es warm wurde, wich sie zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel bei dem Versuch, zu entkommen, beinahe hin. »Wir wollen dir nur die Haare waschen, Schatz«, wurde nur mit unverständlichem Schreien und Jaulen beantwortet. Das wurde lauter, als sie versuchten, sie über die Spüle zu beugen. Das Mädchen schrie so laut, dass man ihr Geschrei bestimmt bis hinunter zu den Fischerhäuschen an den Possession Shores hören konnte, dachte Jenn.


      Trotzdem führte kein Weg daran vorbei – das Mädchen musste irgendwie sauber gemacht werden. Sie musste gewaschen und geschrubbt, und ihre Kleider mussten verbrannt werden. Und es musste schnell passieren, wenn sie nicht alle von dem Gestank in Ohnmacht fallen wollten, dachte Jenn.


      Sie sagte: »Sie glaubt bestimmt, ihr wollt ihr wehtun.«


      »Jenn hat recht«, erwiderte Kate. »Das wird nicht funktionieren.«


      »Wir können sie ja wohl kaum nach draußen bringen und mit dem Gartenschlauch abspritzen, oder?« Annie klang ungeduldig. Ihr unerwarteter Gast brachte ihre Pläne ernsthaft durcheinander.


      Kate runzelte die Stirn über Annies Tonfall. Einen Moment lang schien sie zu überlegen, ob sie Annie falsch eingeschätzt hatte, bevor sie sich wieder Cilla zuwandte und sanft mit ihr sprach, so wie Rhonda es in der Praxis getan hatte. Sie sagte ganz oft ihren Namen und erklärte ihr, was sie vorhatten: »Hab einfach Vertrauen und beug dich über die Spüle, damit wir dir die Haare waschen können. Wir werden dir nicht wehtun, Schatz. Lässt du uns das tun, Cilla? Nur die Haare, Schatz. Versprochen.«


      Während Kate sprach, strich sie mit der Hand über Cillas Rücken, und vielleicht war es der liebevolle Tonfall und die Sanftheit und Wärme ihrer Berührung, denn das Mädchen beruhigte sich. Schließlich ließ sie sich zur Spüle führen. Kate redete weiter leise auf sie ein und streichelte sie liebevoll – fast wie ein Tier, dachte Jenn –, während ihr Annie die Haare wusch.


      Als Nächstes war der Rest ihres Körpers dran, aber es gab nur eine Dusche, und es war allen klar, dass Cilla nicht in der Lage sein würde, unter dem Duschkopf zu stehen und sich selbst zu waschen. Das bedeutete, dass jemand mit ihr unter die Dusche gehen musste, sobald sie eine Plastiktüte über ihren Fuß gezogen hatten. Als Annie seufzte und sagte: »Dann mach ich das mal«, dachte Jenn sofort daran, was passieren könnte. Sie dachte daran, wie Annie sie anmachen würde. Annie allein mit diesem armen Mädchen, das nicht einmal sprechen konnte. Ohne nachzudenken, rief sie: »Nein!«


      Annie sah sie lange an. »Ach komm! Was denkst du denn jetzt schon wieder?«


      Kate McDaniels sah von Jenn zu Annie. Wieder runzelte sie die Stirn. Jenn wusste, dass sie sich Fragen stellte. Sie würde ihrer Mom auf keinen Fall erklären, was hinter ihrem Ausbruch steckte. Deshalb sagte sie: »Ich hab nur gedacht …«, aber ihr fiel nichts anderes ein als: »Wie kriegst du sie ohne Mom in die Dusche?«


      Annie antwortete: »Das werde ich wohl irgendwie hinkriegen müssen, oder? In dem Bad ist kaum Platz für zwei, und drei Leute passen da auf keinen Fall rein. Wenn du sie nicht waschen willst …« Den letzten Satz sagte sie mit viel Nachdruck.


      Jenn spürte, wie ihr Gesicht feuerrot wurde. Aber sie zuckte nur mit den Schultern und schwieg. Als Annie Cilla ins Bad gebracht hatte, fragte Kate McDaniels leise: »Jenn. Gibt es da etwas …?«


      Um der Antwort auszuweichen, die sie nicht geben wollte, ging Jenn nach draußen, wo ihr Dad und die Jungs den Koffer des Mädchens auf der Veranda des Hauses hatten stehen lassen. Das vergammelte Obst hatte die Kleider ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. In dem Koffer war nichts, das von den verfaulten Lebensmitteln oder ihrem Geruch verschont geblieben wäre. Sie ging ins Haus und suchte herum. Ihre eigenen Kleider wären für das Mädchen viel zu klein wie auch die ihrer Mutter. Aber unter den Sachen ihres Vaters fand sie ein Flanellhemd aus dem Secondhandladen und eine abgetragene Jeans und brachte beides zum Wohnwagen, wobei ihr Vater und die Jungs sie begleiteten, um mitzubekommen, was als Nächstes passieren würde.


      Bruce brachte die Laken, Kissen und Decken mit. Petey und Andy hatten beide eine Dose Tomaten- und Reissuppe in der Hand. Sie marschierten übers Grundstück und in den Wohnwagen. In dem Moment, als sich alle erwartungsvoll in der Tür versammelt hatten, kamen Annie und Cilla aus dem Bad. Alle schnappten nach Luft. Dann war es still.


      Die Kleider, die Jenn gefunden hatte, wurden nicht gebraucht, denn Annie Taylor hatte ihr Yogasachen angezogen. Aber es war nicht die Kleidung, die diese Reaktion hervorrief. Es war Cilla selbst.


      Sie war eine Schönheit. Sie hatte die blasseste Haut, die Jenn je gesehen hatte, als hätte sie in ihrem ganzen Leben keine fünf Minuten in der Sonne verbracht. Sie hatte auch unglaublich dunkle Augen, und ihr Haar war so schwarz, dass es beinahe blau schimmerte. Annies Kleider waren zu groß für Cilla, denn sie sah aus wie jemand, der seit Wochen nichts Vernünftiges mehr gegessen hatte. Aber selbst mit den Kleidern, die an ihr herunterhingen wie an einem ausgehungerten Flüchtling, hätte sie den Verkehr zum Erliegen gebracht, wenn sie die Straße entlanggelaufen wäre.


      »Also«, sagte Bruce McDaniels.


      »Der Herr sei gepriesen«, stimmte Kate McDaniels ihm zu.


      Niemand hatte dem etwas hinzuzufügen, aber das machte nichts, weil in diesem Moment jemand an die Tür klopfte, und als Annie Taylor aufmachte, stand Dave Mathieson davor. Der stellvertretende Sheriff von Island County hatte ein Klemmbrett in der Hand und eine Digitalkamera in der Tasche.


      »Rhonda hat mir erzählt, es hat hier ein wenig Aufregung gegeben«, sagte er, anstatt sich vorzustellen. »Ich nehme an, das ist die betreffende junge Dame?«

    

  


  
    
      TEIL VII


      HEART’S DESIRE

    

  


  
    
      KAPITEL 35


      Derric saß in seinem Zimmer in dem neuen Ledersessel, den seine Mom ihm gekauft hatte und der den uralten Sitzsack ersetzte. Er warf zusammengeknülltes Papier in den neuen Papierkorb unter seinem neuen Schreibtisch und versuchte, dankbar zu sein. Seine Mom hatte absolut alles richtig gemacht: Sie hatte sich jede erdenkliche Mühe gegeben, ihn auf das Erwachsensein vorzubereiten, und sein Zimmer von einem Jungen- in ein Männerzimmer verwandelt, als er niedergeschlagen war.


      Doch seit sie den Sitzsack weggeworfen hatte, behandelte er sie schlecht. Er war mürrisch und verschlossen. Seit die Briefe an Freude mit dem Müll entsorgt worden waren, war er ein anderer Mensch. Er wollte sich seiner Mutter gegenüber nicht so benehmen, wie er es jetzt tat, aber er wusste nicht, wie er wieder der alte Derric werden sollte.


      Er streckte sich in dem Sessel. Dann griff er nach einem seiner Hefte und schlug eine leere Seite auf. Oben schrieb er »Liebe Freude«, wie er es so oft in den letzten acht Jahren getan hatte. Dann starrte er auf den Namen seiner Schwester und fragte sich, was er da eigentlich tat.


      Wem versuchte er eigentlich etwas vorzumachen? Wem hatte er versucht, etwas vorzumachen? Seine Schwester hatte nie einen einzigen seiner Briefe gelesen und würde es auch nie tun. Und wenn er sie ihr je geschickt hätte, hätte sie sie dann überhaupt lesen können? Konnte sie lesen? Hatte man es ihr beigebracht? Herrgott nochmal, er wusste ja nicht einmal, wo sie war. Vielleicht war sie auch adoptiert worden, genau wie er, aber er hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden. Er wusste ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebte.


      Er riss das Blatt aus dem Heft. Er zerknüllte es und warf es in den Papierkorb zu den anderen zerknüllten Blättern.


      Da klopfte jemand an seine Zimmertür. Er hörte die Stimme seines Vaters: »Derric? Kann ich reinkommen?«


      »Jep«, erwiderte er und sein Vater trat ein. Er trug immer noch seine Sheriff-Uniform. In einer Hand hielt er seinen Hut und in der anderen eine Plastiktüte. Er musste wohl gerade erst nach Hause gekommen sein, dachte Derric. Er sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war fast Zeit fürs Abendessen.


      Dave Mathieson sagte: »Ich glaube, die gehören dir«, und öffnete die Plastiktüte, die er dabei hatte. Er zog zwei mit einem Gummiband zusammengehaltene Stapel heraus.


      Derric sah sofort, was das war. Er spürte, wie er zum Eiszapfen erstarrte. »Freude« stand auf jedem Stapel, so wie es auch auf jedem Briefumschlag innerhalb der Packen stehen würde, die von den Gummibändern zusammengehalten wurden.


      Derric rechnete mit dem Schlimmsten. Denn was sagte ein Vater zu seinem adoptierten Sohn, der seine einzige Schwester in Uganda zurückgelassen und dann acht Jahre damit verbracht hatte, ihr Briefe zu schreiben, die er nie abschickte?


      »Ich habe sie nicht gelesen«, sagte Dave Mathieson. Er legte die Briefe Derric in den Schoß und setzte sich auf den Rand des brandneuen Betts. »Aber sie gehören dir, oder?«


      »Wo hast du sie her?«, presste Derric mit Mühe hervor.


      »Ein Künstler aus Coupeville hat sie heute Morgen im Büro vorbeigebracht. Er hat den alten Sitzsack im Müll gefunden und gleich mitgenommen. Er ist wohl ein regelmäßiger Besucher des Sortierzentrums, wo die Sachen weggeworfen werden. Er macht Kunst aus gefundenen Gegenständen.«


      »Aus einem Sitzsack?« Es schien zu unglaublich, um wahr zu sein.


      Dave Mathieson lächelte. »Das habe ich auch gedacht. Aber er wollte die Füllung aus dem Sitzsack. Es hat ein bisschen gedauert, bis er ihn aufgemacht hat, weil er das Zeug erst gebraucht hat, als er etwas verschicken wollte. Er hat die Briefe darin gefunden, ein paar gelesen, hat gesehen, dass Uganda erwähnt wurde, sowie deinen Namen. Da hat er sich alles zusammengereimt.«


      »Nur aus Uganda und Derric?«


      Dave schüttelte den Kopf. »Er hat die Geschichte im Record gelesen, als du letzten Herbst gestürzt bist. Daher wusste er, wer du bist.« Dave schlug sich auf die Schenkel und machte Anstalten, aufzustehen. »Er hat sie für dich im Sheriff-Büro abgegeben. Was sagst du dazu? Ganz schön nett von ihm, wenn du mich fragst. Er hätte sie auch einfach wegwerfen können. Ich habe seinen Namen und seine Adresse, wenn du dich bei ihm bedanken willst.« Es kam Derric so vor, als sähe ihn sein Vater noch ernster an. »Willst du?«, fragte Dave. »Dich bei ihm bedanken, meine ich.«


      Derric nickte. Er nahm die Briefe, die sein Vater ihm in den Schoß gelegt hatte. Er wollte sie sich ans Herz drücken, aber er wusste genau, wie merkwürdig das aussehen würde. Ungefähr genauso merkwürdig, wie einen Haufen Briefe in einem Sitzsack zu verstecken. Erklärungen hingen in der Luft und warteten nur darauf, von ihm ausgesprochen zu werden. Aber er wusste nicht, wie er das tun sollte oder was passieren würde, wenn er es tat.


      Dave ging zur Tür, blieb dort aber einen Moment stehen. Er schlug mit der Faust leicht auf den Türpfosten und sagte: »Junge, ich will mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen. Aber ich weiß, dass irgendetwas mit dir los ist. Die Trennung von Becca. Dann Courtney. Und jetzt diese Freude …« Er zeigte mit dem Kopf auf die Briefe, als er ihren Namen sagte.


      »Dad«, warnte Derric ihn leise.


      »Ich weiß, ich weiß. Das geht nur dich was an. Aber ich kann mich noch daran erinnern, wie es war, als ich sechzehn war. Wie sich das angefühlt hat, meine ich. Was ich in dem Alter getan und was ich gefühlt habe. Ich kann sehen, dass du eine Menge Zeit damit verbracht hast, an jemanden in Uganda zu schreiben, und ich frage mich … Ich weiß, dein Leben dort war hart. Vor dem Waisenhaus und im Waisenhaus. Aber du weißt doch, dass du mit mir reden kannst, oder? Gibt es da irgendetwas, das du mir sagen willst?«


      Derric dachte über das Wort »wollen« nach, denn das traf es genau. Er wollte es seinem Vater sagen. Er wollte ihm die Geschichte von Anfang bis Ende erzählen. Aber »nicht können« stand »wollen« im Weg. Er betrachtete seinen Dad und die Sorge in seinem Gesicht. Er sah auch die Liebe in seinen Augen. Aber Sorge und Liebe waren nicht genug.


      Er sagte: »Es ist alles in Ordnung, Dad«, und schenkte ihm ein schiefes, falsches Lächeln. Er hob die Briefe hoch und sagte ganz auf »Unter-uns-Männern«-Art: »Du weißt schon, Mädels.«


      Dave sah ihn an und sagte: »Na schön«, aber er klang kein bisschen überzeugt von Derrics aufgesetzter Fröhlichkeit.

    

  


  
    
      KAPITEL 36


      Becca wartete darauf, dass Jenn sich Annie Taylors Taucherausrüstung ausleihen würde. Bevor Jenn das nicht erledigt hatte, hätte es keinen Sinn, Ivar zu fragen, ob er sie mit dem Boot hinausfahren würde. Aber wenn man bedachte, wie wenig Begeisterung das andere Mädchen für das Tauchen an den Tag legte, war ihr klar, dass sie noch weiter daran arbeiten musste, Jenn davon zu überzeugen, dass es unerlässlich sei, zu Eddie Beddoes Boot hinabzutauchen. Als sie sie am nächsten Tag vor dem Unterricht fragte: »Und? Hast du die Ausrüstung besorgt?«, antwortete Jenn: »Mist! Hab ich vergessen.«


      Jenns Flüstern Nachdem wir Cilla gefunden haben, habe ich komplett … verriet Becca, dass Jenn weder log noch Zeit schinden wollte. Aber Becca konnte sie schlecht fragen: »Wer ist Cilla?«, und so auf ihre Gedanken antworten. Deshalb sagte sie stattdessen: »Echt? Vergessen? Was war denn los?«, und hoffte, auf diese Weise mehr herauszubekommen.


      »Es wohnt jetzt ein Mädchen bei Annie. Und es geht ihr sehr schlecht. Wir müssen uns alle abwechselnd um sie kümmern, und Mom und ich haben sie in die Gemeinschaftspraxis gebracht. Und danach gab es ein großes Hin und Her, ob sie bei uns bleibt oder bei Annie … Und da hab ich es komplett vergessen.« Sie verzog das Gesicht, schlug sich mit der Hand an die Stirn und sagte: »Squat wollte auch, dass ich was für ihn nachgucke. Hab ich auch nicht gemacht. Mist.«


      »Squat?«


      »Ja.« Doch sie wollte nicht so recht mit der Sprache heraus, was es war, das sie für ihn herausfinden sollte. Sie sagte nur, es handele sich um irgendeine Information und dass es wahrscheinlich nicht so wichtig wäre, aber dass sie es ihm versprochen hätte und er jetzt sicher sauer sei, denn so könnte er nicht … und vielleicht fand ich deshalb das Küssen doof, aber vielleicht … mit ihr erst recht nicht.


      Becca blinzelte verwirrt. Küssen? Mit ihr? Erst recht nicht? Becca verstand nur Bahnhof. Sie sagte: »Na gut, aber wir können nicht … Jenn, das hier ist wichtig. Das weißt du doch, oder?«


      Jenn reagierte gereizt und erwiderte, dass sie das natürlich wisse, aber Becca solle gefälligst mal halblang machen, sie hätte schließlich noch was anderes zu tun, außerdem müsse sie endlich mit ihrem Fußballtraining weitermachen, denn die Testspiele wären … Ach du Scheiße, schon in einer Woche und wie sollte sie das denn noch schaffen …


      »Okay, okay«, lenkte Becca ein. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wovon Jenn eigentlich sprach.


      Nach der Schule ging Becca in die Stadt. Das Tauchprojekt zu Eddie Beddoes Boot schien erst mal auf Eis gelegt, aber sie musste sich auch noch um andere Dinge kümmern. Zum Beispiel musste sie sich dringend eine neue Bleibe suchen. Das Baumhaus hatte inzwischen seinen Reiz verloren, nachdem sie einen Monat lang in der Mädchenumkleide hatte duschen müssen. Und jetzt, da das Wetter langsam besser wurde, musste sie damit rechnen, dass Seths Großvater häufiger durch seinen Wald streifen würde, um die Wege instandzuhalten. Außerdem würde er sicher gerne wissen, wie das Baumhaus den Winter überstanden hatte. Und wenn er kommen würde, um das zu überprüfen, würde sie zwangsläufig auffliegen. Also nahm sie den Bus nach Langley und stieg am Cliff Motel aus.


      Sie ging jedoch nicht sofort ins Büro. Stattdessen lief sie über die Straße und stellte sich unter den Baum vor dem Zentrum für Darstellende Kunst, der frische Blätter hatte, und betrachtete das Motel mit seinen zehn Zimmern. Und sie dachte daran, dass die zehn Zimmer die einzige Einnahmequelle für Debbie Grieder und ihre Enkelkinder waren.


      Sie wollte Debbie Grieder ungern fragen, ob sie ihr ein Zimmer geben könnte, denn sie wusste, dass Debbie keine Sekunde zögern würde. So war sie nun mal. Obwohl sie gerne von ihrer Großzügigkeit profitiert hätte, wollte sie Debbie auf keinen Fall ausnutzen. Sicher, sie würde arbeiten, um sich das Zimmer zu verdienen. Sie könnte saubermachen und auf Chloe und Josh aufpassen, wenn Debbie bei ihrem Treffen der Anonymen Alkoholiker war. Aber davon hätte Debbie keinen finanziellen Nutzen, und das war für Becca der Knackpunkt. Immer geht’s nur ums Geld, dachte sie missmutig. Und selbst wenn das nicht ihr Problem gewesen wäre, so musste sie daran denken, dass Jeff Corrie, als er in die Stadt gekommen war, ausgerechnet im Cliff Motel gewohnt hatte. Und falls er noch einmal hier auftauchen sollte, war es sehr wahrscheinlich, dass er wieder hier absteigen würde. Und darauf wollte es Becca nicht ankommen lassen.


      Da hörte sie Josh schreien und sah, wie er und Derric aus dem Büro neben der Wohnung kamen und auf dem leer stehenden Grundstück nebenan eine Zielscheibe gegen einen Baum lehnten. Josh rief: »Wetten, ich treffe ins Schwarze? Wetten? Wetten? Wetten?«, und Derric antwortete gutmütig: »Keine Chance, Alter.«


      Becca beobachtete sie eine Weile unbemerkt, und bei Derrics Anblick wurde es ihr schwer ums Herz. Die Jungs stellten sich auf und schossen ihre Pfeile mit Gummispitze auf die Zielscheibe. Es war ein Pfeil-und-Bogen-Set für Kinder und Derric musste sich Mühe geben, seinen Bogen nicht zu zerbrechen. Sein Pfeil flog weit am Ziel vorbei. Josh traf zwar die Scheibe, aber nicht ins Schwarze. Trotzdem stieß er einen lauten Siegesschrei aus und führte einen Indianertanz auf. Derric lachte und fuhr dem kleineren Jungen mit der Hand durchs Haar. Dann sah Josh Becca.


      »Hi, Becca!«, rief er. »Wir schießen mit Pfeil und Bogen! Willst du mitmachen?«


      Innerlich verzog sie das Gesicht. Sie kam sich vor wie ein ertappter Spion und rief zurück: »Hi, Josh. Macht bestimmt Spaß.« Damit drehte sie sich um und ging wieder in Richtung Stadt. Doch dann kam Chloe aus dem Haus gelaufen, und als sie Becca sah, schrie sie: »Becca! Becca! Oma hat Haferflocken-Rosinen-Kekse gebacken! Ihre Spezial… ihre Spezial… ihre Spezialheit. Die hier sind für Josh und Derric.« Dabei hielt sie die Hände hoch, in denen sie je einen eingewickelten Keks hatte.


      Becca brachte es nicht übers Herz, Chloe einfach so stehenzulassen. Sie überquerte die Straße, legte ihr die Hand auf den Kopf und sagte: »Haferflocken und Rosinen? Das sind die Allerbesten.«


      »Willst du auch einen? Josh und ich essen die nämlich heute Abend alle auf.«


      »Das fände eure Oma sicher nicht so gut«, gab Becca zu bedenken.


      »Pscht! Nicht verraten!« Damit hüpfte Chloe davon.


      Becca sah ihr hinterher. Na gut, dachte sie. Es sollte wohl so sein. Sie ging ins Büro und durch das Wohnzimmer mit seinen bequemen alten Ahornholzmöbeln und dem üblichen Chloe-und-Josh-Chaos. Debbie Grieder war in der Küche und löffelte Keksteig auf ein Backblech. Mindestens zwei Dutzend frisch gebackene Kekse lagen schon auf einem Rost. Bei dem herrlichen Duft lief Becca das Wasser im Mund zusammen.


      Debbie lächelte sie an. Ihr graues Haar wurde von einem schiefen Zopf zusammengehalten und auf ihrer vernarbten Stirn war ein Handabdruck aus Mehl, der Größe nach von Chloe. Sie trug eine Schürze, die über und über mit Keksteig-Zutaten bedeckt war. Als sie merkte, wie Becca darauf starrte, dachte sie: macht sie für ein Gesicht … den Blick kenne ich … Dann lachte sie und sagte: »Kochen ist nicht meine Stärke, Schatz. Das weißt du ja. Kekse sind was anderes. Nimm dir doch ein paar. Milch ist im Kühlschrank. Gießt du uns beiden ein Glas ein?«


      Becca holte die Gläser, und es war ein gutes Gefühl, zu wissen, wo alles war. Dann schnappte sie wieder Debbies Flüstern auf: viel abgenommen … hübsch mit den Haaren … aber er hat gesagt … und junge Leute wissen wohl, wenn es nicht passt … was sich vermutlich auf Derric bezog. Sie seufzte. Ein weiterer Grund, warum sie nicht hierher zurückkehren konnte: Derric war ständig hier. Wie würde das aussehen? Als würde sie ihm auflauern oder so. Ja, genau, dachte sie. Denn eines hatte sie inzwischen gelernt: Ganz gleich, wie schlecht die Dinge standen, es konnte immer noch schlechter kommen.


      Nachdem Debbie das nächste Blech in den Ofen geschoben hatte, nahm sie sich einen Keks und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Dann griff sie nach dem Exemplar der Lokalzeitung, das auf dem Stuhl neben ihr lag, biss in den Keks und sagte zu Becca: »Hast du das gesehen, Schatz? Es ist schon wieder ein geheimnisvolles Mädchen auf die Insel gekommen. Genau wie du damals.« Dabei hielt sie Becca die Zeitung hin.


      Auf der Titelseite war ein großes Foto von einem Mädchen abgebildet, und darunter stand der Name CILLA. Die Schlagzeile lautete: WER KENNT DIESES MÄDCHEN? Der dazugehörige Artikel lieferte weitere Einzelheiten.


      Becca überflog den Text. Die wichtigsten Stichworte sprangen ihr förmlich ins Auge: Possession Point, Jenn McDaniels, Wohnwagen, ein Koffer mit einem Brief darin, ein Mädchen, das nicht sprechen konnte oder wollte, die Gemeinschaftspraxis von Langley und tausend Fragen.


      Debbie Grieder wusste auch nicht mehr als das, was in der Zeitung stand. Und falls Becca neugierig war, sollte sie doch Rhonda Mathieson fragen, da sie sich in der Gemeinschaftspraxis bestimmt um das Mädchen gekümmert hatte. Derric könnte ihr wahrscheinlich auch schon mehr erzählen. Er war ja draußen mit Josh, und wenn Becca ihn fragen würde …


      »Ach, schon gut«, winkte Becca ab. Derric zu fragen, wäre das Letzte gewesen, was sie gewollt hätte.


      Debbie sah sie ernst an und sagte dann: »Ist nicht so gut gelaufen, oder? Zwischen dir und Derric?«


      Becca zuckte mit den Achseln. »Scheint so. Ich hab’s vermasselt. Oder wir beide. Keine Ahnung. Ist ja auch egal.«


      Kinder … lautete Debbie Grieders gedachte Antwort. Becca konnte ihr diese amüsierte Resignation nicht übelnehmen. Die ganze Geschichte war ziemlich dämlich, und wenn sie Debbie erzählt hätte, wie sie es vermasselt hatte, würde das wahrscheinlich noch dämlicher klingen. Debbie sagte: »Bei der wahren Liebe muss man oft Hindernisse überwinden, Mädchen.« Doch dem konnte Becca nicht zustimmen. Wahrer Liebe stand nichts im Weg, fand sie. So sollte es zumindest sein.


      Jedenfalls konnte sie nicht bei Debbie Grieder im Motel bleiben, ja, nicht einmal auf ihrer Couch schlafen. Es war schlimm genug, dass sie Derric immer in der Schule sehen musste. Wenn sie ihm auch noch außerhalb der Schule ständig über den Weg laufen würde, wäre es die reinste Qual.


      Da half nichts, als zur Arbeit zu gehen. Wenigstens konnte sie so ein bisschen Geld verdienen und ihre neue Unterkunft bezahlen, wenn sie erst eine hätte. Nachdem sie ihren Haferflockenkeks verdrückt hatte, machte sie sich auf den Weg nach Heart’s Desire. Sie musste einmal mit dem Bus umsteigen, um zu ihrem Fahrrad zu gelangen, das sie zwischen Bäumen versteckt hatte. Dann radelte sie rasch die Double Bluff Road hoch, bog am Stoppschild rechts ab und erklomm die letzte Anhöhe hoch zur Klippe, wo die Farm lag.


      Als sie dort ankam, wurde sie von begeistertem Hundegebell empfangen und sah Diana Kinsales Pick-up vor dem Haus stehen. Vier von ihren Hunden sprangen auf dem Hof herum, der das Haus umgab, während Oscar die Szene von der Veranda aus beobachtete, wo er sich nahe der Durchgangsdiele einen guten Platz gesucht hatte.


      Becca ging durch die Küche, wo ein Topf mit Spaghettisoße köstlich duftend auf dem Herd stand. Sie hob den Deckel, um das volle Aroma einzuatmen, und wurde zurückversetzt in die Zeit, als sie von der Schule nach Hause kam und ihre Mom gebackene Bohnen gekocht hatte. Da schnürte sich ihr kurz der Hals zu, und sie räusperte sich lautstark.


      Nein, nein, nein, nein, sagte sie zu sich. Daran durfte sie jetzt nicht denken. Es war so schon alles schwer genug für sie.


      Sie ging in die Durchgangsdiele, um Hallo zu sagen, und sah Diana im Friseurstuhl sitzen. Ihr Haar war feucht, und sie hatte einen Plastikumhang über den Schultern hängen. Sharla stand hinter ihr. Sie schauten beide in den Spiegel und schienen zu überlegen, welcher Haarschnitt für Diana am besten war. Als Becca eintrat, musterte Diana sie lange und konzentriert und streckte dann ihre Hand aus. Becca nahm sie und Dianas schwielige Hand fühlte sich warm an. Sie wanderte rasch zu Beccas Arm, den sie umfasste, und Becca spürte, was sie jedes Mal spürte, wenn Diana sie berührte: eine sanfte Wärme und das Gefühl, von einer Last befreit zu werden. Dann sagte sie zu Becca: »Bleib genau da stehen und pass auf, was Sharla mit mir anstellt. Du musst mir Mut zusprechen. Ist das in Ordnung, Sharla?«


      »Kein Problem«, gab diese zurück. »Sie kommt sowieso als Nächste dran, und keine Widerrede, Miss Becca, denn ich merke schon, dass du protestieren willst. Du siehst mir schon wieder viel zu struppig aus, und ein Haarschnitt von Sharla Mann darf nicht aussehen, als hätte ihn ein Hundefriseur verbrochen.«


      Sharla legte Diana die Hände auf die Schultern und stellte die Stuhlhöhe ein. Doch während sie das tat, fand eine Veränderung im Raum statt. Becca spürte, wie ein Ruck durch Dianas Hand ging, die immer noch auf ihrem Arm lag, und auf einmal wurde alles grau vor ihren Augen und dann schwarz, und kurzzeitig dachte sie, sie würde ohnmächtig werden.


      Bevor sie aber auf sich aufmerksam machen konnte, erschien vor ihrem inneren Auge ein deutliches Bild. Es war scharf gestochen wie eine Fotografie, und dann wurde es zu einem Film. Doch er war verwackelt, wie Filme, die so wirken sollen, als wären sie aus der Sicht einer bestimmten Figur gedreht.


      Geblümte Vorhänge vor einem Fenster, durch das Tageslicht drang. Eine Couch mit eingedrückten Kissen. Eine Küche, wo ein Stapel Laken auf einem Stuhl lag, und oben drauf hatte jemand einen Schal gelegt. Und dann sah sie – wie in einem Familienvideo – die Bilder eines Säuglings, der noch wackelig auf den Beinen war, aber trotzdem versuchte zu laufen. Es wurde eine Hand mit ausgestrecktem Finger ins Bild gehalten, damit sich das Kind daran festhalten konnte.


      Becca atmete rasselnd ein. Diana nahm ihr die Hand vom Arm und fragte: »Alles in Ordnung, mein Schatz?«, und mit diesen Worten kehrte Becca in die Wirklichkeit zurück und befand sich wieder in der Durchgangsdiele. Diana sah sie prüfend an, während Sharlas Finger durch Dianas Haar fuhren, wie es ein Friseur tut, kurz bevor er mit dem Schneiden beginnt. Die Durchgangsdiele sah aus wie vorher, aber Dianas Gesichtsausdruck verriet Becca, dass sie Bescheid wusste.


      Sie war einen Schritt weitergegangen. Sie wusste zwar nicht, was das für eine Reise war, die sie angetreten hatte, oder wohin die Reise ging. Aber sie kam ihrem Ziel näher, ganz gleich, was es war und warum es existierte.

    

  


  
    
      KAPITEL 37


      »Hast du die Ausrüstung?«, lautete die Nachricht, die Becca am nächsten Tag während des Geschichtsunterrichts an Jenn schickte. Diese verzog das Gesicht, was bedeuten sollte, dass dem nicht so war, und Becca vermutete, dass das an dem geheimnisvollen Mädchen in Possession Point lag. Deshalb schrieb sie noch einen Zettel: »Was hat es eigentlich mit dieser Cilla auf sich? Ich hab in der Zeitung von ihr gelesen.« Jenn erwiderte lautlos: »Erzähl ich dir gleich.«


      »Gleich« hieß nach der Schule, denn direkt nach der Geschichtsstunde wurde Jenn von Squat Cooper aufgehalten, der wissen wollte: »Willst du jetzt meine Hilfe oder nicht? Denn wenn ja, musst du deinen Teil auch tun«, worauf Jenn antwortete: »Hey. Ruhig, Brauner. Ich tu mein Bestes.« Und »gleich« kam nur zustande, weil Becca Jenn zum Schulbus folgte.


      Sie ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen und fragte: »Und?«


      Da sagte Jenn entnervt: »Boah, du lässt nicht locker, was?« Doch dann erzählte sie die Geschichte von der jungen Frau, die sie unter Annies Wohnwagen entdeckt hatte: Wie sie sie in die Praxis gebracht und danach versucht hatten, sie ins Haus ihrer Eltern mitzunehmen, wie sie sich angestellt hatte, als wollte man sie zum Schafott führen, und sich erst beruhigte, als man sie in Annies Wohnwagen brachte. Sie war ziemlich krank und erholte sich auch kaum, und das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass Annie nie lange genug weg konnte, um Nera zu fangen.


      Der olle Chad vermisst sie sicher schon … ich lach mich krank … begleitete die Geschichte, und neben der Tatsache, dass Annie an ihren Wohnwagen gefesselt schien, schloss Becca aus der ganzen Geschichte außerdem, dass Chad und seine schmachtenden Blicke, mit denen er Annie Taylors Körper bedacht hatte, tatsächlich erhört worden waren. Doch bevor sie Jenn danach fragen konnte, kam noch die Antibiotika hätten helfen müssen … und war nicht überrascht, als Jenn schließlich aussprach, dass die Antibiotika, die sie dem Mädchen verabreicht hatten, scheinbar keine Wirkung zeigten.


      »Sie hatte einen alten Rollkoffer dabei«, erzählte Jenn weiter. »Der sah aus, als hätte sie ihn von Kanada bis hierher gezogen. Da drin waren Kleider, ein Haufen verfaultes Obst, ein paar Müsliriegel und ein Brief. Darin stand, dass sie zwar hören kann, aber nicht sprechen. Sie macht nur so komische Geräusche.«


      »Was für Geräusche?«


      »Wie … Ich weiß auch nicht, Becca. Das musst du dir selbst mal anhören. Wenn sie wach ist. Das kann ich aber nicht garantieren, denn sie ist ja krank.«


      Geräusche, dachte Becca. Sie runzelte die Stirn, ließ ihre Gedanken schweifen und schaute aus dem Fenster, während sich das Ackerland auf beiden Seiten der Straße langsam in tiefen Wald verwandelte, wo dichte Schatten auf den Boden fielen. Wenn man nicht sprechen konnte, hieß das nicht zwangsläufig, dass man auch nicht denken konnte, überlegte Becca. Deshalb standen die Chancen gut, dass sie dieses Mädchen würde flüstern hören können.


      Der Nachmittag war grau und trüb. Himmel und Wasser waren bleifarben, und über ihnen hing eine Wolkendecke, die Regen und starken Wellengang versprach, der das Wasser gegen das am Ufer herumliegende Treibholz würde klatschen lassen.


      Als Jenn klopfte, öffnete Annie die Wohnwagentür und sagte: »Gott sei Dank. Ich war den ganzen Tag hier eingesperrt und brauch dringend mal ’ne Pause. Deine Mom ist schon seit Stunden mit dem Taxi weg und dein Dad … Keine Ahnung, was der treibt. Wahrscheinlich hat er wieder sein Bier probiert und liegt besoffen unterm Tisch. Was weiß ich.«


      »Hey«, mahnte Jenn sie scharf.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Annie. »Aber wie gesagt, ich muss mal hier raus. Kannst du ’ne Weile hierbleiben?« Sie begrüßte Becca und ließ die beiden in den Wohnwagen. »Es geht ihr immer noch nicht besser, und ich sage deiner Mom die ganze Zeit, dass sie ins Krankenhaus gehört. Deinem Dad hab ich’s auch gesagt. Aber sie tun nichts.« Chad könnte … nicht genug Zeit und ich muss … begleitete ihre Worte.


      Im Wohnwagen flogen überall Annies Sachen herum, und es sah aus, als hätte sie versucht zu arbeiten. Auf dem Tisch lagen Papiere, auf dem Boden lauter Ordner und auf der Sitzbank Zettel mit Diagrammen, auf die etwas draufgekritzelt war. Ihr Laptop war auch an.


      Jenn sah sich um und fragte Annie: »Wo ist sie denn? Ich dachte, sie schläft auf der Couch.«


      »Im Schlafzimmer. Da sie sich noch nicht erholt hat, dachte ich, ich lass sie lieber dort schlafen. Da drin ist es wärmer. Außerdem starrt sie mich immer nur an, wenn sie hier im Raum ist. Das macht mich nervös. Ich habe Rhonda Mathieson angerufen, und sie war auch schon zweimal hier, doch sie sagt immer nur: ›Das geht nicht so schnell.‹ Aber ich habe doch keine Zeit!«


      Sie ging zur Couch und nahm ihre Jacke, die darauf lag. »Jetzt beginnt deine Schicht. Ich bin mal für ’ne Weile weg«, verkündete sie Jenn. »Schön, dich zu sehen, Becca«, fügte sie hinzu.


      Becca nickte und lächelte verkrampft. Doch das war in erster Linie, um ihre Überraschung zu verbergen. Die Vorhänge, die schlaff vor den Fenstern über der Couch hingen, waren nämlich die gleichen, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Ebenso wie die Couch selbst. Und der Weg, den das kleine Kind zurückgelegt hatte.


      Becca dachte, dass Jenn sie zu Cilla bringen würde, sobald Annie sie im Wohnwagen allein gelassen hatte. Stattdessen stürzte sie sich auf den Laptop der Meeresbiologin, sagte: »Ja, ja, ja, ja«, und fing fieberhaft an zu tippen. Bild mit Sender und die Nummern verriet ihr, was sie vorhatte, doch Becca fragte sie trotzdem.


      »Squat sagt, dass Neras Sender eine Seriennummer haben muss, und wenn wir die haben, können wir mehr über sie herausfinden. Zum Beispiel, wo sie herkommt oder warum sie den Sender nicht irgendwann abgeworfen hat und so.«


      Becca konnte sich nicht vorstellen, dass sie das weiterbringen würde; jedenfalls würden sie dadurch nicht näher an Eddie Beddoes Boot herankommen. Deshalb ging sie auf das Schlafzimmer zu, wo sie eine Gestalt im Bett unter den Decken liegen sah, mit dem Gesicht zur Wand. Becca murmelte: »Hey. Hallo. Bist du wach, Cilla?« Da drehte sich die Gestalt um. Sie richtete ihre großen dunklen Augen auf Becca und zuckte erschrocken zusammen. »Alles in Ordnung«, versuchte Becca sie zu beruhigen. »Ich bin eine Freundin von Jenn«, was das Mädchen nicht zu überzeugen schien, deshalb fügte sie hinzu: »Die in dem großen grauen Haus wohnt. Ihre Familie kümmert sich um dich.«


      Cilla wimmerte; es war ein langer, tiefer Laut, der an einen Hund erinnerte, der auf sein Futter wartet. Sie wühlte mit den Fingern im Kissen herum, auf dem sie lag. Sie zeigte kurz ihre Zähne. Dann wich sie zurück.


      Becca lauschte angestrengt. Außer Jenns Tippen auf der Laptop-Tastatur und Cillas Atem, der angestrengt und unregelmäßig ging, war nichts zu hören. Von dem Mädchen ging kein Flüstern aus. Es war hellwach und trotzdem kam nichts aus seinem Kopf, das Becca hätte wahrnehmen können.


      Normalerweise war das nur bei Menschen so, die tot waren, dachte Becca. Jeder Mensch auf der ganzen Welt sandte ein Flüstern aus. Außer … Auf Whidbey Island gab es einen Menschen, der sein Flüstern absolut unter Kontrolle hatte.


      Diana Kinsale musste sich Cilla ansehen. Wenn irgendjemand sie verstehen konnte, dann war sie es.

    

  


  
    
      KAPITEL 38


      Jenn begriff nicht, warum Becca wollte, dass Diana Kinsale Cilla besuchte. Andererseits war es ihr aber auch herzlich egal. Annies Laptop hatte ihr geliefert, was sie wollte, und als sie die Fotos erst einmal hatte, war sie mit allem einverstanden, um nur schnell zurück in ihr eigenes Haus und zum nächsten Telefon gehen zu können. Sie musste Squat die Neuigkeiten mitteilen. Sie hatte eine perfekte Aufnahme mit dem Sender gefunden und die Nummern darauf abgeschrieben. Doch unter den Zetteln, die auf der Sitzbank herumlagen, hatte sie auch Notizen in Annies Handschrift gefunden, die ihr verrieten, dass die Meeresbiologin ihnen einen Schritt voraus war. Denn dort stand die Seriennummer des Senders bereits. Ebenso wie eine Telefonnummer. Außerdem stand dort Monterey Bay mit zwei Ausrufezeichen dahinter. Sie mussten unbedingt herausfinden, was das alles bedeutete.


      Und als Becca Diana Kinsale erwähnte und fragte, ob sie mit ihr zurückkommen dürfe, damit sie versuchte, mit Cilla zu sprechen, sagte Jenn: »Von mir aus. Sind wir hier fertig?« Sie musste sich arg beherrschen, um Becca nicht vor sich her aus dem Wohnwagen zu schieben. Sie machte Becca darauf aufmerksam, dass sie ziemlich weit von der Stadt entfernt waren, und fragte sie, wie sie eigentlich vorhatte nach Hause zu kommen. Beccas Antwort lautete: »Darf ich mal bei euch telefonieren?«, und Jenn hatte nichts dagegen, denn dann wären sie schon mal aus dem Wohnwagen raus, und sie würde ihrem eigenen Ziel sehr viel näher kommen. Es wäre ihr zwar lieber gewesen, wenn Becca das Innere ihres Hauses nicht gesehen hätte, aber sie sah keine andere Möglichkeit, als sie ans Telefon zu lassen.


      Becca rief Seth Darrow an und erklärte ihm, wo sie war. Sie versuchte, mit ihm zu handeln: Wenn sie ihm auf halbem Wege entgegenkäme, würde er dann wohl …? Danke, Seth. Du hast was gut bei mir. Er erwiderte irgendwas und Becca lachte.


      Jenn versetzte es einen leichten Stich. Eifersüchtig?, fragte sie sich selbst. Auf was? Quatsch!


      Becca ging aus dem Haus, um die Possession Point Road hochzulaufen, als Jenns Dad auf die Veranda gestapft kam. Die Art, wie er Becca begrüßte: »Hey, hey, hey«, verriet Jenn, dass er wieder zu viel selbst gebrautes Bier gekostet hatte. Aber er war nicht richtig betrunken, und vielleicht würde Becca ihn einfach als exzentrisch-freundlichen Zeitgenossen abtun. Das Aussehen dazu hatte er. Mit seinen Haaren sah er heute mehr denn je wie Benjamin Franklin aus, und aus irgendeinem unersichtlichen Grund hatte er seine Laufshorts angezogen, aus denen seine Hühnerbeine stakten. Dazu trug er Sandalen und gestreifte Kniestrümpfe.


      Sie stellte Becca vor. Ohne nachzudenken, sagte sie: »Das ist Becca King. Meine Freundin aus der Schule und vom Tauchen.« Danach war es ihr unendlich peinlich, dass sie das Wort »Freundin« in den Mund genommen hatte.


      Becca lächelte sie an. Bruce war völlig begeistert, dass Jenn endlich einmal eine Freundin mit nach Hause brachte. Sonst war sie immer nur mit Jungs befreundet gewesen. Jenn sah ihm das deutlich an. Wäre ihre Mutter zu Hause gewesen, hätten ihre Eltern wahrscheinlich einen Altar gebaut und zum Dank ein Opfer dargebracht. Bisher hatte sie immer nur Jungs als Freunde und ihre Bekannten aus der Fußballmannschaft gehabt. Dass sie jetzt endlich mal eine Freundin hatte, die sie von der Schule mitbrachte, um was mit ihr zu unternehmen, ließ hoffen, dass sie doch ein ganz normaler Teenager war … Und das war für ihre Eltern ein Grund zu feiern, dachte Jenn resigniert.


      Bruce breitete die Arme aus und rief übertrieben feierlich: »Willkommen, willkommen, willkommen. Sei herzlich willkommen in unserer ach so bescheidenen Residenz. Was führt dich hierher?« Und zu Jenn gewandt: »Ich hoffe, du hast für angemessene Erfrischung gesorgt?«


      Jenn behielt es für sich, dass sie genauso wenig angemessene Erfrischungen im Haus hatten wie Goldbarren im Keller. Doch Becca warf rasch ein: »Ich wollte sowieso gerade gehen. Ich war nur hier, um …« Sie sah Jenn an.


      »Sie war nur hier, um Cilla zu sehen«, sprang diese ein.


      »In der Zeitung war ein Artikel«, ergänzte Becca.


      Bruce sah von Becca zu Jenn und wieder zu Becca. Er schien wenig überzeugt von der Geschichte. »Warst also nur neugierig, was?«


      »Ja, weil in der Zeitung stand, dass sie zwar hören, aber nicht sprechen kann«, fuhr Becca fort.


      »Dachtest, du könntest sie vielleicht identifizieren, was?«


      »Man kann nie wissen«, gab Becca zu.


      Und dann stellte Becca ihrem Vater eine Frage, die ihr total komisch vorkam. »Gab es hier irgendwann mal ein kleines Kind?«


      »Wo?«


      »In dem Wohnwagen.«


      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Bruce und warf Jenn einen Blick zu. Dann sah er wieder Becca an. »Warum fragst du?«


      »Nur so«, sagte Becca beiläufig. »Ich dachte, vielleicht ist Cilla hierhergekommen, weil sie früher mal einen Freund hier hatte.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Bruce bestimmt. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.« Dann fragte er Jenn: »Hat deine Mom dir einen Zettel geschrieben, dass du Abendessen machen sollst?«


      Jenn merkte genau, dass ihr Vater vom Thema ablenken wollte, und an Beccas Gesichtsausdruck erkannte sie, dass diese das Gleiche dachte. Aber Becca beharrte nicht darauf und sagte stattdessen: »Ich muss jetzt gehen«, und ließ Jenn mit ihrem Vater allein.


      Bruce verlor keine Zeit, nachdem Becca weg war, und fragte sofort: »Spinn ich, oder führt ihr irgendwas im Schilde?«


      »Was für ein Schild?«, erwiderte Jenn unschuldig.


      »Du weißt genau, was ich meine.«


      Jenn ging in die Küche, um zu sehen, was sie fürs Abendessen zubereiten konnte. Im Kühlschrank lagen zwei Schweinekoteletts. Fünf Kartoffeln, ein Bündel welke Karotten und vier Zwiebeln lagen auf der Anrichte. Eintopf mit Schweinefleisch?, dachte sie. Mit wenig Fleisch und viel Eintopf. Darauf schien es hinauszulaufen. Sie holte einen Topf aus dem Schrank.


      »Jenn«, hakte ihr Dad nach. »Krieg ich keine Antwort?«


      »Du weißt genauso viel wie ich«, erklärte sie.


      »Werd nicht frech.«


      »Bin ich gar nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass sie Cilla sehen wollte und deshalb mit mir im Bus hergekommen ist. Annie ist abgehauen und hat uns mit ihr alleingelassen, und wir sind eine Weile bei ihr geblieben. Jetzt schläft sie, und mehr weiß ich nicht. Becca arbeitet nachmittags manchmal für Ivar Thorndyke. Und der wohnt mit Sharla zusammen, und Sharla hat früher in dem Wohnwagen gewohnt, und vielleicht hat Sharla mal was von einem Kind erzählt, das vorher da gewohnt hat oder an den Possession Shores. Keine Ahnung.«


      Sie suchte nach dem Kartoffelschäler. In einer Schublade lag die Gemüsebürste. Sie fing an, die Kartoffeln zu schälen, und wartete darauf, dass ihr Vater wegging.


      Doch das tat er nicht und sagte stattdessen: »Vor Eddie und Sharla hat hier überhaupt niemand gewohnt, klar? Und der Wohnwagen hat die beiden fertiggemacht. Eddie hat sich auf einmal für einen Sportfischer gehalten und Sharla ist mit einer ausgestopften Robbe im Arm am Strand herumgeirrt und hat behauptet, das wäre ihr Baby. Kurz danach hat man sie in die Klapsmühle eingeliefert. Das macht der Wohnwagen mit Leuten, die zu lange darin wohnen. Annie Taylor täte gut daran, das Weite zu suchen.«


      »Ein Wohnwagen kann Leute nicht wahnsinnig machen«, entgegnete Jenn spöttisch. »Wie soll das denn gehen? Indem er einem das Gehirn verseucht? Wir sind doch nicht in einem Stephen-King-Roman, Dad.«


      »Stephen King, so’n Quatsch. Ich weiß nur, dass Eddie Beddoe keinen Schutzanzug getragen hat, als sie nach der Ölpest damals den Strand saubergemacht haben. Und er hat das Öl in den Wohnwagen getragen, und Sharla und er waren mit dem Öl da drin eingesperrt, und von dem Augenblick an waren sie nicht mehr dieselben. Ich finde, du verbringst auch viel zu viel Zeit da drüben. Damit ist jetzt Schluss.«


      »Ach komm. Der Wohnwagen tut mir nichts.«


      »Ach nein? Wann hast du zuletzt was für den Fußball gemacht, hä? Sag doch mal.«


      »Ich habe trainiert.«


      »Von wegen. Du bist mit den Gedanken ganz woanders, und das ist jedes Mal so. Die Gedanken geraten auf Abwege. Das war bei Eddie und Sharla so, und ich werde nicht zulassen, dass dir das auch passiert.«


      Jenn verdrehte die Augen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte sie.


      »Das musst du mir erst beweisen, sonst darfst du da nicht mehr hin«, warnte er sie.


      Jenn gab Squat die Informationen von dem Sender, die sie sich von Annies Laptop geholt hatte, zusammen mit der Telefonnummer und dem Namen der Bucht Monterey Bay. Er erklärte ihr, dass es in Monterey Bay ein krasses Aquarium gab, und damit meinte er ein Aquarium mit krassen Wissenschaftlern, die vielleicht krasse Informationen über unterschiedliche Robbenarten hatten. Bei »Wissenschaftler« und »Robbe« fiel ihr wieder ein, dass Annie ihnen bei ihrer Jagd nach Informationen über Nera weit voraus war. Und nicht nur das: Im Gegensatz zu ihnen hatte sie auch schon einen Plan.


      Sie gingen zu Squat nach Hause und benutzten seinen Laptop und sein Telefon. Sie hofften, die Telefonnummer, die Annie aufgeschrieben hatte, würde zum Aquarium gehören, doch das tat sie nicht.


      Sie brauchten eine Weile, um den Hinweisen zu folgen, die sie schließlich zu der Person führten, mit der Annie Taylor telefoniert hatte. Denn als sie die Nummer anriefen, meldete sich der Fachbereich für Biowissenschaften an der California State University.


      Dass sich die Universität an einer Stadt namens Fort Ord befand, fanden sie zunächst nicht besonders hilfreich. Dass aber Fort Ord nur ein paar Kilometer von Monterey entfernt und praktisch an der Monterey Bay lag, dagegen sehr.


      Jenn sah und hörte zu, wie Squat sich am Telefon von einem zum anderen verbinden ließ. Je nachdem, mit wem er gerade sprach, verwandelte er sich in einen Doktoranden, einen Polizisten, einen wissenschaftlichen Assistenten oder in einen Freiwilligen einer Wildtier-Rettungsaktion. Sie staunte, wie locker und liebenswürdig er sich mit diesen ganzen fremden Leuten am Telefon unterhalten konnte.


      Schließlich war es ihm gelungen, die Möglichkeiten extrem einzugrenzen. Sie sah ihm über die Schulter, während er evolutionär, ökologisch, mikro, menschlich und schließlich Meer! auf einen Notizblock kritzelte. Bis er die Person ausfindig gemacht hatte, mit der Annie Taylor telefoniert hatte. Er nannte nicht ihren Namen, sondern brauchte bloß »Whidbey Island« und »alter Sender auf einer Robbe« zu erwähnen. Danach lauschte er nur noch, nickte Jenn zu und schrieb so schnell er konnte mit.


      Sie warf ihm den Arm um die Schulter, gab ihm einen Kuss auf die Wange und steckte ihm dann die Zunge in sein freies Ohr. Er bedeutete ihr, aufzuhören, hob einen Finger, als wollte er sagen »einen Augenblick noch«, und beendete das Telefongespräch mit einem formellen: »Diese Informationen werden für unsere Arbeit enorm wertvoll sein, Dr. Parker … Ja, genau. F-e-r-g-u-s. Fergus Cooper … In den Danksagungen? Gewiss … Selbstverständlich. Sie waren mir eine große Hilfe.«


      Dann legte er auf, und Jenn fragte ungeduldig: »Was, was, was?«


      Doch Squat sagte nur: »Also manchmal überrasche ich mich mich selbst.«


      »Sag schon.«


      »Nur, wenn du mich danach ran lässt.«


      Sie boxte ihn auf den Arm.


      »Aua! Ja, ja, schon gut. Ich hab alles, was wir brauchen. Aber Annie Taylor war schneller als wir. Ich brauchte bloß Whidbey Island zu sagen, und schon …«


      »Ja, das habe ich gehört.«


      »Der Typ, Dr. Michael Parker, hat mir sofort alles erzählt. Genau das, was er auch Annie gesagt hat. Erst einmal: Der Sender ist super-alt. Mehr als zwanzig Jahre, und dieser Parker wundert sich, dass Nera ihn immer noch trägt.«


      »Dann ist er älter als die Ölpest«, hob Jenn hervor. »Das bedeutet, dass Nera nicht das Ergebnis einer Mutation ist.«


      »Genau. Der Sender wurde im Rahmen einer Studie in Monterey Bay an ihr befestigt. Und das Coole ist, als ich eine pechschwarze Robbe erwähnt habe, wusste der Typ sofort, wen ich meine. Oder besser gesagt, was ich meine. Denn Nera ist ja eher ein was als ein wer, oder? Jedenfalls sagte Parker, dass sie damals alle Robben und Seelöwen von einem kompletten Küstenabschnitt in Kalifornien mit Sendern versehen haben. Sie wollten mehr über ihr Fressverhalten und ihre Fortpflanzungsprobleme herausfinden. Sie haben für die Umweltschutzbehörde gearbeitet und eine Studie über das Gebiet von Cambria bis Santa Cruz erstellt, also über einen Küstenstreifen von vierhundert bis fünfhundert Kilometern Länge. Aber die schwarze Robbe hätte schon nach einer Woche den Bereich verlassen.«


      Jenn runzelte die Stirn. Squat tat so, als müsste ihm zu Ehren ein Feuerwerk veranstaltet werden. »Und?«


      »Dieser Parker sagt, dass das für Robben ungewöhnlich sei. Er war völlig überrascht, dass sie hier bei uns aufgetaucht ist. Und er ist regelrecht ausgerastet, als Annie ihm erzählt hat, dass sie jedes Jahr pünktlich zur gleichen Zeit nach Langley kommt. Er erzählte, es wäre fast so gewesen, als wüsste sie, dass sie sie studieren wollten, als man den Sender an ihr befestigt hat, denn danach ist sie verschwunden und nie wieder zurückgekehrt. Ich meine, hat sich außer Reichweite des Senders begeben. Und als Annie ihm erzählt hat, dass Nera den Sender immer noch trägt, sagte er: ›Das ist verdammt faszinierend‹, und dass Annie sich einen großen Namen als Meeresbiologin machen könnte, wenn es ihr gelingt, Neras Art zu bestimmen, vor allem, wenn es sich um eine neue Spezies handelt. In Kalifornien dachten sie, sie hätte bloß diese Hautstörung … Wie heißt das noch? Das Gegenteil von Albino?«


      »Melanismus«, klärte Jenn ihn auf. »So hat Annie es genannt.«


      »Genau. Das war’s. Annie hätte gemeint, dass sie nicht glaubt, dass es sich bei ihr um Melanismus handelt, weil sie auch sonst völlig anders aussieht als die Robben, die bei uns ansässig sind. Und wenn sie den Sender nicht abgeworfen hat und keinen Melanismus hat und trotzdem pechschwarz ist, dann kann es daran liegen, dass sie zu einer neuen Art gehört, die in der Meeresbiologie bisher noch nicht bekannt ist.«


      »Außer bei Annie Taylor«, bemerkte Jenn grimmig. »Und jetzt hat sie vor, sie zu bestimmen, was?«


      »Sie wird versuchen herauszufinden, was für eine Art Robbe Nera ist, ja. Welcher Meeresbiologe würde das nicht? Wenn du mich fragst, geht dieser Parker gerade los und kauft sich selbst ein Flugticket, um Annie Taylor zuvorzukommen.«


      Jenn wurde unbehaglich zumute, als sie über die Folgen dieser Enthüllungen nachdachte, vor allem für die Sicherheit der Robbe. Sie hatte keine Ahnung, was es alles brauchte, um eine neue Robbenart zu bestimmen, aber sie war sicher, dass ein paar Fotos von Nera der wissenschaftlichen Gemeinschaft als Beweise nicht ausreichen würden. Sie bräuchten sicher mehr, wenn sie Annie als Entdeckerin einer neuen Säugetierart anerkennen sollten. Sie bräuchten das Tier selbst. Und wenn sie es nicht bekamen, dann bräuchten sie mindestens einen ganzen Haufen DNA und was sie sonst noch von ihr bekommen konnten.


      Da sagte Squat nachdenklich: »Eine Sache finde ich allerdings komisch.«


      Sie sah ihn an. Er hatte sich auf dem Sofa zurückgelehnt und blickte in Gedanken versunken an die Decke. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sein T-Shirt war hochgerutscht und entblößte einen weißen Streifen Bauch und ein rostfarbenes Büschel Haare, das in seine Jeans kroch. Jenn wurde rot und sah weg. Sie fragte: »Was denn?«


      »Die ganzen verrückten Robbenbeobachter auf der Insel wissen doch von ihr. Sie haben eine eigene Website und sie rufen sich gegenseitig an, sobald die Robbe irgendwo auftaucht. Sie halten sogar Versammlungen ihretwegen ab … Und denk nur dran, wie Ivar Thorndyke immer allen eintrichtert, dass sie sich von ihr fernhalten sollen. Irgendjemand von denen muss doch gemerkt haben, dass sie nicht nur schwarz ist, sondern auch sonst ganz anders aussieht als die anderen Robben. Und zwar schon vor langer Zeit.«


      »Bevor Annie aufgetaucht ist.«


      »Genau. Die Frage ist also, warum hat das noch keiner gemerkt? Und falls doch …« Er blickte sie an.


      »Ich glaube, wir wissen, wer das wäre, oder nicht?«


      »Ivar.«


      Sie sahen einander an. »Was glaubst du, was er alles weiß?«


      »Ich glaube, die Frage müsste anders lauten«, antwortete Squat.


      »Wie denn?«


      »Warum behält er es für sich?« Er gähnte und kratzte sich den Bauch. Er bemerkte, wie ihr Blick der Bewegung seiner Hand folgte, und sagte: »Und? Bist du bereit, mich zu entlohnen?«


      »Zunge oder was?«


      »Oder was«, sagte er und zog sein T-Shirt aus.


      Sie zögerte einen Augenblick.


      Perverse Lesbe.


      Von wegen, sagte sie zu sich und tat es ihm gleich.

    

  


  
    
      KAPITEL 39


      Diana Kinsale hatte von der jungen Frau in Possession Point erfahren wie alle anderen auch: durch die Lokalzeitung. Deshalb wusste sie auch sofort, wovon Becca sprach, als diese von ihr erzählte. Sie war ihrer Meinung, dass etwas nicht mit ihr stimmte, und als Becca ihr sagte, dass sie bei Cilla kein Flüstern hörte, ging Diana ans Fenster ihrer Glasveranda und sah ein paar Minuten lang auf die Saratoga-Passage hinaus.


      In solchen Augenblicken wünschte Becca sich, sie könnte Dianas Flüstern hören. Sie sah so ernst auf das Wasser hinaus, dass Becca ahnte, dass mehr hinter dem Verhalten mancher Bewohner dieser Stadt stecken musste, als auf den ersten Blick ersichtlich war.


      Schließlich wandte sich Diana vom Fenster ab. »Ich bin nicht sicher, ob ich bei einer körperlichen Erkrankung helfen kann.«


      »Ich weiß, Sie können sie nicht heilen«, wandte Becca ein. »Aber ich dachte, vielleicht können wir beide gemeinsam herausfinden, wer sie ist. Und dann könnten wir ihre Eltern finden, denn die würden doch bestimmt wissen wollen, wenn sie krank ist.«


      Noch während sie die Worte sprach, spürte Becca, wie der kleine Stein aus Kummer, den sie ständig in ihrer Brust trug, ein bisschen größer und schwerer wurde. Eltern. Mutter. Ihre eigene Mom. Sie hustete, schluckte geräuschvoll und presste die Lippen zusammen.


      Diana beobachtete sie besorgt. Leise sagte sie: »Dann lass uns gehen. Ich weiß zwar nicht, was ich für sie tun kann, aber ich kann es ja zumindest versuchen.«


      Als sie in Possession Point ankamen, parkte Chad Pedersons Auto neben Annies Honda. Bei den McDaniels war keiner zu Hause, aber Chad und Annie standen beide am Kai und schienen eine intensive Unterhaltung miteinander zu führen. Becca beobachtete sie einen Moment lang und zog die Augenbrauen zusammen. Annie zeigte Richtung Nordosten aufs Wasser und dann rechts vom Kai auf die Boote, die dort anlegten. Das waren die Angler, denen Jenns Vater Köder verkaufte. Chad und Annie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die Anwesenheit von Becca und Diana gar nicht bemerkten, und Becca war das sogar lieber. Es war leichter, herauszufinden, was Cilla umtrieb, wenn Annie Taylor nicht dabei war und die Luft mit ihrem Geflüster erfüllte.


      Sie betraten den Wohnwagen. Cilla lag auf der Couch und hatte sich eine Steppdecke bis zum Hals hochgezogen. Sie atmete geräuschvoll, und ihre Augen waren halbgeöffnet, obwohl sie zu schlafen schien. Ihr langes schwarzes Haar lag in einem wirren Knäuel um ihre Schultern herum und fiel bis auf den Boden. Diana hob eine Locke auf und hielt sie sanft in der Hand.


      Dann sagte sie: »Hallo, Cilla«, während sie sich auf den Stuhl setzte, den Becca ihr gebracht hatte. »Wie geht es dir, mein Schatz?« Doch Cilla reagierte nicht.


      Becca stellte sich hinter Dianas Stuhl. Wie schon zuvor lauschte sie auf das, was von Cilla kommen könnte. Aber genau wie bei Diana hörte sie gar nichts.


      Ganz sanft legte Diana die Rückseite ihrer Finger an Cillas Schläfe und murmelte: »Du bist hier sicher. Du hast einen langen Marsch hinter dir, Cilla. Ich kann mir vorstellen, dass du am liebsten nach Hause fahren würdest.«


      Becca sah zu, wie Diana ihre Hand von Cillas Schläfe auf ihre Stirn wandern ließ und diese sanft massierte. »Das wär doch schön, oder?«, fragte Diana. »An einem Ort zu sein, wo du dich voll und ganz sicher fühlst.«


      Becca schnürte es den Hals zu. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen, ganz genau wie Cilla. Dieses Gefühl von Sicherheit hatte sie nicht mehr empfunden, seit sie vor vielen Monaten nach Whidbey Island gekommen war. Die sanfte Berührung auf einer fiebrigen Stirn. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, was sie alles verloren hatte.


      Diana sah sie an. Sie schien jeden ihrer Gedanken lesen zu können und sagte: »Wenn ich könnte, würde ich dir deine Reise erleichtern, aber ich habe auch nur begrenzte Möglichkeiten. Genau wie du.« Und während sie das sagte, zog sie Becca an ihre Seite, streichelte Cillas Stirn aber immer weiter. Becca spürte, wie Diana ihre Hüfte umfasste, und die Wärme ihres Arms breitete sich in ihr aus und verscheuchte die Verzweiflung, die sie empfand.


      Und dann veränderte sich alles. Statt Cilla auf der Couch sah Becca Wasser vor sich. Es war ruhig und dunkel wie die Nacht, und sie bewegte sich hindurch. Sie war unter Wasser. Und dann wieder über Wasser. Sie hörte, wie das Rumpeln eines Motors das Wasser durchdrang. Dann plötzlich wurde das Wasser schwer, wie ein Segel, das von tausend Steinen in die Tiefe gezogen wird. Sie tauchte an die Oberfläche, doch es war finstere Nacht und der Himmel war sternenlos. Sie konnte nicht mehr atmen. Sie wand sich hin und her und suchte nach jemandem, nach etwas, nach einem Ausweg, bis sie Hände, so sanft wie ein Seufzer, auf sich spürte, die ihren Körper entlangstrichen, immer wieder. Sie war ein Schmetterling, der seinen Kokon verließ, und außerhalb des Kokons war Luft, Luft. Und dann nur noch Stolpern auf wackeligen Beinen, Fallen auf Sand im Mondschein. Dann Schritte. Ein Keuchen. Dann erhob sich aus dem Wasser ein glatter Kopf. Dann war überall helles Licht und was im Wasser gewesen war, war verschwunden.


      Kurz danach sah Becca wieder alles wie vorher. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust, und sie sah, dass Cilla die Augen geöffnet hatte und sie betrachtete. Dianas Arm lag nicht mehr auf ihrer Hüfte. Auch sie sah Becca an.


      Dann sagte sie zu ihr: »Es ist gerade etwas passiert, nicht wahr? Und das war nicht das erste Mal. Das erste Mal war bei Sharla.«


      Becca wusste nicht, wie sie es ihr erklären sollte, oder was sie ihr erklären sollte. Ihr fehlten dazu die Worte. Sie war mit Diana bei Cilla gewesen, aber dann auch wieder nicht. Sie war mit Diana bei Sharla gewesen, aber dann auch wieder nicht. Es war ähnlich wie das Flüstern, aber es war viel mehr als das. Sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte.


      »Es geht um das Wasser«, sagte sie schließlich. »Und das betrifft alle. Aber ich weiß nicht, warum.«


      Nachdenklich fügte Diana hinzu: »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Dinge meistens genauso enden, wie sie begonnen haben.«


      »Eddie Beddoe«, rief Becca aus. »Mit ihm hat es angefangen. An dem Tag am Sandy Point, als er aufs Wasser geschossen hat.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Diana ihr zu.


      Sie fuhren zu Eddie Beddoes Werkstatt, die sich gegenüber einer Reihe von renovierten alten Kaufmannsläden befand, der Einkaufsstraße von Bayview Corner. Als sie sich der ehemaligen Tankstelle näherten, in der Eddie seine Werkstatt eingerichtet hatte, hielt Diana am Straßenrand und sagte zu Becca: »Es wäre nicht schlecht, wenn wir einen triftigen Grund für unser Kommen hätten.« Dann stieg sie aus, hob die Motorhaube und fummelte darunter herum. Als sie wieder einstieg und den Motor startete, kam es zu einer Fehlzündung. Diana fuhr in den Hof, wo früher die Zapfsäulen gestanden hatten. Da kam Eddie, der den Knall wohl gehört hatte, auch schon aus der Werkstatt und putzte sich die Hände an einem fleckigen roten Tuch ab.


      Diana warf Becca noch einen Blick zu, bevor sie ausstieg. »Bist du bereit?«, fragte sie.


      »Ich glaub schon«, antwortete diese. Sie war nicht sicher, wie sie diesen unangenehmen Menschen dazu bringen sollten, etwas preiszugeben. Aber sie beschloss, auf einen günstigen Moment zu warten, in dem sie versuchen konnte, eine Verbindung zu ihm herzustellen, ohne dass er etwas merkte.


      Diana sagte zu Eddie: »Ich hatte eine Fehlzündung. Hast du gerade ein bisschen Zeit? Ehrlich gesagt, will ich es gar nicht wissen. Wenn es die Zylinderkopfdichtung ist, habe ich ein Problem.«


      Eddie sah kurz Becca an. Dann sagte er so freundlich, wie er konnte, zu Diana: »Das klang nicht nach der Zylinderkopfdichtung, als du auf den Hof gekommen bist«, aber sein Flüstern verriet Becca, was er wirklich von ihrem Besuch in seiner Werkstatt hielt. Diese blöden kleinen Schlampen … der ganze Ärger … nie im Leben sind die … und die scharfe Wissenschaftlerin … erreichte Beccas Ohren wie immer nur in Bruchstücken. Aber diesmal war es leicht, sie zu deuten. »Ich seh mir das mal an«, sagte er.


      Er machte die Motorhaube auf und erklärte kurz danach: »Nein, das ist nicht die Zylinderkopfdichtung. Stell mal den Motor ab, ja?« Diana gehorchte, und er wühlte weiter unter der Motorhaube herum. Schließlich kam er mit zwei Zündkerzen in der Hand wieder hervor und teilte ihr mit: »Die sind das Problem. Die eine ist hinüber und die andere ist kurz davor. Augenblick.« Damit verschwand er in der Werkstatt.


      »Und?«, murmelte Diana zu Becca.


      »Nur, dass er auf Jenn und mich sauer ist. Oder auf Sie und mich. Das war schwer zu unterscheiden. Und, dass er kein netter Mann ist. Aber das wusste ich schon ohne sein Flüstern.«


      Als Eddie zurückkam, lächelte Diana ihn an. Er verschwand wieder unter der Motorhaube, setzte die neuen Zündkerzen ein und wies Diana an, den Motor zu starten. Dieser schnurrte wie ein Kätzchen. Diana bedankte sich und sagte: »Was kriegst du von mir?«, worauf er antwortete: »Komm mit rein.«


      Becca folgte ihnen ins Büro, in dem es stark nach Motoröl und Wagenschmiere roch. Außerdem war es so dreckig, dass sie darauf achtete, bloß nichts anzufassen. Wahrscheinlich trieben hier fleischfressende Bakterien ihr Unwesen. Sie wartete darauf, dass sich eine günstige Gelegenheit ergab.


      Eddie schrieb die Rechnung für die Zündkerzen. Währenddessen sagte Diana freundlich zu ihm: »Ich habe gehört, dass dein Boot gefunden wurde, Eddie«, und dann legte sie ihm die Hand auf den Arm, auf ihre typische Art und Weise, wie sie auch sonst immer den körperlichen Kontakt zu den Menschen suchte. »Becca hat es mir erzählt. Kennt ihr euch eigentlich? Sie war dabei, als wir dich am Strand von Sandy Point getroffen haben. Aber ich habe euch gar nicht vorgestellt.« Sie streckte ihre Hand aus, und Becca ergriff sie, weil sie verstand, was Diana vorhatte. Sie begrüßte Eddie Beddoe: »Ach, hallo …«, und hörte noch, wie Diana sagte: »Becca und ich haben uns unter den unglaublichsten Umständen …«, bevor die Stille über sie hereinbrach.


      Sie war wieder auf offener See. Aber diesmal war sie in einem Boot. Sie sah das Heck und die Wellen, die aufs Deck klatschten. Und dann tauchte der glänzende schwarze Kopf von Nera im Wasser auf. Sie war knapp zehn Meter entfernt, kam aber nicht näher. Sie ritt gemächlich auf den Wellen. Da wurde der Motor angelassen. Und noch ein weiteres Mal. Dann drehte das Boot, und die Katastrophe nahm ihren Lauf. Das Boot fuhr geradewegs auf die Robbe zu. Nera tauchte unter, und Wasser klatschte an Deck.


      Becca versuchte, sich von Diana loszureißen. Sie wusste, wie die Vision enden würde.


      Eddie sagte gerade: »Das war ein Stück Schrott, und ich hätte es besser wissen müssen. Die Leute sollen sich von dem Wrack fernhalten. Es ist gefährlich, und die beiden Mädels hätten das wissen müssen.«


      Er sah Becca nicht an, während er sprach, aber das war ihr ganz recht, denn ihr war ein wenig schwindelig und übel. Und zwar nicht nur, weil sie sich plötzlich mitten auf offener See befunden hatte. Sondern vor allem, weil sie jetzt wusste, was Eddie Beddoe hatte tun wollen, auch wenn es ihm nicht gelungen war.

    

  


  
    
      KAPITEL 40


      Es gab nur eine Möglichkeit, an die Stelle zu gelangen, wo Eddie Beddoes Boot untergegangen war. Das Problem dabei war, dass es nur zwei Menschen gab, die ihr helfen konnten, dorthin zu kommen: Chad Pederson und Ivar Thorndyke. Ein Wort zu Chad und Annie Taylor wüsste sofort, dass sie etwas vorhatten, und sie würde ganz genau wissen wollen, was. Also blieb nur Ivar übrig, der sich eventuell sogar einverstanden erklären würde, Jenn und sie zu Eddies Boot zu fahren, aber nur, wenn er ganz sicher sein konnte, dass die schwarze Robbe nicht in der Nähe war.


      »Kein Problem!«, sagte Jenn, als Becca ihr die Problematik schilderte. »Die Robbenbeobachter-Website verfolgt doch jede ihrer Bewegungen. Und wenn sie irgendwo in der Nähe des Bootes ist, wird das auf der Website erscheinen.«


      Die beste Idee schien zu sein, Ivar in ihre Pläne einzuweihen. Als Becca in seine Küche kam, war er gerade dabei, einen großen Topf von Thorndykes berühmtem Brennt-wie-Feuer-Chili zu kochen. Sie fing an, hinter ihm aufzuräumen und wartete auf die beste Gelegenheit, einen weiteren Tauchgang zum gesunkenen Boot anzusprechen.


      Sie bemühte das Bild vom Reiter, der gestürzt ist und danach schnell wieder aufs Pferd muss. Sie und Jenn hatten sich zwar tierisch erschreckt, aber trotzdem fand sie, es wäre eine gute Idee, noch mal einen Tauchgang zu Eddie Beddoes Boot zu versuchen. Und da sie beide jetzt den Tauchschein hatten, brauchten sie Chad Pederson nicht mehr dazu. Ob Ivar sie wohl … an einem Tag, wo er sowieso zum Angeln rausfahren wollte …? Den Rest ihrer Frage sprach sie nicht aus.


      Zuerst sagte Ivar kategorisch Nein. Die Robbe war die ganze Zeit in der Nähe. In der Nähe des Bootes, in der Nähe von Langley, in der Nähe von Sandy Point. An einem Tag war sie sogar bis nach Bell’s Beach gekommen, das noch ein ganzes Stück weiter die Saratoga-Passage entlang lag, und kein Mensch konnte wissen, wo sie als Nächstes auftauchen würde. Becca war froh, dass er in diese Richtung argumentierte, denn jetzt konnte sie die Website der Robbenbeobachter ins Spiel bringen.


      Sie unterhielten sich beim Abendessen weiter, nachdem Ivar sie eingeladen hatte, sein Brennt-wie-Feuer-Chili zu probieren. Es war ein schöner Abend, also nahmen sie ihre Teller mit nach draußen und setzten sich mit Sharla auf die Veranda, einen Krug Limonade, eine Schachtel Salzcracker und einen gemischten grünen Salat neben sich auf dem Tisch. Sharla war sehr ruhig, aber sie hörte zu. Als sie Eddie Beddoes Boot zum ersten Mal erwähnten, kam ihr Flüstern direkt durch die Luft geschossen.


      Wo es gesunken ist … da hat er … ich schwöre es, ich schwöre … es ist alles aus, wenn er nicht … wenn er es tut, gehe ich … wir beide … verriet Becca, dass sich hinter Sharlas ruhigem Äußeren eine gequälte Seele verbarg. Aber sie sagte kein Wort, und Ivars Flüstern wollen was versuchen … das weiß ich genau … und wenn sie ans Ufer kommt … verdammt … wär das blöde Weib bloß nie hergekommen … bestätigte Becca, dass Annie Taylor und ihre Absichten noch immer seine Gedanken bestimmten. Also bediente sich Becca dieses Wissens und erzählte Ivar ganz beiläufig, dass sie Annie Taylor und Chad Pederson zusammen in Possession Point am Kai hatte stehen sehen. Sie hatten etwas vor, und da Annie Fotos von Nera in der Nähe von Eddie Beddoes Boot gemacht hatte, ließ das nur einen Schluss zu. Wenn sie und Jenn noch einmal zu Eddies Boot hinuntertauchen würden, könnten sie vielleicht herausfinden, warum sich die Robbe immer dort aufhielt.


      Sharlas Flüstern klang inzwischen etwas verrückt. Nein, nein, nein … aufhören … das dürft ihr nicht … wenn ihr sie mitnehmt … Während Ivar wütend wurde: Muss sie aufhalten … denn wenn sie es weiß … dann Gnade uns Gott. All das ließ die Notwendigkeit, zum Boot hinunterzutauchen, noch dringlicher erscheinen. Wenn ich was weiß, Ivar?, hätte Becca am liebsten geschrien. Stattdessen verknüpfte sie den Tauchgang mit Jenn, Eddie Beddoes Boot und Annie Taylors Absichten zu einem sinnvollen Ganzen.


      Schließlich willigte Ivar ein, und es wurden Pläne geschmiedet. Jetzt musste Jenn nur noch an Annie Taylors Ausrüstung gelangen, und es könnte losgehen.


      Jenn schaffte das ohne Mühe. Annie und Chad, berichtete sie Becca, waren nämlich damit beschäftigt, die Ausrüstung zusammenzustellen, die sie brauchten, um die Robbe zu fangen: Netze, Schwimmer und der garantiert vorzügliche Köder ihres Vaters. Sonst kümmerte sich Annie um Cilla oder – und das sagte sie mit einem spöttischen Prusten – »sie kümmert sich um Chad, wenn du weißt, was ich meine?« Da war es kein Problem, die Taucherausrüstung mitgehen zu lassen. Annie kriegte sicher gar nicht mit, dass etwas fehlte.


      Becca und Jenn zogen ihre Trockenanzüge an, während Ivar aus dem Jachthafen herausfuhr. Becca hatte eine Idee, wie sie das Boot wiederfinden würden, und Ivar war auch der Meinung, dass es funktionieren könnte. Sie wusste noch, dass das Boot nur ein kleines Stück östlich von Sandy Point vor der Küste lag, wo die Bewohner eines Hauses auf der Klippe mithilfe einer kleinen Drahtseilbahn auf den Strand hinunterfahren konnten. Sie brauchten also bloß diese Seilbahn zu finden, so weit hinauszufahren, bis Ivars Tiefenmesser fünfzehn Meter anzeigte und dann zu Eddies Boot hinunterzutauchen, das sich dort befinden musste. Eben genau dort, wo es gelegen hatte, als sie mit Annie und Chad getaucht waren.


      Ivar war einverstanden. Nachdem sie Jacht- und Fischerhafen hinter sich gelassen hatten, drosselte er die Geschwindigkeit. Sandy Point war nicht sehr weit entfernt, und die Seilbahn war sogar noch näher. Nach zehn Minuten dümpelten sie im Wasser, an einer Stelle, die tief genug für das Boot war und von der aus sie sehen konnten, wie sich die Drahtseilbahn ihren mechanischen Weg die Klippe hinunter schraubte. Jetzt kam der Tiefenmesser zum Einsatz. Sie fuhren langsam in die Passage hinaus, deren Wasser an diesem schönen Frühlingstag glasklar war. Bei einer Tiefe von fünfzehn Metern warf Ivar Anker und sagte zu Becca: »Und sei ja vorsichtig«, und zu Jenn: »Du auch. Ich will, dass ihr in fünfzehn Minuten wieder oben seid, sonst komme ich euch hinterher. Mit Trockenanzug, Feuchtanzug oder ganz ohne Anzug. Verstanden?«


      Sie nickten und legten ihre Ausrüstung an. Becca fragte Jenn: »Fertig?«, und als sie ihr Flüstern aufschnappte ohne Chad, und wenn da unten was passiert … fügte sie hinzu: »Keine Sorge. Wir sind Tauchpartner, schon vergessen?«


      Jenn schien das nicht zu überzeugen, aber sie nickte tapfer. Als sie im Wasser waren, übernahm Becca die Führung. Die Robbenbeobachter hatten an diesem Tag berichtet, dass Nera in der Gegend von Glendale gesehen worden war und sich in Richtung Columbia Beach bewegte, was sich beides nördlich von Possession Point befand. Das bedeutete, dass sie die Mukilteo-Fähre zwischen sich und der Robbe hatten. Nera würde sicher irgendwann zurückkommen, aber bestimmt nicht mehr heute. Das redete sich Becca zumindest ein, und das hatte sie auch Ivar gesagt, als dieser ihr auf einer Karte von Whidbey Island zeigte, wo Columbia Beach genau lag.


      Sie tauchten in die Tiefe. Langsam wurde das gesunkene Wrack unter ihnen sichtbar, genau wie zuvor. Becca hielt die Augen offen, um sicherzugehen, dass die Robbe nicht in der Nähe war, aber sie konnte sie nicht sehen. Nur massenweise Fische, deren Namen sie nicht kannte, Taschenkrebse, die auf dem Meeresgrund herumkrabbelten, und torpedoförmige Einbuchtungen auf dem Boden, die Grauwale bei ihrer Suche nach Glasgarnelen hinterlassen hatten.


      Aufgrund der Tiefe hatten sie nicht viel Zeit nachzusehen, ob sich etwas im Boot befand, worauf es Nera vielleicht abgesehen hatte. Im Laufe der Jahre hatten Salzwasser, Strömung und stürmisches Wetter dafür gesorgt, dass ihnen die Suche leichtgemacht wurde. Im und um das Boot herum war nicht mehr viel zu sehen, deshalb war Becca sicher, dass sie das Gesuchte gefunden hatte, als sie einen Kasten entdeckte, der halb im Sand eingegraben war.


      Sie drehte sich um und zeigte ihn Jenn. Jenn nickte und sah sich ängstlich um, als fürchtete sie, Neptun höchstpersönlich könne aus der Tiefe aufsteigen und sie mit seinem Dreizack verfolgen; dann gab sie ihr ein Zeichen, dass sie mitkommen würde. Becca spürte, dass sie direkt hinter ihr war; so nah, dass ihre Flossen Jenns Gesicht streiften.


      Der Kasten war aus Metall, das sich zum Teil zersetzt hatte und zum Teil von kleinen Krustentierchen überzogen war. Er lag schräg zu einer Seite geneigt im Sand, und er sah zwar schwer aus, war es aber nicht. In Wirklichkeit war er sogar enttäuschend leicht. Als Jenn und sie daran rüttelten, um ihn aus dem Sand zu ziehen, gelang ihnen das ziemlich problemlos, als hätte der Kasten nur darauf gewartet, dass sie kommen und ihn aus dem Wasser holen würden.


      Auch das war einfach. Eine von ihnen konnte den Kasten ganz leicht unter dem Arm tragen. Eines war klar: Einen Piratenschatz hatten sie nicht geborgen.


      Sie stiegen langsam nach oben, achteten dabei auf die Tiefe und ließen sich Zeit. Als sie an die Oberfläche getaucht waren, wurden sie dort von Ivar in Empfang genommen, der auf der Plattform am Heck neben dem Motor auf sie wartete. Becca legte den Kasten auf die Plattform, nahm Ivars Hand und ließ sich von ihm ins Boot ziehen. Jenn tat es ihr gleich, und kurz danach saßen sie alle zusammen auf dem Bootsdeck und inspizierten den Metallkasten.


      Ivar nahm ihn hoch, schüttelte ihn und sagte: »Was habt ihr denn da?«


      »Wissen wir auch noch nicht«, erklärte Becca ihm. Das Schloss war verkrustet, und selbst wenn sie den Schlüssel gehabt hätten, hätte der bestimmt nicht mehr funktioniert.


      »Können wir den Kasten nicht einfach aufbrechen?«, fragte Jenn.


      »Machen wir das auf der Farm«, warf Ivar ein. »Da habe ich die passenden Werkzeuge. Wenn ihr glaubt, dass sich das lohnt.«


      »Und ob ich glaube, dass es sich lohnt«, erwiderte Becca.

    

  


  
    
      KAPITEL 41


      Alles hätte von da an einfach sein müssen. Aber es kam anders. Sie fuhren zurück zum Jachthafen von Langley, und Ivar drosselte die Geschwindigkeit, sobald sie sich im Hafenbereich befanden. Jenn konnte Becca anmerken, dass sie es nicht erwarten konnte herauszufinden, was in dem Kasten war. Sie sah ihn immer wieder an und blickte dann zu Ivar hinüber. Offenbar versuchte sie, seine Gedanken zu lesen.


      Als sie sich den Liegeplätzen näherten, hatten Jenn und Becca beide bereits ihre Ausrüstung und ihre Trockenanzüge abgelegt. Dann schaltete Ivar den Motor aus, Becca sprang aus dem Boot und kümmerte sich um die Taue. Jenn warf die Fender über die Seite, während Ivar die Ausrüstung der Mädchen einsammelte. Diese hatten sie in einer alten schweren Plastikschubkarre von seinem Pick-up zum Kai gebracht, und jetzt reichte Ivar Jenn das Equipment Stück für Stück, damit sie es dort wieder hineinlegte. Als sie damit fertig waren, gab Ivar Becca den Kasten, und sie klemmte ihn sich unter den Arm. Da trat Eddie Beddoe am angrenzenden Liegeplatz hinter einem Kajütboot hervor.


      Er hielt sein Gewehr in der Hand. Alle erstarrten. Er sagte: »Den nehme ich dann mal an mich, junge Dame. Danke, dass du ihn für mich hochgebracht hast.«


      Jenn schnappte sich den Kasten von Becca, drückte ihn fest an sich und erklärte: »Das ist Bergungsgut, und Sie kennen die Regeln.«


      »Was du da in der Hand hältst, gehört mir. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, rückst du es raus, bevor irgendjemand zu Schaden kommt.« Er hob das Gewehr.


      Ivar sprang aus dem Boot und sagte: »Willst du etwa einen von uns erschießen, Eddie? Es reicht dir wohl nicht mehr, Leuten den Arm zu brechen, was?«


      Aus irgendeinem Grund fragte Becca: »Er war es? Nicht die Robbe?«


      »So sieht’s aus«, erwiderte Ivar. Und zu Eddie gewandt: »Nimm das verdammte Gewehr runter, bevor irgendjemand verletzt wird.«


      »Sobald mir das kleine Fräulein den Kasten gibt«, beharrte Eddie und spazierte gelassen zum Liegeplatz hinüber, an dem Ivars Boot festgemacht war.


      Jenn sah sich um. Es musste doch irgendjemand in der Nähe sein, der ihnen zur Hilfe kommen konnte. Aber der Jachthaften war menschenleer. Das Licht im Schiffsbedarfsladen war ebenfalls aus, und Chads Pick-up stand auch nicht mehr auf dem Parkplatz.


      Eddie sagte zu ihr: »Es wird Zeit, dass du mir den Kasten gibst, Jenn. Tust du es nicht, wird noch etwas Schlimmes …«


      »Sie haben viel zu viel Angst, um auf irgendjemanden zu schießen«, unterbrach ihn Becca. Sie klang und wirkte so selbstsicher, dass Jenn überrascht die Augen aufriss. »Wovor haben Sie Angst? Was ist in dem Kasten?«


      »Geht dich nichts an.«


      »Wen geht es dann etwas an?«


      »Gib mir den verdammten Kasten!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen und ihr vielleicht zu zeigen, dass Angst das Geringste seiner Probleme war, hob Eddie das Gewehr und richtete es auf Becca.


      »Hey!«, schrie Ivar.


      »Er wird nicht auf mich schießen«, beruhigte ihn Becca.


      »Du bist verrückt«, sagte Jenn zu ihr. »Hier. Nehmen Sie ihn.« Sie hielt Eddie den Kasten hin, und er riss ihn ihr aus den Händen, während Becca gleichzeitig schrie: »Nein! Tu’s nicht!« Er lief schnell mit dem Kasten den Kai entlang.


      Ivar rief ihm hinterher. »Es gibt Dinge, die man nicht geheim halten kann, Eddie. Auch wenn man es noch so sehr will.«


      »Das werden wir ja sehen«, antwortete Eddie.


      »Sie hat es ihm erzählt.« Mehr sagte Ivar nicht. »Sie muss ihn angerufen haben. Wie hätte er es sonst erfahren sollen?« Sein Tonfall war grimmig. Sie sausten die Inselhauptstraße in Richtung Norden entlang. Becca schien zu wissen, wovon er redete, aber Jenn hatte nicht den leisesten Schimmer.


      Ihre komplette Ausrüstung lag hinten in Ivars Pick-up, und Ivar war über das Lenkrad gebeugt. Sein Blick war auf die Straße geheftet und Beccas auf ihn. Sie verzog das Gesicht, als würden ihr die Augen wehtun. Es war alles viel zu durchgeknallt, als dass Jenn es verstehen konnte. Irgendetwas war hier los. Sie wusste nur nicht, was.


      Da sie in nördliche Richtung fuhren, nahm sie an, dass sie unterwegs zu Ivars Farm waren. Das bedeutete, dass die Frau, von der Ivar redete, Sharla Mann sein musste. Und das wiederum musste wohl bedeuten, dass Sharla den Inhalt des Kastens kannte, den Eddie ihnen abgenommen hatte. Denn wenn die Frau tatsächlich Sharla war und sie Eddie Beddoe erzählte hatte, dass sie zu seinem Boot hinausfuhren, konnte es dafür nur einen Grund geben, und dieser Grund war der Kasten.


      In Heart’s Desire parkte Ivar direkt vor den Stufen, die zur Veranda hochführten. Sie gingen durch die Küche, und Ivar forderte die Mädchen auf, im Wohnzimmer zu warten. Becca fragte Ivar, ob er sich ganz sicher sei, worauf er grimmig antwortete: »Ich war mir einer Sache noch nie so sicher, Becks«, und marschierte weiter zur Tür der Durchgangsdiele.


      Jenn hörte, wie Ivar zu Sharla sagte: »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten. Wir haben vor zwanzig Minuten im Jachthafen von Langley Bekanntschaft mit Eddies Gewehr gemacht.«


      »Eddie? Oh mein Gott!«, schrie Sharla.


      »Ja. Genau. ›Oh mein Gott.‹ Im Wohnzimmer sitzen zwei zu Tode verängstigte Schulmädchen, Shar. Wenn es nur um mich ginge, kümmerte mich Eddie Beddoe einen feuchten Dreck. Er kann mir auch noch den anderen Arm brechen und beide Beine und …«


      »Es war Eddie? Eddie hat das getan? Du hast immer gesagt, es wäre die Robbe gewesen.«


      »Oh verdammt, ja, es war Eddie. Und ich Idiot wollte nicht, dass du erfährst, was für ein Mensch er wirklich ist, dabei hast du es offenbar schon die ganze Zeit gewusst. Es ist mir egal, was dieser Spinner so treibt, aber wenn er ein Gewehr rausholt und es auf ein paar Mädchen richtet, müssen wir beide ein ernstes Wort miteinander reden. Denn wir wissen beide, dass Eddie nur von einem Menschen erfahren haben kann, wo wir heute sein würden, und dieser Mensch steht vor mir.«


      »Ich dachte nur …«


      »Sharla, ich will nicht wissen, was du nur gedacht hast. Es wird Zeit, mit der Sprache rauszurücken. Ich werde mich jetzt ins Wohnzimmer setzen und warten.«


      Damit ließ er sie stehen, und Jenn hörte, wie er durch die Küche marschierte. Er kam mit versteinertem Gesicht ins Wohnzimmer. Nach ein paar Minuten angespannten Schweigens gesellte sich Sharla zu ihnen. Sie trug ihren Arbeitskittel mit Farbflecken darauf, und ihr Blick schnellte hin und her, wie ein Vogel bei der Futtersuche. Sie ließ ihn erst auf Jenn und dann auf Becca ruhen und sagte schließlich: »Es tut mir leid«, und wischte sich die Hände vorne an ihrem Arbeitskittel ab. »Er ist kein schlechter Mensch. Er ist nur nicht ganz richtig im Kopf. Er war früher einmal ein ganz normaler Mann. Aber dann … war alles anders.«


      Jenn sah, wie Becca die Augen zusammenkniff und den Blick schärfte, als lese sie mehr aus ihren Worten heraus, als man tatsächlich hören konnte. Becca sah schnell zu Ivar und dann wieder zu Sharla. Sie schien die Luft zwischen ihnen zu deuten. Die Blicke der Anwesenden gingen hin und her. Jenn fragte sich, worum es hier verdammt noch mal eigentlich ging. Sie fragte sich, was es mit Sharla und Eddie auf sich hatte. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie früher einmal zusammen im Wohnwagen am Rande des Wassers von Possession Point gewohnt hatten.


      Da ging ihr plötzlich ein Licht auf. »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihr. »Die Ölkatastrophe ist schuld, oder? Weil Sie und Eddie nach der Katastrophe in dem Wohnwagen eingesperrt waren, und Eddie hatte keinen Schutzanzug an, und da waren Dämpfe und Öl überall, und danach war er völlig anders.«


      »Das verdammte Öl«, schimpfte Ivar. »Das hat das Leben aller in Possession Point verändert.«


      Sharla atmete tief ein. »Nicht das Leben aller«, erwiderte sie. »Nur meines und Eddies. Uns hat es verändert.« Sie setzte sich an den äußersten Rand des Sofas, als wäre sie bereit, jeden Augenblick aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen. Aber sie hätte nur bis zur Klippe flüchten können, und jenseits der Klippe ging es steil in die Tiefe zur Useless Bay.


      »Es ist Zeit«, sagte Ivar zu ihr. »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas treibt seit Jahren einen Keil zwischen uns beide. Es ist Zeit, Sharla.«


      »Ich habe die Latzhosen gefunden«, erzählte ihr Becca. »Sie waren in der Truhe im Hühnerstall.«


      »Oh Gott«, entfuhr es Sharla. »Mehr konnte ich nicht … Er sagte, dass alles weg muss, und er hat es überprüft, um sicherzugehen, aber er hat es nicht gemerkt. Das ist alles, was mir geblieben ist.«


      »Wovon?«, fragte Jenn, kaum lauter als ein Flüstern, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte. »Wovon ist Ihnen das als Einziges geblieben?«


      »Da war Öl am Strand«, erklärte Sharla.


      »Aber da war nicht nur Öl«, murmelte Becca.


      Sharla senkte den Kopf. Offenbar musste sie sich zwingen, zu sprechen. »Da war ein Kind. Ein sehr kleines Mädchen. Es war noch ein Baby. Es saß in der Kälte auf dem Strand. Es war nackt. Eddie hat es da sitzen sehen. Es war völlig allein und nackt und zitterte in der Dunkelheit. Ohne einen Laut von sich zu geben. Es war fast, als … als wartete es darauf, dass er es findet. Er hat es zum Wohnwagen gebracht. Weil niemand sonst da war, um sich um das Kind zu kümmern. Außer mir und Eddie.«


      Niemand sagte ein Wort. Jenn sah zu Ivar, der ernst blickte, und dann zu Becca, die mit geschlossenen Augen und geballten Fäusten dasaß, die auf ihren Knien ruhten. Jenn wartete, dass Sharla weitererzählte, auch wenn sie allmählich das Gefühl hatte, sie kannte das Ende der Geschichte: die Tage, die sie in dem Wohnwagen verbracht hatten, ohne herauszukommen, wobei sie jetzt einen guten Grund hatten, sich draußen nicht blicken zu lassen.


      Sharla fuhr fort: »Als ich das Baby gesehen habe, wusste ich, sie war ein Geschenk des Himmels. Denn wie konnte ein Baby völlig allein und nackt am Strand sitzen, ohne einen einzigen Kratzer, ohne einen einzigen blauen Fleck, während das Öl vom Meer auf den Sand geschwappt wurde und alles überzog? Und doch war es da. Ich sagte zu Eddie: ›Gott muss sie uns geschickt haben‹, und Eddie hat mir nicht widersprochen.«


      Ivar sprang auf. Sharla schreckte zurück. Für einen kurzen Moment schien es, als wollte er durchs Zimmer auf sie zu stürmen. Stattdessen ging er zum Fenster und blickte hinaus auf die Useless Bay. Er schlug mit der Faust sanft gegen die Scheibe und schwieg. Becca sah ihn an, während sie mit den Lippen ein überraschtes »Oh« bildete.


      »Ich dachte, wir würden irgendetwas hören«, erklärte Sharla zu Ivars Rücken gewandt. »Ich dachte, wir würden irgendetwas darüber lesen. Über ein Boot, dass Schiffbruch erlitten hatte, über jemanden, der ertrunken war, über irgendetwas, das wir mit dem Baby in Verbindung bringen konnten, aber nirgends war davon die Rede. Ich sagte zu Eddie: ›Können wir sie nicht behalten, bis in der Zeitung etwas über ein vermisstes Baby steht?‹ Und er war einverstanden, und wir warteten und warteten. Einen Monat. Sechs Wochen. Ich weiß es nicht mehr. Aber wir hörten oder lasen weiterhin nichts. Deshalb sagte ich zu Eddie: ›Wer würde ein Baby mitten in der Nacht an einem Strand aussetzen? So jemand will das kleine Mädchen nicht und würde es nur misshandeln, wenn er es zurückbekäme.‹ Versteht ihr, ich wollte das Kind behalten, weil ich wusste, dass ich mich darum kümmern konnte, und das sagte ich Eddie auch.«


      »Herr im Himmel«, murmelte Ivar. Er drückte seine Stirn gegen das Fenster.


      »Anfangs hat Eddie noch mitgemacht, weil ich … Versteht ihr, ich war verrückt nach diesem Kind. Niemand würde jemals ein Baby in unsere Obhut geben, damit es mit uns in dem Wohnwagen lebte. Aber Gott hatte uns eins gegeben. Nur hat Eddie irgendwann beschlossen, dass es nicht gut für die Kleine war, dass es kein guter Ort war, um ein kleines Kind aufzuziehen. Deshalb hat er sie weggebracht. Danach habe ich darauf gewartet, dass der Sheriff vorbeikam und mich fragte, warum ich sie nicht früher gemeldet hatte. Aber er kam nie. Und dann wartete ich darauf, in der Zeitung etwas darüber zu lesen, dass man das Baby den Behörden übergeben hatte oder es irgendwo anders gefunden worden war, wo Eddie es hingebracht haben könnte, aber da stand nie etwas in der Zeitung. Und dann … dann … Ich habe ihn nie gefragt, wohin er es gebracht hat. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was er vielleicht getan hatte.«


      Jenn spürte, wie sie leichenblass wurde, als sich alle Teile zu einem Ganzen zusammenfügten. Das Baby und der Kasten auf Eddie Beddoes Boot. Der Kasten, der so wenig wog, dass sein Inhalt nicht aus einem legendären Piratenschatz bestehen konnte. Nein, darin war etwas Schreckliches und Furchterregendes, und Eddie Beddoe hatte es unbedingt haben und unbedingt loswerden wollen.


      »Oh, Sharla, Mädchen«, hörte Jenn Ivar murmeln.


      Sharla fing an zu weinen. »Es tut mir leid«, sagte sie.

    

  


  
    
      KAPITEL 42


      Als sie wieder im Pick-up saßen, holte Becca ihre AUD-Box heraus. Es war weniger, dass sie vermeiden wollte, Flüstern zu hören. Vielmehr war sie, seit Eddie Beddoe ihnen im Jachthafen von Langley aufgelauert hatte, so mit Flüstern bombardiert worden, dass ihr fast der Kopf platzte. Besonders auf Heart’s Desire prasselten die Gedanken von Ivar und Sharla – von Jenn ganz zu schweigen – ohne Unterlass auf sie ein. Und dieser Ansturm machte es ihr beinahe unmöglich, selbst einen klaren Gedanken zu fassen. Überdies überlagerten sich Vergangenheit und Gegenwart in all dem Geflüster, weshalb sie es erst einmal ausblenden musste.


      Sie hatte den Kopfhörer im Ohr, als Jenn ihr schroff zuflüsterte: »Was soll der Scheiß? Musst du ausgerechnet jetzt Musik hören?«


      Da musste sie ihr schließlich kurz die Funktion der AUD-Box erklären und dass sie Becca bei ihren »Gehörproblemen« half. Jenn nahm das hin mit den Worten: »Und ich hab mich immer gefragt, warum du wegen dem verdammten Ding nie Ärger gekriegt hast«, und damit war die Sache geregelt. Da sagte Ivar: »Ich bringe euch nach Hause, Mädels. Ich muss da ein paar Dinge erledigen, und es ist besser, wenn ihr beide nicht dabei seid.«


      Jenn erwiderte: »Äh … sollten wir nicht eher den Sheriff anrufen? Wir können uns alle recht gut vorstellen, warum Eddie diesen Kasten wollte, oder? Wenn Sie mich fragen, wird der Sheriff wissen wollen, was da drin ist, und Eddie wird sicherstellen wollen, dass er ihn nie findet.«


      Ivar sah erst sie und dann Becca an und sagte: »Das mag schon sein, aber ich möchte ihm die Chance geben, wenigstens einmal in seinem elenden Leben das Richtige zu tun.«


      »Und das wäre?«


      »Dem Sheriff den Kasten selbst zu übergeben und ihm die verdammte Wahrheit zu erzählen.«


      »Wird er dafür nicht im Knast landen?«, fragte Jenn. »Sharla sagt schließlich, er hat ein fremdes Baby mitgenommen und es dann verschwinden lassen. Das wird er nie im Leben zugeben wollen.«


      »Nein, wird er nicht. Deshalb muss ich euch erst mal nach Hause bringen, damit ich ihn davon überzeugen kann.«


      »Kommt nicht in Frage«, protestierte Becca. »Wenn Sie ihn alleine aufsuchen, kann ihn keiner davon abhalten, irgendwas Verrücktes zu tun, Ivar. Und was kann er schon tun, wenn wir ihn zu dritt aufsuchen? Uns alle auf einmal erschießen? Nur einen von uns erschießen und dann zwei Zeugen am Hals haben? Das Gewehr war sowieso nicht geladen.«


      Ivar warf ihr einen Blick zu, ebenso wie Jenn, die sagte: »Und woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es einfach«, erwiderte sie, denn wie sollte sie es sonst erklären, ohne zu verraten, dass sie Eddies Gedanken gehört hatte.


      »Da fühle ich mich gleich viel besser«, gab Jenn zurück.


      »Vertrau mir«, sagte Becca und an Ivar gewandt: »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wo, glauben Sie, ist er jetzt? Er will den Kasten bestimmt loswerden. Wo könnte er das am besten tun?«


      Ivar dachte darüber nach und sagte dann: »Glendale. Da ist ein Wald. Eddie hat dort eine Hütte. Wenn er den Kasten in den Wald hinter seiner Hütte bringt, wird ihn keiner dort finden können, außer er beschließt, ihn da wieder herauszuholen.«


      Schließlich fuhr er mit den beiden nach Glendale und wählte die schnellste Strecke. Sie durchquerten einen besonders dichten Wald und folgten Serpentinenstraßen oberhalb eines tiefen Landeinschnitts, durch den der Glendale Creek hinaus in den Possession Sound floss.


      Sie erreichten eine winzige Gemeinde, die aus einem uralten, stillgelegten Hotel, den Überresten eines Piers und ein paar verstreuten, von Wind und Wetter gebeutelten Häusern bestand. Das war kein pittoresker Urlaubsort, sondern ein raues, abgelegenes Fleckchen Erde, das mehr oder weniger in Vergessenheit geraten war.


      Ivar bog auf eine nicht asphaltierte Straße, die man hätte problemlos übersehen können. Sie bahnte sich einen engen, dunklen Weg durch den Wald und war nur von einem reflektierenden blauen Streifen und drei morschen Briefkästen gekennzeichnet, die gefährlich schief auf in den Boden gerammten Kanthölzern lehnten.


      Sie fuhren an einem einfachen Wohnwagen vorbei, der mit allen möglichen Kletterpflanzen überwuchert war. Vorbei an einer Hütte, vor der ein alter aufgebockter VW-Transporter stand. Schließlich erreichten sie Eddie Beddoes Grundstück, das nur durch eine Kette, die den Zugang versperrte, und mit einem verbeulten ZUTRITT-VERBOTEN-Schild daran markiert war.


      An der Kette war kein Schloss. Jenn sprang aus dem Pick-up und entfernte sie. Als Ivar vorfuhr, sprang sie wieder ins Auto. Er fuhr etwa zweihundertfünfzig Meter weiter, bis ein rotes Metalldach gerade so zwischen den Bäumen sichtbar wurde.


      Ivar parkte an der Stelle, wo man das Dach zur Gänze sehen konnte. Er bat die Mädchen, weit hinter ihm zu bleiben. Becca beschloss, den Kopfhörer der AUD-Box aus dem Ohr zu nehmen, damit sie hören konnte, was in der näheren Umgebung vor sich ging. Aber außer Ivars unzusammenhängenden Gedanken über das Baby, von dem Sharla erzählt hatte, darüber, dass sie vorsichtig sein mussten, und seine Sorge um die Mädchen, nahm sie nichts wahr. In sein Flüstern mischte sich das von Jenn, die sich bemühte, die Ruhe zu bewahren.


      Eddie war nicht weit. Sein Pick-up parkte neben einer kleinen Holzhütte, auf die sie zuliefen. Ivar schaute sich darin um und kam mit Eddies Gewehr wieder heraus, das auf dem Boden gelegen hatte. Er überprüfte, ob es geladen war, und sah dann Becca scharf an. »Woher hatte sie das gewusst?«, war ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben wie das Flüstern, das es begleitete. Sie nickte ihm zu. Eddie hatte entweder seine ganze Munition verfeuert, als er sinnlos ins Wasser geschossen hatte, um Nera zu treffen, oder er war im Jachthafen mit der Absicht aufgetaucht, ihnen lediglich einen Schrecken einzujagen. So oder so waren sie nicht in Gefahr, es sei denn, er hatte noch eine Waffe dabei.


      »Hört mal«, sagte Jenn leise. Einen Moment lang drang jedoch nur der Ruf der Diademhäher sowie das schrille Kreischen eines Adlers zu ihnen. Aber dann hallte das Geräusch von Metall, das auf Metall schlug, durch den Wald. Jemand hämmerte hinter der Hütte, an der die Farbe abblätterte, auf etwas ein.


      Ivar wandte sich zu den Mädchen und sagte: »Ich möchte es nicht bereuen müssen, dass ich euch mitgenommen habe. Ihr bleibt hinter mir. Der Mann ist nicht von Natur aus gefährlich, aber er ist nicht mehr ganz bei Verstand. Das habt ihr ja schon mitgekriegt. Alles klar?«


      Sie nickten, und Becca erwiderte: »Wir möchten auch nicht, dass Sie verletzt werden.«


      »Ich habe nicht vor, verletzt zu werden«, gab Ivar zurück.


      Gemeinsam gingen sie um die Hütte herum. Dahinter entdeckten sie Eddie Beddoe, der mit dem stumpfen Ende einer Axt das Schloss bearbeitete, mit dem der Kasten fest verschlossen war. Er stand auf einer Lichtung, die gänzlich von Wald umgeben war. Diese war dicht bewachsen von Sträuchern und Gestrüpp aus Farnen, Salalbüschen, Heidelbeersträuchern und einem wilden Gewirr aus verschiedenen Kletterpflanzen. Becca sah das und wusste, dass Ivar recht gehabt hatte. Wenn Eddie die Absicht hatte, den Inhalt des Kastens im Wald zu verstecken, würde niemand ihn hier finden können.


      Allerdings stellte sich die Frage, warum er den Kasten überhaupt öffnete, anstatt mit einer Schaufel in den Wald zu gehen und ihn zu vergraben. Becca sah sich um, um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, und hatte sie schon bald gefunden. In einer länglichen Steingrube hatte Eddie etwas vorbereitet, das sich in ein loderndes Feuer verwandeln würde, sobald er ein brennendes Streichholz hineinwarf. Der Geruch von Feuerzeugbenzin lag schwer in der Luft, was alle Zweifel darüber ausräumte, was er vorhatte.


      Becca spürte, wie Jenn sie am Arm packte. »Er will das Baby verbrennen!«, flüsterte sie hektisch. »Er will seine Knochen verbrennen!«


      »Irgendetwas hat er bestimmt vor zu verbrennen«, war Ivars Kommentar. Er trat mit Eddies Gewehr in den Händen vor und sagte: »Du wirst ein Feuer brauchen, das heißer brennt als die Hölle, Eddie. Was hast du mit dem Baby gemacht? Wie ist das Baby gestorben?«


      Als Eddie herumwirbelte, wirbelte was verdammt … die Schlampe hat mich verraten … hätte ihn verstecken sollen … bin es losgeworden … aber das hat nicht gereicht … mit ihm herum. Becca hörte seine Gedanken, als wären sie Gegenstände, die auf die Luft einschlugen. Aber er erwiderte: »Wovon redest du überhaupt, Thorndyke?«


      »Hast du das Baby ertränkt? Hast du ihm auf den Kopf geschlagen? Hast du dem Baby etwas zum Schlafen gegeben und dann das Ding da beschwert und es über Bord geworfen?«


      Ivars Worte waren hart, sein Flüstern aber nicht. Es lautete: hätte es wissen müssen … hätte es sehen müssen … aus Liebe etwas zu tun, bringt nichts, wenn es so endet … Das verstand Becca nicht ganz. Sie wollte aber unbedingt herausfinden, was zwischen den beiden Männern vor sich ging, und fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab … Sie hatte bisher immer Diana dazu gebraucht; durch sie waren die Visionen bei ihr ausgelöst worden, aber vielleicht … wenn sie den Mann berührte, wie es Diana getan hatte … in dieser äußerst verzweifelten Situation …


      »Da ist kein Baby drin«, blaffte Eddie ihn an. »Denkst du das etwa, Thorndyke? Hat sie dir das erzählt?«


      »Vielleicht hast du das Baby auf den Kopf fallen lassen«, sagte Ivar. »Es könnte ein Unfall gewesen sein, so was kommt vor. Dann hast du das Kind in einen Kasten gesteckt und den Kasten über Bord geworfen.«


      »Ich hab dir doch gesagt, da ist kein Baby drin, du Idiot. Ruf die Bullen, wenn du das wirklich denkst, und sag ihnen, sie sollen gleich Handschellen mitbringen.«


      »Ich gebe dir die Chance, das Richtige zu tun. Sag, was mit dem Kind geschehen ist, damit Sharla ihren Frieden finden kann.«


      »Sharla, Sharla«, höhnte Eddie. Er sprach ihren Namen wie ein Schimpfwort aus. »Du wolltest sie schon immer, stimmt’s? Na, jetzt hast du sie ja, und du kannst sie gerne behalten. Ich habe das hier, und mit dem, was da drin ist, sind wir quitt. Hier und jetzt.«


      »Wirst du mir endlich die Wahrheit sagen?«, fragte Ivar ihn. »Hast du das Baby irgendwo versteckt, bis du es umbringen konntest? Nachdem du es weggebracht hast? Hast du seinen armen, leblosen Körper da reingestopft und …«


      Eddie brach in schallendes Gelächter aus, dass Becca einen Moment lang dachte, er wäre betrunken. Aber sein Flüstern klang nicht betrunken, ebenso wenig wie das von Ivar. Zusammen mit Jenns Flüstern knisterte die Luft nur so von Gedanken.


      Was er denkt … verdammter Idiot … hätte nach Hause gehen sollen, weil irgendwas Schlimmes … jemand muss anrufen bei … lass es zu, es spielt keine Rolle … Sharla, Sharla … wünschte, ich hätte es gelassen, wo ich es gefunden habe … die Robbe kommt, weil … da war sie, nackt und wunderschön und … Das alles war in höchstem Maße verwirrend, und es gelang ihr nicht, sinnvolle Schlussfolgerungen daraus zu ziehen. Sie verspürte den starken Drang, Eddie Beddoe zu berühren, wie Diana ihn berührt hatte, weil ihr das als die einzige Möglichkeit erschien, Klarheit zu erlangen.


      Sie trat vorsichtig einen Schritt nach vorne. Ivar packte sie am Arm und sagte: »Ich habe dir gesagt, du sollst …«


      »Sie müssen mich lassen. Bitte.«


      Verlier keinen … kann nicht leben mit … das ist doch durchgeknallt … waren Ivars und Jenns Reaktionen. Aber sie löste sich sanft aus Ivars Griff und trat einen weiteren Schritt auf Eddie zu.


      Eddie sagte: »Du rufst den Sheriff am besten jetzt gleich. Benutz das Telefon in der Hütte. Er wird sich bestimmt riesig freuen, den ganzen Weg bis hierher zu kommen, um sich anzusehen, was ich gleich hier verbrennen werde. Na los. Los. Benutz das dämliche Telefon, denn du willst mir sowieso nicht glauben und vertraust lieber einer Frau, die schon ihr Leben lang nicht mehr alle beieinander hat.«


      Er hob die Axt noch einmal. Dieses Mal benutzte er die Klinge und schlug auf den Kasten und das Schloss ein. Das Schloss fiel ab und Eddie öffnete den Kasten. »Kommt her«, forderte er sie auf. »Ihr seid doch alle so scharf drauf zu sehen, was ich da drin habe. Ihr wollt doch euer Bergungsgut. Hier ist es.«


      Er stellte den Kasten auf den Kopf. Was herausgepurzelt kam, war das Fell einer sehr kleinen Robbe: ein Fell, komplett von Kopf bis Fuß, fast wie ein Kostüm – es war perfekt und perfekt erhalten.


      »Was ist das denn …?« Jenn war die Einzige, die sprach.


      Ivar sagte nichts, aber sein Gesicht war kreideweiß.


      »Das hat in jener Nacht am Strand gelegen, ihr Trottel«, erklärte Eddie. »Das ist das Baby, von dem Sharla geredet hat. Kapiert ihr das jetzt endlich? Das ist das verdammte Baby, das sie ausgestopft hat und wie eine Bekloppte herumgetragen hat, bis ich es ihr weggenommen habe.«


      »Was soll das heißen?«, wollte Jenn wissen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sharla irgendeine Robbe gehäutet hat wie … wie die Robben, die man in Neufundland totknüppelt?«


      »Natürlich nicht. Da war keine dämliche Robbe. Da war überhaupt nichts. Da war nur das hier, und es war mit Öl verschmiert, und ich Trottel dachte, ich könnte es saubermachen und vielleicht für ein paar Dollar verkaufen, aber was macht Sharla? Sie trägt es herum wie ein Haustier, als wäre es ein Kind, Herrgott noch mal, wie ein Baby in einer Decke, bis ich es ihr schließlich weggenommen und über Bord geworfen habe.«


      Aber da war noch viel mehr, und Becca hörte es alles. Sharla sagte … immer merkwürdiger … jemand ist da draußen und wir finden … hätte sie erschießen sollen, als ich es konnte … Dad hat es mir gesagt, und ich erinnere mich … meine Frau und nicht deine niemals … ich habe ihr das angetan … ihnen beiden und jetzt … All diese Gedanken schwirrten durch die Luft und lagen im Wettstreit miteinander. Sie verrieten Becca, dass sie der Wahrheit immer näher kamen, ihr aber noch nicht ganz auf den Grund gekommen waren, und im Moment glaubte keiner keinem. Aber sie hatten sich alle Eddie genähert. Sie konnte es wagen, ihn zu berühren, wenn er sich ein wenig beruhigte.


      Sie fragte: »Kann ich es mir ansehen? Warum wollen Sie es verbrennen?«


      »Weil es mein ganzes Leben lang wie ein Fluch auf mir gelastet hat.« Der Mann strahlte Gewalt aus, aber Becca trat einen Schritt näher an ihn heran und stellte sich neben ihn, während Ivar und Jenn das Robbenfell auf dem Boden betrachteten.


      Sie legte Eddie die Hand auf den Arm. Sie spürte seine Muskeln, gespannt wie Drahtseile. Sie spürte, wie von Schuldgefühlen ausgelöster verzweifelter Wahnsinn von ihm ausging, während sie gleichzeitig nur für einen kurzen Augenblick ein kleines Kind am Strand sah, das genau dieses Robbenfell in seinen Händen hielt. Das Kind rieb sich ununterbrochen daran, als wäre es das Einzige, das ihm Trost spenden könnte.


      Sie sagte: »Nein. Das Baby war da. Sharla hat nicht gelogen.«


      Eddie riss sich wütend von ihr los. »Du bist genauso durchgeknallt wie sie.«


      »In jener Nacht am Strand. In der Nacht, als das Öl auslief. Da war ein Baby am Strand.«


      »Oh, du weißt nicht …«


      Jenn gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Katzenjaulen und einem verängstigten Aufschrei klang. »Der zeitliche Ablauf«, sagte sie, als sie sie ansahen. »Der zeitliche Ablauf ist falsch.«


      »Was für ein zeitlicher Ablauf?«, fragte Ivar.


      »Mein Dad hat gesagt … Es ist das Boot, Becca. Es ist das Boot auf dem Meeresgrund.«


      »Du redest nur Unsinn, Mädchen«, gab Eddie höhnisch zurück.


      »Woher haben Sie das Boot?«, wollte Jenn wissen. »Wie haben Sie das Boot bekommen? Mein Dad hat gesagt, Sie hätten es einfach … Sie hätten es eines Tages plötzlich gehabt, um damit Sportfischer rauszufahren. Aber er hat mir nie gesagt, wie Sie das Boot bekommen haben, weil er es nicht wusste. Aber Boote kosten Tausende von Dollar und vor der Ölpest hatten Sie nie ein Boot. Sie hatten nie genug Geld für ein Boot. Warum hätten Sie sonst in dem Wohnwagen gelebt? Und wo kam das Boot her? Wie haben Sie es bekommen?«


      »Nera«, sagte Becca. Alles fügte sich sauber zu einem Ganzen zusammen. »Nera weiß es, stimmt’s? Und deshalb muss Nera sterben.«


      »Diese verdammte Robbe«, war Eddies Antwort. Er warf die Axt beiseite und trat den Kasten aus dem Weg. Das Robbenfell rührte er nicht an.

    

  


  
    
      KAPITEL 43


      »Das hat sie die ganze Zeit gewollt. Sie wollte dieses Fell. Deshalb war sie beim Boot. Und das ist auch der Grund, warum sie jedes Jahr nach Whidbey Island zurückkehrt.«


      Jenn hörte sich das an und legte den Kopf schief, während sie Becca betrachtete. Sie saßen in Ivars Pick-up und fuhren von Glendale weg; Eddie Beddoe folgte ihnen in seinem Wagen. Ivar hatte ihm keine Wahl gelassen. Er konnte entweder mit ihnen mitkommen oder dem Sheriff erklären, woher er das Boot hatte ohne die nötigen Mittel, es zu bezahlen.


      Auf diesen Vorschlag hatte Eddie zunächst spöttisch reagiert: »Glaubst du wirklich, den Sheriff interessiert’s, wie ich zu einem Boot gekommen bin, das seit fast zwanzig Jahren auf dem Meeresgrund liegt?«


      Ivar hatte darauf erwidert: »Ich glaube, es wird ihn interessieren, sobald er mit Sharla geredet hat. Und das kannst du nur verhindern, indem du die Dinge bis zum Ende durchziehst.«


      »Und an was für eine Art Ende hast du dabei gedacht?«


      »Das Ende, vor dem du seit Jahren Angst hast.« Ivar hatte Eddie Beddoe lange und fest angesehen, als er das sagte, als würde er in einer geheimen Sprache mit ihm kommunizieren. Jenn hatte zu Becca hinübergeblickt, um zu sehen, ob sie das Gleiche dachte. Beccas Blicke schnellten ununterbrochen zwischen den beiden Männern hin und her.


      Wie sich herausstellte, befand sich das Ende, von dem Ivar gesprochen hatte, in Possession Point. Als sie dort ankamen, war es später Nachmittag. Die Schatten des Waldes oberhalb der Landspitze waren tief, und die Bäume warfen lange dunkle Silhouetten über die Straße. Eine leichte Brise wehte durch das neue Frühlingslaub an den Erlen und Pappeln und kündigte stärkere Winde bei Einbruch der Nacht an.


      Jenn hatte sich die ganze Zeit bemüht zu verstehen, was gerade vor sich ging. Becca schien plötzlich in Riesenschritten alles zu begreifen, unter anderem, dass Nera das Robbenfell wollte. Warum eine Robbe das Fell einer anderen Robbe haben wollte, war Jenn ein Rätsel. Dieser Gedanke ging ihr ununterbrochen durch den Kopf. Schließlich wandte sich Becca zu ihr um.


      Sie sagte, als hätte sie Jenns Verwirrung gespürt: »Es geht um die Ölpest. Wann war die, Jenn? Zu welcher Jahreszeit? Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es um dieselbe Zeit war, zu der Nera jedes Jahr hier auftaucht.«


      Ivar sah Becca an. Er blickte von ihr zu Jenn. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass Becca recht hatte.


      »Sie muss alles vom Wasser aus gesehen haben«, murmelte Becca. »Sie muss es beobachtet haben.«


      »Aber Eddie hat gesagt, dass er das Fell nicht gleich weggeworfen hat. Was hat sie also gemacht? Gewartet und ihm dabei zugesehen, wie er das Fell in den Kasten eingeschlossen hat? Warum? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Und ich verstehe auch nicht, warum du glaubst, dass da auch wirklich ein Baby war.«


      »Ich glaube, wir sind kurz davor, alles herauszufinden«, erklärte ihr Becca.


      Ivar sah sie an und legte die Stirn in Falten. Offenbar machte er sich Sorgen, wie die ganze Sache ausgehen würde.


      Tatsächlich hatte er guten Grund dazu. Als sie den Weg, der zu ihrem Haus führte, hinunterfuhren, fielen Jenn sofort ein paar Dinge auf. Das Inseltaxi ihrer Mom war weg; die Familienkutsche war auch nicht da, was darauf hindeutete, dass ihr Dad mit den Jungs irgendwohin gefahren war; und Chad Pedersons Pick-up parkte neben Annie Taylors Honda. Sobald Ivar an den beiden Wagen vorbeigefahren war, sahen sie, dass Chad und Annie bei der Anlegestelle waren, wo die Boote andockten, um Köder zu kaufen.


      Annie und Chad hatten auch Köder, und zwar zwei große Eimer voll. Sie warfen lebende Heringe ins Wasser. Und im Wasser bewegte sich der glatte schwarze Kopf von Nera. Sie schwamm hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ihnen genügend vertraute, um sich den Fisch zu holen. Als Chad oder Annie es schafften, ihr einen Hering nahe genug hinzuwerfen, schnappte sie ihn sich. Aber sie schien sich vor ihnen zu hüten, und das musste sie auch. Denn am Ende des Kais und nur ein paar Meter vom Wasser entfernt lag ein riesiges Fischernetz. Daneben stand ein Stuhl, den Annie aus dem Wohnwagen mitgebracht hatte. Darauf befanden sich – neben ihrem Laptop – alle möglichen Dinge, die Jenn nicht richtig ausmachen konnte. Aber sie nahm an, dass es sich dabei um Sachen handelte, die Annie brauchte, um der Robbe die nötigen Proben zu entnehmen, falls diese den Schrecken überleben würde, in einem Netz gefangen und ans Ufer gezerrt zu werden: Behälter, Reagenzgläser und Objektträger für das Blut, Papiertücher und was sonst noch alles.


      Ivar stoppte seinen Pick-up mit einem Ruck, sprang sofort aus dem Wagen und brüllte, noch bevor Eddie Beddoe hinter ihm stehen blieb: »Hören Sie sofort damit auf!« Draußen im Wasser zog sich Nera zurück.


      Annie wirbelte herum und rief: »Ivar, bleiben Sie, wo Sie sind. Wir werden ihr nichts tun. Sie machen ihr Angst!«


      Ivar rannte auf den Kai zu und schrie: »Sie haben keine Ahnung, was Sie da verdammt noch mal tun. Die Robbe ist gefährlich. Sie war schon immer gefährlich. Sie ist zu allem fähig. Sie hat schon mal Leute angegriffen und wird es wieder tun.«


      »Er weiß es, er weiß es«, murmelte Becca. »Er hat es von Anfang an gewusst. Er hat es immer gewusst.«


      Jenn sagte: »Hä?«, und wandte sich zu ihr um. Sie sah, wie Becca zusammenzuckte, als hätte ihr jemand Sand ins Gesicht geworfen. Dann beobachtete sie, wie sie an dem Kopfhörer ihres Hörgeräts herumspielte, es aber nicht benutzte.


      »Ivar«, erklärte Becca ihr. »Er hat schon immer über die Robbe Bescheid gewusst.«


      »Na klar. Er redet doch, so lange ich lebe, von nichts anderem. Wie alle anderen auch.«


      »Aber sie haben nicht denselben Grund wie er.«


      Jenn sah, dass ihre Freundin völlig auf Ivar konzentriert war, und drehte sich um, um zu sehen, was vor sich ging. Ivar war am Kai, schrie und wedelte mit den Armen. Nera hatte sich ein ganzes Stück zurückgezogen. Annie schrie: »Halt ihn auf, Herrgott noch mal. Wir hatten sie fast.«


      Anscheinend war das Chads Stichwort, in Aktion zu treten. Er stürmte auf Ivar zu, während dieser der Robbe zuschrie: »Hau ab! Los! Verschwinde!«


      Da fing Nera an zu bellen. Ihr Bellen war laut und hallte von den Klippen wider. Als wollten sie darauf antworten, fingen Möwen an zu krächzen. Und dann war plötzlich Eddie Beddoe bei ihnen, als Chad Ivar erreichte und ihm den Weg zu Annie versperrte.


      »Halt das verdammte Vieh von mir fern«, brüllte Eddie. »Ich werde tun, was getan werden muss, Thorndyke, aber du sorgst besser dafür, dass sie verdammt noch mal nicht näher kommt.«


      »Was wird er tun …« Aber Jenn unterbrach sich selbst, als sie sah, was er in der Hand hielt. Es war der Kasten von seinem Boot. Der Deckel war offen. Sie konnte das Robbenfell darin liegen sehen.


      Aber im Gegensatz zu den anderen näherte sich Eddie nicht dem Kai. Stattdessen lief er zu einem angeschwemmten Baumstamm hinüber, einem von Hunderten, die am Strand herumlagen. Er lag auf der entgegengesetzten Seite des Strands. Als er sich darauf zu bewegte, fing Nera an, ihm im Wasser zu folgen.


      »Halt ihn auf! Chad, halt ihn auf!«, schrie Annie.


      »Lass die Robbe in Ruhe«, brüllte Ivar Eddie Beddoe zu.


      »Bin ich bescheuert? Ich werd mich schön fernhalten von dem Vieh!«, schrie Eddie zurück.


      »Chad! Bitte!«


      Und Nera bellte wild.


      Chad sprang vom Kai und lief Eddie hinterher. Jenn und Becca sahen einander an, nickten sich zu und liefen Chad hinterher. Ivar verließ den Kai und schrie: »Du weißt ganz genau, was sie will, Eddie. Du weißt, warum sie hier ist. Gib ihr das Fell, und zwar sofort.«


      Während Chad den Strand entlangrannte, lief Annie den Kai hinunter und schrie: »Nimm das Netz, das Netz!« Chad drehte sich um und griff danach.


      Das war die Gelegenheit. Ivar packte Annie, als sie versuchte, an ihm vorbeizurennen. Becca und Jenn warfen Chad zu Boden. Eddie ging auf den Baumstamm zu und legte das kleine Fell darauf.


      Draußen im Wasser beobachtete Nera ihn dabei. Sie schwamm vor und zurück und hörte gar nicht mehr auf zu bellen. Sie sah von dem Robbenfell erst zu Eddie und dann zu den Leuten am Strand. Und sie bellte immer weiter.


      »Lassen Sie mich los!«, kreischte Annie. »Es dauert nur einen kurzen Moment. Ich werde ihr nicht wehtun. Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.«


      »Sie haben von Anfang an keine Ahnung gehabt, was Sie tun«, knurrte Ivar. »Ich habe versucht, es Ihnen zu sagen, aber Sie haben nur eine Sache im Kopf.«


      »Baby«, hörte Jenn Becca murmeln. Chad hatte aufgehört, sich zu wehren, aber sie hielten ihn trotzdem weiter fest umklammert. Man konnte Becca jedoch ansehen, dass sie ganz woanders war. Sie murmelte noch einmal: »Da war ein Baby, aber es war eine Robbe … es war immer eine Robbe gewesen, aber ich weiß nicht, warum. Denn er sagt … die Robbe … das Robbenbaby aus der Robbe … aber was soll das bedeuten?«


      »Wer sagt das?«, wollte Jenn wissen.


      Annie hatte angefangen, sich gegen Ivar zu wehren, und kreischte: »Hier geht es um meine Karriere! Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los! Ich habe das Recht …«


      »Sie haben gar kein Recht«, teilte Ivar ihr mit. Er hielt sie fest und fing an, sie vom Wasser wegzuzerren. Er rief Jenn und Becca zu: »Wir müssen sie beide zurück zum Wohnwagen bringen. Hast du gehört, Becks? Wir müssen reingehen, die Vorhänge schließen und dort bleiben.«


      »Nein!« Annie ließ einen schrillen Schrei fahren.


      Er war so markerschütternd, dass Jenn sich erschreckte. Sie lockerte ihren Griff um Chad. Er machte sich los und stürmte auf Ivar zu. Eddie fing ebenfalls an, auf Ivar zuzurennen. Draußen im Wasser bellte die Robbe immer weiter. Becca murmelte: »Eddie. Er weiß auch über alles Bescheid.«


      Aus Jenns Sicht drehte die ganze Welt völlig durch.


      Da öffnete sich die Tür des Wohnwagens.


      Cilla trat heraus.

    

  


  
    
      CILLAS WELT


      Ich habe mein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Aber das wusste ich nicht, denn bis zu diesem Moment war die Welt ein furchterregender Ort für mich.


      Selbst jetzt bin ich mir nicht ganz sicher, denn Leute schreien, das Wasser der Passage schlägt gegen die Kieselsteine am Ufer, und draußen im Wasser bellt eine Robbe. Das ist endlich etwas, das ich wiedererkenne. Es ist endlich etwas, dessen ich mir sicher bin. Aber ich weiß nicht, warum.


      Ich schlafe, als draußen vor dem Wohnwagen das Chaos ausbricht. Ich habe so gut wie keine Kraft mehr, weil ich krank bin, aber als ich im Innern des Wohnwagens lausche, weiß ich, dass ich sehen muss, was jenseits seiner dürftigen Wände passiert. Als ich es sehe, begreife ich, dass ich dazu bestimmt bin, es zu verstehen. Und jetzt wird mir klar, dass mich von dem Moment an, als die Mommy und der Daddy verschwunden sind, alles hierhergeführt hat.


      Ich bin Cilla. Ich bin achtzehn Jahre alt. Ich bin ein Mädchen, das nicht sprechen, aber hören kann. Ich tue, was man mir sagt, wenn man gut zu mir ist. So ist es schon immer gewesen.


      Auf der anderen Seite der Wohnwagenwände sehe ich die Frau, die mich gepflegt hat. Ich sehe das Mädchen, das mich gefunden hat. In nicht allzu weiter Ferne sehe ich einen Mann, der sich von einem angeschwemmten Baumstamm entfernt, der so groß ist wie ein Schwertwal, und er hat ein Gesicht, von dem ich gedacht hatte, dass ich es nie wiedersehen würde. Es ist ein Gesicht, das tief in meiner Erinnerung vergraben war, aber jetzt, da ich es sehe, fange ich an, mich zu erinnern. Ich erinnere mich an seine Arme, als er mich hochgehoben hat. Ich erinnere mich daran, wie ich über seine Schulter die Nacht und das tiefe, schwarze Wasser betrachtet habe.


      Und da ist er und entfernt sich von dem Schwertwal-Baumstamm. Auf das Stück Holz hat er etwas gelegt. Es ist klobig und unförmig, aber ich werde davon angezogen, und so trete ich aus dem Wohnwagen und in die Abendluft hinein.


      Die Leute weichen vor mir zurück. Die Frau, die mich gepflegt hat, schreit etwas, aber ich höre sie jetzt nur undeutlich. Ein alter Mann neben ihr schreit ebenfalls. Ich sehe zu ihnen beiden und dann wieder weg.


      Ich laufe an ihnen vorbei. Ich nähere mich dem Baumstamm und dem, was darauf liegt.

    

  


  
    
      KAPITEL 44


      Die schwarze Robbe im Wasser schwamm vorsichtig auf Cilla zu. Am Strand sagte keiner ein Wort, doch das Flüstern brach so lautstark durch die Luft, dass Becca nicht mehr unterscheiden konnte, was von wem kam. Stattdessen sah sie zu, wie Cilla den angetriebenen Baumstamm erreichte, auf den Eddie Beddoe das kleine Robbenfell gelegt hatte. Sie kletterte auf den riesigen Stamm und hob das Robbenfell an ihr Gesicht. Ein paar Meter vom Ufer entfernt schwamm Nera hin und her.


      »Sie will ans Ufer kommen«, sagte Becca.


      »Das darf sie aber nicht«, entgegnete Ivar grimmig. Als Cilla aus dem Wohnwagen getreten war, war er so überrascht gewesen, dass er Annie Taylor losgelassen hatte. Diese lief jetzt zu dem Ködereimer auf dem Kai, als ob sie noch einmal versuchen wollte, die schwarze Robbe ans Ufer zu locken. Sie warf ihr ein paar Heringe zu, doch Nera beachtete sie gar nicht. Sie achtete auch nicht auf Chad, der sich aus Jenns und Beccas Griff befreit hatte. Er sah von der Robbe zum Mädchen auf dem angetriebenen Baumstamm, während Nera hin- und herschwamm und das Mädchen beobachtete.


      Cilla vergrub ihr Gesicht im Robbenfell. Das Fell war schwarz wie die einbrechende Nacht, aber nicht – so konnte Becca sehen – von dem Öl, das damals den Possession Sound verschmutzt hatte. Es war genauso schwarz wie Nera und verriet endlich den wahren Grund ihrer alljährlichen Rückkehr nach Whidbey Island.


      »Es gehörte ihr«, murmelte Becca. »Deshalb ist sie immer wieder zurückgekommen. Es war ihrs.«


      »Das Fell? Neras?«, fragte Jenn. »Aber Squat und ich haben doch herausgefunden, dass sie sich nicht häutet, Becca.«


      »Nicht das Fell. Das Fell gehörte dem Baby.«


      »Hä …?«


      Becca sah Ivar an und konzentrierte sich. Was sie unter anderem aufschnappte, war die Antwort auf all ihre Fragen, die sie sich und anderen je über Nera gestellt hatte. Sie lautete: nicht hier, nicht jetzt, bleib im Wasser, sonst sehen sie es und wissen Bescheid … und da wurde ihr klar, dass sie recht gehabt hatte. Ivar Thorndyke hatte alles gewusst, was es über die pechschwarze Robbe zu wissen gab, und zwar die ganze Zeit.


      Cilla stieg von dem Baumstamm herunter und ging mit dem Robbenfell in der Hand auf das Wasser zu. Nera kam näher herangeschwommen. Sie war jetzt in flachem Wasser und konnte nicht mehr untertauchen.


      Annie begann, sich ihr übers Ufer zu nähern. Ja … ja … Sie warf ihr weiter Köder zu und rief: »Chad? Chad! Hilf mir mal!«, doch Chad konnte die Augen nicht von der Robbe abwenden.


      Cilla ging auf das Tier zu. Und die Robbe näherte sich ihr ebenfalls.


      »Nein«, rief Ivar, als die Robbe näherkam. Wenn es hier und jetzt geschieht, kann sie sich nicht schützen … »Nein. Nein!« Mit diesen Worten rannte er auf Annie zu, während die Robbe im Wasser zuerst Cilla ansah und dann Chad. Und dann sah sie zu Annie hinüber, die ihr Heringe zuwarf, sich dann aber bückte, um das Fischernetz und ein Skalpell aufzuheben, das schwach im nachlassenden Tageslicht glänzte.


      »Nein!«, warnte Ivar. … so darf es nicht ausgehen …


      Endlich kam auch Chad wieder zu sich, verstellte Ivar den Weg und hielt ihn fest. Die Robbe kam immer näher und war nur noch ein paar Zentimeter tief im Wasser des Possession Sound.


      Cilla ging auf das Tier zu.


      »Haltet sie auf«, schrie Ivar.


      »Chad«, sagte Annie. »Halt ihn fest.« Sie nahm das Netz in beide Hände und ging langsam auf die Robbe zu, die beobachtete, wie Cilla auf sie zukam.


      »Um Himmels willen, haltet sie auf«, rief Ivar. »Becca, Jenn, sie darf ihr nicht zu nahe kommen!«


      »Komm«, murmelte Jenn und ging Richtung Annie. Becca tat es ihr gleich. Aber im selben Augenblick überholte Eddie Beddoe sie. Er war hinter dem Wohnwagen hervorgetreten, wohin er sich zurückgezogen hatte. Er hielt sein Gewehr in der Hand.


      »Sie haben schon genug Unheil angerichtet«, sagte er zu Annie. Mit seiner freien Hand griff er nach dem Netz, riss es ihr aus der Hand und warf es zu Boden. Sie schrie auf, während er sein Gewehr schulterte und knurrte: »Wenn Sie dem Tier zu nahe kommen, kriegen Sie es mit mir zu tun. Und das wird nicht schön, das verspreche ich Ihnen.«


      »Na, Gott sei Dank«, murmelte Ivar.


      »Gott hat nichts damit zu tun, Ivar«, erwiderte Eddie. »Das weißt du genauso gut wie ich. Und jetzt haut ab, alle zusammen. Weg mit euch. Kusch. Und Sie zuallererst, Miss Forschergenie. Und Sie, Mr America? Hände weg von Thorndyke. Wenn der einen auf die Glocke kriegt, dann von mir. Und jetzt alle mal zehn Schritte zurück.«


      Sie hatten keine Wahl. Vier von den Beteiligten wussten, dass die Waffe nicht geladen war. Annie und Chad gehörten nicht dazu. Sie entfernten sich wieder vom Wasser und sahen zu, wie Nera endlich ans Ufer robbte. Die Dämmerung war hereingebrochen, und was als Nächstes geschah, kam den Umstehenden vor wie ein Traum.


      Die pechschwarze Robbe legte ihr Fell ab. Einfach so. Und hervor trat eine Frau, ihre Haut blasser, als sie es je gesehen hatten, und unbekleidet von Kopf bis Fuß. Sie hatte langes schwarzes Haar, das ihr bis zu den Knien reichte, und sie hielt das Robbenfell in der Hand wie einen Umhang und nicht wie das, was es war: das Zeichen ihrer Identität.


      »Oh … mein … Gott«, murmelte Jenn. »Was ist das? Wo sind wir?«


      »Eine Selkie«, sagte Ivar Thorndyke. »Und ihr seid da, wo ihr die ganze Zeit wart: auf Whidbey Island.«


      »Was? Was ist sie?«


      »Eine Selkie«, wiederholte er. »Sie ist Mensch und Robbe zugleich, Land und Meer zugleich, wegen ihres Fells.«


      »Sie haben es die ganze Zeit gewusst«, sagte Becca zu ihm. »Und Eddie auch.«


      Cilla und Nera gingen aufeinander zu. Cilla gab der Frau das kleine Robbenfell, das sie in der Hand hielt. Nera sah erst auf das Fell und dann auf das Mädchen. Sie berührte Cillas Gesicht, und Cilla berührte ihrs.


      Da flüsterte Jenn: »Cilla war das Baby! Das Eddie damals in der Nacht am Strand gefunden hat. Und das ist ihr Fell, oder? Und ihretwegen ist Nera immer wieder zurückgekommen.«


      Becca hörte ihr zu, sah aber Ivar an. Zu spät, schöne Frau … Diese Worte klangen ganz deutlich zu ihr herüber, und mit ihnen nahm sie eine Vision wahr, ohne dass sie wusste, ob sie von Ivar kam oder aus ihrer eigenen Fantasie. Sie sah, wie eine Frau in der Nacht aus dem Wasser stieg, eine wunderschöne Frau mit langem schwarzem Haar, die Ivar vom Ufer aus beobachtete.


      »Es ist zu spät«, sagte Ivar laut.


      »Wofür?«, fragte Jenn.


      »Für das, was sie beide wollen.«


      Becca betrachtete Nera und Cilla, die einander in den Armen lagen, und hatte endlich alles begriffen. »Sie wollte sich nur um ihr Kleines kümmern«, murmelte sie. Schließlich wollten das alle Mütter. Ihre Mutter wollte das auch.


      Unter den Augen der Umstehenden reichte Nera Cilla das Robbenfell, das sie abgelegt hatte, als sie aus dem Wasser gekommen war. Cilla legte sich das Fell um, als wäre es ihr eigenes. Am Strand war sie noch Cilla gewesen, das Mädchen, das nicht sprechen konnte. Am Rand des Wassers wurde sie zum Ebenbild ihrer Mutter. Und dann wurde sie zur Robbe und tauchte ins Wasser ein und war verschwunden.


      Die dunkelhaarige Frau sah ihr hinterher und presste das kleine Robbenfell an ihre Brust. Dann ging sie selbst ins Wasser. Sie tauchte schnell und tief hinein, dorthin, wo das Wasser am kältesten war, und da sie keinen Schutz mehr vor seiner eisigen Kälte hatte, würde sie nicht lange überleben.


      Als es vorbei war, standen die Zurückgebliebenen schweigend am Strand. Ihr Flüstern war hörbar und Becca schnappte Gedankenfetzen auf, doch sie versuchte, sie zu ignorieren, um sich ausnahmsweise einmal auf ihr eigenes Flüstern zu konzentrieren. Sie wollte darüber nachdenken, was sie gehört hatte – in Gesprächen oder im Geflüster – und was sie gerade eben hier am Strand mitangesehen hatte.


      Sie hatte geschlossen, dass Eddie Beddoe die Verwandlung der Frau in eine Robbe damals in der Nacht, wo das Öl ausgelaufen war, beobachtet hatte. Das war die einzig logische Erklärung. Nera und ihr Junges waren in den Ölteppich geraten, und das Kleine konnte nicht überleben, wenn ihr junges Robbenfell nicht von dem Öl befreit würde. Deshalb hatte ihre Mutter sie ans Ufer gebracht, und sie hatten sich beide verwandelt. Dann kam Eddie ans Ufer, und die Mutter geriet in Panik. Sie hatte ihr Kind retten wollen, hatte aber nichts, um sein Fell zu reinigen. Als Eddie im Dunkeln seine Taschenlampe auf sie richtete, hatte sie instinktiv die Flucht ergriffen, weil sie das Licht als Gefahr betrachtete. Ihr Kind ließ sie jedoch am Strand zurück, und Eddie nahm es an sich, da er wusste, dass außer einer ausgewachsenen Robbe niemand nach ihm suchen würde. Es bot sich ihm eine Gelegenheit, und er ergriff sie. Aber was geschah danach?, fragte sich Becca.


      Ivar lieferte die Antwort, als er zu Eddie sagte: »Sharla glaubt, dass du das Kind umgebracht hast. Aber das hast du nicht. Du hast es verkauft oder gegen irgendwas eingetauscht, oder? Um dir das Boot zu kaufen.«


      »Was spielt das noch für eine Rolle?«, fragte Eddie. »Jetzt haben doch alle, was sie wollen. Außer ihr, natürlich.«


      Damit meinte er Annie, die wie betäubt neben ihrer Ausrüstung stand. Sie nützte ihr jetzt nichts mehr, denn das einzige Gerät, mit dessen Hilfe sie die Geschichte hätte beweisen können, die keiner außer den anderen fünf Anwesenden hier am Strand glauben würde, war ihre Kamera, die sie im Wohnwagen gelassen hatte. Die Frau war fort, ebenso wie das Mädchen, und mit ihnen das, was Annie Taylor von ihnen wollte.


      »Es gibt noch etwas, das du erledigen musst, Eddie«, sagte Ivar nach einer Weile. »Du musst Sharla endlich aufklären. Los, komm.«


      »Ich werde nicht …«


      »Ich sag dir, was du wirst: Du wirst deiner Exfrau die Wahrheit sagen. Und zwar nicht die Wahrheit über Nera, denn die wird uns sowieso niemand glauben. Sondern die Wahrheit über das Baby. Du wirst Sharla eine Last von der Seele nehmen, indem du ihr genau erzählst, was du gemacht hast. Es ist Zeit, dem endlich ein Ende zu machen, Mensch. Und das weißt du genauso gut wie ich.«


      Eddie sah Ivar lange an. Dann sah er zu Becca hinüber und schließlich zu den anderen. »Ach, was soll’s!«, rief er aus. »Wir hatten schon genug Ärger wegen diesem verdammten Öl und seinen Folgen hier an Land.«


      »Du hast den ersten Schritt in die richtige Richtung gemacht«, sagte Ivar. »Es ist an der Zeit, das Ganze hinter uns zu bringen.«


      Er ging zu seinem Lieferwagen und Becca lief ihm hinterher. Doch bevor sie ging, fragte sie Jenn noch: »Alles in Ordnung?«


      Jenn nickte. Sie hatte den Blick auf Annie gerichtet. »Im Gegensatz zu ihr.«


      Becca folgte ihrem Blick. Sie schnappte ein ruiniert … auf, aber sie war nicht sicher, ob das von Annie kam oder von Chad, der auf sie zuging. Annie kniete neben ihrer nutzlosen Ausrüstung und stierte vor sich hin. Chad legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte ihren Namen. Sie schüttelte ihn ab.


      »Zu spät«, sagte sie.


      »Ja«, stimmte er zu.


      Für sie beide, dachte Becca. Aber nicht für Sharla und Ivar. Vielleicht würde die ganze Sache auch etwas Gutes haben.

    

  


  
    
      KAPITEL 45


      Als Jenn zwei Tage später die Testspiele für die All-Island-Mädchenfußballmannschaft in den Sand setzte, wusste sie, dass sie sich das nur selbst zuzuschreiben hatte. Der Trainer tröstete sie: »Probier’s nächstes Jahr noch mal. Wenn du noch ein bisschen mehr mit deiner Schulmannschaft und deinem Freizeitteam vor Ort trainierst, hast du eine gute Chance. Du bist schnell genug, aber an deiner Passgenauigkeit musst du noch arbeiten. Nimm dir das vor, und nächstes Jahr seh ich dich wieder, okay? Hey, guck nicht so grimmig. Wie alt bist du? Fünfzehn? Noch ist nicht alles verloren.«


      Aber genauso kam es Jenn vor. Als wäre alles verloren. Aus und vorbei. Für immer. Sie setzte sich auf die Verandatreppe des Hauses ihrer Eltern und überlegte sich, wie sie ihnen beibringen konnte, dass sie sich selbst alle Zukunftsaussichten verbaut hatte. Sie starrte auf den Wohnwagen auf der anderen Seite des Grundstücks und wünschte, sie könnte ihn allein mit der Kraft ihres Willens in die Luft jagen und Annie dazu.


      Da kam Annie heraus. Am Tag zuvor hatte sie angefangen, ihre Habseligkeiten zu packen, um nach Florida zurückzufahren. Sie hatte ihre Sachen sortiert, Sachen weggeworfen und andere Sachen in den silbernen Honda geschleppt. Es sah aus, als ob sie fast fertig wäre, und Jenn bekam sogleich die Bestätigung. Annie ging auf sie zu und sagte: »So. Heute hau ich hier ab.«


      Jenn sah sie an. Sie war die gleiche Annie wie zuvor: schick und durchgestylt, von den igeligen roten Haaren, über ihre abgeschnittene gelbe Hose, bis zu ihren dunkelorange lackierten Zehennägeln. Aber sie war nicht die Annie, die Jenn bewundert hatte. Seitdem war viel Wasser den Bach heruntergeflossen und hatte diese Annie Taylor mit sich genommen.


      »Du siehst so aus, wie ich mich fühle«, sagte Annie. »Manchmal soll es eben nicht sein.«


      »Ja. Geschenkt«, antwortet Jenn. »Wo fährst du hin?«


      »Nach Hause. Zu Beth.«


      »Und was ist mit Chad?«


      Annie schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: »Hast du es immer noch nicht kapiert, Mädchen?« Dabei machte sie ein Gesicht, dass Jenn ihr am liebsten eine verpasst hätte, doch sie hielt sich zurück und wartete auf Annies Antwort. Die lautete: »Jenn … Es war nur Spaß.«


      »Ich dachte, du wärst … Du weißt schon.«


      »Lesbisch? Bin ich auch. Mehr oder weniger. Meistens.« Annie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Aber es blieb genauso, wie es vorher war: igelig und durchgestylt. »Und sonst? Es ist nicht so wichtig, weißt du? Er ist doch noch so jung.« Sie machte eine Bewegung mit dem Kopf. »Du kannst ihn haben. Wenn du willst. Er ist ziemlich unkompliziert. Falls du ihn willst. Willst du? Denn ich hatte vom ersten Tag an so ein Gefühl bei dir.«


      Jenn stand abrupt auf. »Tschüss dann«, sagte sie und ging zur Tür. »Ich richte meinen Eltern Grüße aus.«


      »Gut. Aber, Jenn …«


      Jenn drehte sich noch einmal um. Annie blinzelte gegen die Sonne an. Wenn sie blinzelte, sah sie ganz anders aus. Irgendwie durchtrieben und gewieft, irgendwie zwielichtig.


      Sie fuhr fort: »Falls du mich mal anrufen willst … weil du über Sachen sprechen willst, für die du jetzt noch nicht bereit bist …«


      »Klar«, erwiderte Jenn. Nur über meine Leiche, dachte sie. Sie ging ins Haus und kam erst wieder heraus, nachdem Annie Taylor weggefahren war.


      Ihre Eltern nahmen die Nachricht von ihrer Fußballpleite ganz gelassen auf. Ihre Mom sagte, es sei der Wille Gottes, und ihr Dad vertröstete sie auf das nächste Jahr. Doch eigentlich war Jenn sicher, dass ihre Eltern bloß erleichtert waren, dass sie jetzt nicht das Geld für ihre Fußballausstattung und die zusätzlichen Trainerstunden auftreiben mussten, die mit einer Mitgliedschaft in der All-Island-Mannschaft einhergingen. Sie hätte ihnen gerne gesagt, dass das der Grund gewesen war, warum sie sich überhaupt auf Annie Taylor eingelassen hatte. Sie wusste, dass ihre Eltern nicht das Geld hatten, das sie für die Mannschaft brauchte. Deshalb hatte sie angefangen, für Annie zu arbeiten; um das nötige Geld zusammenzukriegen. Aber es war alles komplett anders gelaufen als geplant.


      Becca schien die Sache anders zu sehen. Sie sagte aufmunternd: »Hey, du hast jetzt schließlich mich: eine allerbeste Freundin.«


      »Klar«, antwortete Jenn wenig begeistert. »Wer hätte das gedacht?« Ich und Fettarsch …, fügte sie lautlos hinzu.


      Becca zog die Brauen zusammen. »Ich hab total viel abgenommen«, protestierte sie. Und gerade, als Jenn sie beschuldigen wollte, ihre Gedanken zu lesen, fügte sie hinzu: »Das hab ich davon. Eine Freundin und eine schlanke Figur. Finde ich cool.«


      »Ja, ja«, murmelte Jenn. »Was hast du eigentlich vor?«


      Becca verließ die Kantine während der Mittagspause, nachdem sie in Rekordzeit ein hartgekochtes Ei und eine Tüte mit Karottenstäbchen hinuntergeschlungen hatte. Sie erzählte ihr, dass sie in die Bibliothek wolle. Als Jenn fragte, warum, antwortete sie, wegen der Selkie, obwohl sie nicht »Selkie« sagte, sondern »diese Robbe«. Jenn solle doch mitkommen, wenn sie wollte. »Allerbeste Freundinnen, klar? Wir sind jetzt unzertrennlich.«


      Jenn verdrehte die Augen, ging aber mit. Sie sah zu, wie ihre Freundin sich ins Internet einloggte. Während sie »Selkie« googelte, holte sich Jenn einen Stuhl und fragte: »Wozu soll das gut sein? Uns glaubt doch sowieso kein Mensch, wenn wir erzählen, was wir gesehen haben.«


      »Stimmt«, gab Becca ihr recht. »Aber irgendetwas ist da noch … Hast du nicht auch das Gefühl, als ob wir ein Puzzleteil übersehen hätten?«


      »Was denn? Glaubst du, es stellt sich heraus, dass sie bloß eine normale Frau ist, die seit achtzehn Jahren in einem Robbenkostüm hier herumschwimmt? Das wäre jedenfalls eine vernünftigere Erklärung als das, was wir gesehen haben.«


      »Wo kam Cilla her, Jenn? Und woher wusste sie, was sie zu tun hat, als die Frau ihr das Robbenfell gereicht hat?«


      »Wo soll sie wohl herkommen? Wir wissen doch alle, dass sie das Robbenbaby war.«


      »Ja, schon. Aber …« Becca verfolgte mit dem Finger, was sie am Bildschirm las. Dann rief sie eine neue Seite auf. Dann eine dritte und eine vierte. Jenn kam nicht mehr mit und versuchte es irgendwann auch gar nicht mehr. Stattdessen lehnte sie sich mit dem Rücken an den Computertisch, streckte ihre Beine aus und stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab. Sie stellte fest, dass sie mit dem Mädchen, das sie von dem Augenblick an gehasst hatte, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, eigentlich ganz gut klarkam. Wie verrückt war das denn? Nichts war unmöglich.


      »Hier«, sagte Becca schließlich.


      »Was?«


      »So ist es passiert.«


      »So ist was passiert?«


      »So kriegen Selkies Kinder.«


      »Äh … Wenn du nicht weißt, wie Tiere Junge kriegen, dann würde ich dir ein Gespräch mit Rhonda Mathieson empfehlen. Sie wird dir die Geschichte von den Bienchen und den Blümchen in aller Ausführlichkeit darlegen. Und dann gibt sie dir gleich noch ein paar Kondome mit auf den Weg, damit du es sofort ausprobieren kannst.«


      »Ich meine es ernst. Hör mal zu. Hier steht, dass sie an Land kommen und sich mit einem Mann verbinden. Nicht mit einer anderen Robbe, Jenn. Und auch nicht mit einer anderen Selkie. Sie verbinden sich mit einem Mann.« Sie sah Jenn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Weißt du, was das bedeutet?«


      »Jedenfalls nicht, dass sie auf Eddie Beddoe stand.«


      »Nicht Eddie Beddoe. Der nicht.«


      »Wer denn dann …« Doch als sich Jenn an die Szene am Strand erinnerte, kam sie selbst dahinter. »Meinst du Ivar? Das heißt, Cilla war seine … seine … seine … na, was denn eigentlich? Seine Tochter? Sein selkoider Sprössling?«


      Becca verließ die Website wieder und antwortete: »Ich wüsste nicht, wer es sonst sein sollte.«


      »Das erklärt auch, warum er unbedingt wollte, dass Nera nicht an Land kommt. Du hast ja gesagt, er hätte von Anfang an gewusst, was mit ihr los ist. Warum sonst hätte er dafür sorgen sollen, dass die Leute von ihr fernbleiben?«


      Becca nickte. »Aber schon traurig, oder? Wahrscheinlich hat er vorher gar nicht gewusst, dass die Selkie ein Baby von ihm hatte.«


      »Puh«, sagte Jenn mitfühlend. Dann schlug sie sich vor die Stirn. »Und was ist jetzt mit dem Nera-Fest? Das ist nächstes Wochenende, und wenn sie nicht auftaucht, dann gibt es ein großes Theater.«


      »Wollen wir sehen, was dann passiert?«, fragte Becca.


      »Auf jeden Fall«, antwortete Jenn, und erst später fiel ihr auf, dass sie auf Beccas Vorschlag eingegangen war, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen.

    

  


  
    
      KAPITEL 46


      Derric hatte keine große Lust, zum Begrüßungsfest für Nera in Langley zu gehen, doch er hatte es Josh versprochen. Also gingen sie hin. Es war ein sonniger Tag und nach und nach gewöhnte er sich an den Gedanken, den albernen Feierlichkeiten in Langley beizuwohnen. Bunte Kunst- und Handwerksbuden säumten die First und Second Street, große Bögen aus Heliumballons spannten sich über die Eingänge zum Fest und über jeden Weg zwischen den alten Schindelhäusern, und etwa zwei Dutzend Menschen liefen in fantasievollen und völlig verrückten Meereskostümen durch die Gegend.


      Josh war ganz aufgeregt, und seine Begeisterung steckte Derric an. Nachdem sie eine große Tüte Popcorn verdrückt hatten, landeten sie in der alten Feuerwehr auf der Second Street, wo ein Glasbläser seinen Laden eröffnet hatte. Dort durfte jeder seine eigene kleine Nera blasen. Joshs Nera sah aus wie eine Schnecke und Derrics sah aus wie eine Schlange, die dabei war, eine Ratte zu verdauen. Sie lachten darüber, als sie wieder auf der Straße waren, als Derric Becca auf der anderen Straßenseite sah.


      Sie kam gerade aus dem Süßwarenladen Sweet Mona’s. Sie war mit Jenn McDaniels und einem älteren Pärchen zusammen, das Händchen hielt. Der Mann trug dicke Brillengläser, und unter seiner Baseballkappe schaute ein Pferdeschwanz hervor. Die Frau an seiner Seite trug Jeans, Stiefel und eine Kapuzenjacke, deren Reißverschluss sie trotz des schönen Wetters bis zum Kinn hochgezogen hatte. Sie gingen in Richtung des South-Whidbey-Gemeindezentrums, wo eine Marimba-Band auftrat. Sie waren noch nicht weit gekommen, als jemand Jenns Namen rief. Squat Cooper gesellte sich zu ihnen und fing an, ernsthaft mit Jenn zu sprechen.


      Diese hörte ihm zu, die Hände in die Seiten gestemmt. Dann sagte Becca erst etwas zu Squat und dann zu Jenn. Squat und Jenn trennten sich von den anderen, und das ältere Pärchen ging weiter zum Gemeindezentrum. Becca blieb allein zurück und sah sich kurz um, so als würde sie nach einer neuen Begleitung suchen.


      Da trafen sich ihr und Derrics Blick. Josh sah sie auch und rief ihr zu: »Guck mal! Ich und Derric haben die gemacht! Welche ist besser? Du entscheidest.«


      Sie überquerte die Straße und kam auf sie zu. Als sie vor ihnen stehenblieb, stand sie in einem Kreis aus Sonnenlicht, das auf ihr Haar fiel und es glänzen ließ. Auch ihr Gesicht sah aus, als würde es strahlen. Glücklich, dachte Derric. Sie sah richtig glücklich aus.


      »Na gut, lass mal sehen«, sagte sie. Sie sah sich die Figuren an und biss sich dabei nachdenklich auf die Lippe. »Also … deine sieht realistischer aus, Josh, während die von Derric irgendwie … künstlerischer wirkt, finde ich. Ich habe zwar noch nie eine gelbe Schnecke gesehen, aber …«


      »Das ist Nera!«, schrie Josh. »Das soll Nera sein!«


      Da riss Becca die Augen hinter ihren dicken Brillengläsern auf und sagte entschuldigend: »Ups, sorry! Also wenn das so ist, dann ist deine auf jeden Fall die bessere. Bei der Farbe war ich nicht darauf gekommen, aber jetzt sehe ich, wer es sein soll.«


      »Wir wollten nicht, dass sie schwarz ist.«


      »Ja! Gute Entscheidung. Gelb ist viel schöner. Und grün auch.« Letzteres sagte sie zu Derric. Josh fragte sie: »Ist deine Grandma hier? Und Chloe auch?«


      »Die sind im Seawall Park. Da wollen wir auch hin, denn in ein paar Minuten fängt die Nera-Feier an. Sie kommt jedes Jahr, und wir wollen sie sehen.«


      Becca hob die Hand, um ihre zerzausten Haare glattzustreichen. »Wärst du sehr traurig, wenn sie nicht kommt? Es ist nämlich diesmal nicht sicher.«


      »Ach, sie kommt schon«, sagte er selbstsicher. »Komm doch mit und schau selber.«


      Becca warf Derric einen Blick zu. Er spürte, wie er auf einmal ganz aufgeregt wurde. Er dachte, wie gerne er sich wieder mit ihr unterhalten würde, und zwar so, wie sie es früher getan hatten. Er wünschte sich eine Gelegenheit, ihr sagen zu können, was er ihr sagen musste, ihr zu erklären … ihr vorzuschlagen …


      »Ich würde gerne mitkommen«, sagte sie schnell und schaute rasch von Derric zu Josh. »Aber versprich mir, dass du nicht traurig bist, wenn Nera nicht kommt. Manchmal wandern Robben einfach weiter. Genau wie Menschen. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


      Als Josh vor ihnen herlief, fielen Derric und Becca in Gleichschritt. Derric spürte, dass sein Herz ein wenig schneller schlug als sonst. Er sah Becca an, doch sie blickte sich um und betrachtete die vielen Leute, die auf den Straßen waren.


      Ein wenig nervös sagte sie: »Ich hätte nicht gedacht, dass so viele herkommen.«


      »Was? Leute?«, fragte er. »Die kommen von der ganzen Insel. Und aus der ganzen Stadt. Das ist die erste Gelegenheit für die Menschen nach dem Winter, etwas Verrücktes zu machen.«


      Sie lächelte und entblößte ihre weißen Zähne. »›Verrückt nach dem Winter‹. So sollten sie das Fest nennen, nicht ›Willkommen, Nera‹.«


      »Ja. Nicht schlecht.« Und mehr schienen sie sich nicht zu sagen zu haben. Es gab da etwas, aber er hatte keine Ahnung, wie er es sagen oder wie er beginnen sollte.


      Vor ihnen bahnte sich Josh einen Weg durch die Menge und rief über die Schulter: »Los, beeilt euch«, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand.


      Derric dachte, dass Becca jetzt ihren Gang beschleunigen würde, doch das tat sie nicht. Sie sah sich weiter um. Von Seite zu Seite und über die Schulter und über die Schultern der Leute vor ihnen. Da wurde ihm klar, dass sie jemanden suchte. Und er konnte sich schon denken, wer das war.


      »Im Seawall Park«, sagte er, als Musik aus dieser Richtung zu ihnen drang. Es war Gypsy-Jazz mit Gitarre, Bass und Mandoline. Seth Darrows Trio unterhielt die Menge, während sie auf Nera wartete.


      Becca wandte sich zu Derric um. Sie strich sich eine glänzende Locke aus dem Gesicht und stellte klar: »Ich habe nicht nach Seth gesucht.«


      Nach wem dann?, fragte er sich. Denn irgendjemanden hatte sie gesucht, und er konnte es ja schlecht sein. Sie hatte ihn seit November nicht mehr gesucht. Im Gegenteil, sie war vor ihm geflohen. Und er wusste noch immer nicht, warum.


      Sie schien ihm direkt ins Herz zu schauen, denn sie sagte: »Derric, war das der Grund? War es das, was zwischen uns stand? Ich verstehe das nicht. Ich habe mich bei dir immer so sicher gefühlt.«


      Er sah weg, steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und zog die Schultern hoch. »Scheinbar nicht sicher genug«, murmelte er.


      »Hm?«


      »Ja, das stand zwischen uns, Becca.« Denn wenn sie jemanden brauchte, dann ging sie zu Seth Darrow und nicht zu ihm. Und es war Seth Darrow und nicht Derric, der alle ihre Geheimnisse kannte.


      Sie riss die Augen auf, als würde es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fallen. »Oh, nein«, rief sie aus. »Du hast gedacht, Seth wäre mir wichtiger als du. Weil er mir letzten November geholfen hat. Weil er wusste, wo ich unterkommen konnte, als ich aus dem Motel raus musste. Weil ich dir nichts erzählt habe und Seth die ganze Zeit Bescheid wusste, und du dachtest, das heißt …« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Er spürte ihre Wärme, wie er sie von Anfang an gespürt hatte: Dieses seltsam aussehende Mädchen, das neu auf der Insel war und mit ihm auf eine Weise gesprochen hatte, wie es sonst kein anderer vermochte.


      Die Menge um sie herum lief zum Wasser, und sie wurden mitgerissen, obwohl sie plötzlich gar nicht mehr dazu gehörten. »Du hast ihm vertraut, aber mir nicht.«


      »Ich wollte dich beschützen.«


      Er schüttelte traurig den Kopf und fühlte sich plötzlich ganz klein. »Sehe ich aus, als bräuchte ich Schutz?«, fragte er. »Ich bin einen Abhang hinuntergestürzt, Becca. Ich habe mir ein Bein gebrochen und den Kopf verletzt. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht um dich kümmern kann.«


      »Nein«, sagte sie niedergeschlagen. »Nein.«


      »Warum hast du dann nicht …«


      Dann kam ein Schrei aus der Menge. Die Musik verklang und plötzlich wurden sie vom Schwung mitgerissen. Sie zogen an der alten Dog-House-Kneipe vorbei und stiegen dann zum Seawall Park hinunter. Seth und sein Trio verbeugten sich zu begeistertem Applaus, während der Bürgermeister von Langley eine Bühne betrat, die eigens zu diesem Zweck gebaut worden war. Er trug einen Zylinder mit einer schwarzen Stoffrobbe, die wie ein Delphin über den Hutrand zu springen schien.


      Er hatte gar nicht die Gelegenheit, das Wort zu ergreifen, denn jemand rief: »Seht nur!«, und da war die schwarze Robbe. Sie schwamm keine fünfzig Meter vom Ufer entfernt im Wasser, neben einem Schlauchboot, in dem zwei Robbenbeobachter ihren Gast mit Leckereien begrüßten. Doch diesmal ließ sie sich nicht davon locken. Sie hob ihren schwarzen Kopf und betrachtete sie, doch sie bellte nicht. Stattdessen schwamm sie fünf Mal um das Schlauchboot herum. Dann hob sie ihren Kopf ein letztes Mal, tauchte und verschwand.


      »Ich glaube, das war ein Abschied«, murmelte Becca.


      Derric dachte das auch. Aus irgendeinem Grund machte es ihn traurig. Schließlich brachte er hervor: »Das will ich nicht.«


      »Was?« Becca wandte sich vom Wasser ab, und als sich ihre Blicke trafen, sah er, dass ihre Wangen leicht gerötet waren.


      »Abschied nehmen. Von dir. Ich dachte, das hätte ich bereits getan. Ich dachte, ich bräuchte dich nicht und das, was da zwischen uns ist und das ich nicht mal benennen kann. Aber ohne dich, Becca …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und da fiel ihm ein, dass er es eigentlich wieder abrasieren wollte, und dass er wieder der sein wollte, der er vorher war: ein Junge aus Kampala. Er wollte der echte Derric sein. Keine Imitation seiner selbst, sondern der Junge, der ein Versprechen gegeben hatte, das er nicht gehalten hatte. Er sagte: »Jemand hat meinem Vater die Briefe gebracht. Ein Künstler hat sie gefunden, der eigentlich nur die Füllung von dem Sitzsack brauchte. Den Rest hat er sich zusammengereimt. Wem sie gehören, meine ich. Dad hat ihren Namen gelesen.«


      »Freude?«


      »Er glaubt, sie sei ein Mädchen aus Kampala. Meine Freundin. Er weiß nicht, dass sie meine Schwester ist.«


      Becca nickte und sah ihm tief in die Augen. »Und was machst du jetzt?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Danke der Nachfrage.«


      »Was?«


      »Danke, dass du mich fragst, anstatt mir zu sagen, was ich tun soll. Das hast du sonst immer gemacht.«


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich arbeite daran. Es nicht zu tun, meine ich.«


      »Ich auch. Mir tut es auch leid. Der ganze andere Kram … Courtney und … Ach, was weiß ich …« Er fragte sich, ob er Becca davon erzählen konnte. Vor allem davon, was er über sich selbst gelernt hatte in den fieberhaften Momenten, die er mit Courtney zwischen den Bäumen erlebt hatte. Seitdem hatte er noch mal mit Courtney gesprochen und ihr gesagt, wie durcheinander er war und wie schlecht er sich fühlte, und dass es ihm total, total, total leidtun würde, wie sich die Dinge entwickelt hatten, nämlich viel zu weit, doch selbst da …


      »Schon gut, schon gut«, sagte Becca beschwichtigend, und es sah aus, als würde sie sich am liebsten die Ohren zuhalten. Als er schwieg, schien sie sich zu beruhigen. Sie sagte: »Jeder hat seine persönlichen Angelegenheiten. Du und Freude zum Beispiel, das ist deine persönliche Angelegenheit, die du irgendwann einmal angehen musst. Und es geht mich nichts an, und das weiß ich jetzt. Nur manchmal ist es schwer, weißt du? Immer zu wissen, was wohin gehört. Echt schwer.«


      »Zum Teil schon. Aber manchmal ist es auch ganz leicht.« Er zögerte. Er wusste nicht, wie es herauskommen würde, aber er dachte sich: »jetzt oder nie«, und sprach es schließlich aus. »Ich will, dass du wieder zu meinem Leben gehörst, Becca. Und ich will es jetzt.«


      Da lächelte sie, und es war das strahlendste Lächeln, das er je gesehen hatte. Sie antwortete: »Das will ich auch. Wirklich. Genau wie du.«


      Die Erleichterung, die er spürte, war kolossal. Derric hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen. An einen Ort, wo er hingehörte. Und als er ihr Gesicht zu sich drehte und sie küsste, wurde ihm klar, dass das Ziel den langen Umweg wert gewesen war, den er gegangen war.

    

  


  
    
      KAPITEL 47


      Jenn hatte keine Ahnung, worüber Squat Cooper mit ihr reden wollte, aber sie machte mit. Sie gingen zum Ende der Second Street, doch unterwegs sagte er kein Wort. Erst nachdem sie die Cascade Road überquert hatten und zu einer Bank kamen, von der aus sie den weit entfernten, makellosen Gipfel des Mount Pilchuk betrachten konnten, machte er den Mund auf.


      Zu diesem Zeitpunkt war sie schon ein wenig ungeduldig. Als er auf sie, Becca, Ivar und Sharla zugekommen war, hatte er sehr ernst gewirkt. Als würde er ihr gleich mitteilen, dass seine Mutter gestorben war oder dass er in einen anderen Bundesstaat ziehen würde. Wie sich herausstellte, war es keines von beiden. Er wollte über etwas sprechen, das er »uns« nannte.


      Er fing an mit: »Ich verstehe nicht, was mit dir los ist.«


      Und sie antwortete: »Hä?«


      »Ach, komm, Jenn. Du weißt genau, wovon ich spreche. Ich meine …« Und dann wurde er rot. »Das warst du doch bei mir zu Hause, ohne T-Shirt, BH und den ganzen Rest.«


      Sie spürte, wie ihr unter seinem Blick ganz heiß wurde. Na gut, sie hatten sich ausgezogen und waren in sein Schlafzimmer rübergegangen. Aber das war alles gewesen. Danach war überhaupt nichts passiert. Die unüberhörbare Ankunft seines fiesen Bruders hatte dafür gesorgt. In dem Augenblick war sie enttäuscht gewesen …, dachte sie zumindest. Später war sie dann, ehrlich gesagt, erleichtert. Sie schlüpften wieder in ihre Klamotten zum Klang der Küchenschränke, die auf- und zugeworfen wurden während Dylans gieriger Suche nach Lebensmitteln. Sein »Oh, Mann« plus diverser Schimpfworte ließen erkennen, dass er nicht fand, was er suchte.


      Squat war auch enttäuscht, aber auf eine andere Art. Er zog sich die Hose über seinen stimulierten Intimbereich. Selbst als er die Jeans wieder anhatte, konnte man die Wölbung noch sehen. Sie flitzten aus seinem Schlafzimmer zurück ins Arbeitszimmer. Und als der verabscheuungswürdige Dylan sein akneverseuchtes Gesicht durch die Tür steckte, saßen sie auf der Couch und guckten MTV auf dem Flachbildfernseher.


      »Hey!«, rief er. »Wusste gar nicht, dass ihr auch da seid. Wie läuft’s, kleiner Bruder? Hast du die Lesbe schon umgedreht?«


      »Halt die Klappe«, gab Squat zurück.


      »Gute Idee«, fiel Jenn ein. Um ihre Worte zu bekräftigen, legte sie ihre Hand auf Squats Oberschenkel. Als Dylan das sah, fing er laut an zu lachen.


      »Das soll mich überzeugen?«, fragte er Jenn. »Hast du es schon mit der heißen Rothaarigen getrieben?«


      Squat sah sie an. Sie erklärte: »Er meint Annie Taylor. Nein, Dylan. Entgegen deiner Annahme mach ich es nicht mit Frauen.«


      »Klar«, sagte er. Dann wandte er sich an Squat: »Glaub mir, Squatster, du verschwendest deine Zeit. Wie weit bist du schon gekommen? Ich wette, sie war noch nicht sehr zuvorkommend. Na gut, Zunge hattet ihr. Aber mehr wird’s für dich nicht geben, Bruder.«


      »Hau ab und lass uns endlich in Ruhe«, forderte Squat ungehalten. »Denn eins sage ich dir: Wenn du nicht gleich die Kurve kratzt …«


      »Klar, Bruder. Wie du willst«, erwiderte Dylan. »Aber komm nicht heulend angekrochen, wenn bei der nichts läuft, alles klar? Denn das steht dir bevor: nix, nada, Nullkommanichts.«


      Squat zuckte, als wolle er es seinem Bruder zeigen, doch der verzog sich schnell in sein Zimmer. Er knallte die Tür, und kurz danach hörte man Musik. Auf voller Lautstärke. Bei dem Krach bekamen sie von dem MTV-Programm nicht mehr viel mit.


      Danach hatte es kaum Gelegenheiten gegeben, um mit Squat allein zu sein. Es war so viel passiert: Cilla, Nera, die ganze Selkie-Geschichte, ihr Durchfallen bei den Fußball-Testspielen … Und um ganz ehrlich zu sein, hatte sie während der ganzen Zeit gar nicht an Squat gedacht. Jedenfalls nicht so, wie er scheinbar an sie dachte. Jenn hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber da konnte man nichts machen.


      Deshalb sagte sie: »Du meinst oben bei euch zu Hause. Aber … Wir sind doch Freunde, oder nicht? Ich dachte, wir wären Freunde.«


      »Wir sind mehr als Freunde«, gab er zurück. »Jedenfalls waren wir das. Du weißt, was ich meine. Wenn Dylan an dem Tag nicht nach Hause gekommen wäre … Dann wäre was zwischen uns gelaufen.« Sein Gesicht wurde immer röter. Er sah so süß aus, wenn er rot wurde, dass Jenn ihn am liebsten in den Arm genommen hätte, denn er war so lieb, so anständig, so gutmütig, eben Squat. Aber ihr war auch klar, dass das alles war, was sie von ihm wollte. Das andere … Das war nur Spielerei gewesen. Sie hatte versucht, es sich einzureden. Sie hatte herausfinden wollen, ob da etwas dran war, was Annie Taylor und sogar der ekelhafte Dylan über sie sagten. Noch war sie sich nicht sicher. Aber sie würde es bald wissen. Und wenn sie so weit war, würde sie die Wahrheit akzeptieren.


      Sie sagte: »Ich glaube, ich wollte gar nicht, dass was zwischen uns läuft. Ich dachte, ich wollte es. Und vielleicht hätte ich es sogar durchgezogen, aber das wäre ziemlich blöd von mir gewesen.«


      »Na vielen Dank«, sagte er bitter.


      »Ach, komm. Schau doch mal«, wollte sie ihn aufmuntern. »Wir sind doch erst fünfzehn.«


      »Na und? Andere Kids …«


      »Klar. Haben schon mit zwölf Sex. Dylan hatte sicher mit neun Jahren seinen ersten Sex, wenn er sein Ding da überhaupt schon hochgekriegt hat. Aber du und ich? Wir sind anders, Squat. Und selbst wenn wir es nicht wären … Ich bin mir einfach nicht sicher.«


      Squat warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Er war vornübergebeugt, mit den Armen auf den Oberschenkeln. In diesem Augenblick sah er fast angewidert aus. »Also hatte er recht?«, fragte er.


      »Wer?«


      »Du weißt schon. Er hatte von Anfang an recht mit allem, was er gesagt hat. Du hast nur versucht, dir etwas zu beweisen, und zwar auf meine Kosten.«


      »Das ist nicht wahr!«, protestierte sie. Sie sprang auf und stellte sich vor ihn hin. »Wir beide sind Freunde, seit wir fünf Jahre alt waren. Denkst du denn, das bedeutet gar nichts?«


      »Du hast mich benutzt.«


      »Du mich etwa nicht? Wenn ich dich benutzt habe, dann gilt das für dich genauso, und das weißt du auch. Du wolltest es tun, aber ich nicht. Ich wollte … Ich weiß auch nicht. Ich wollte ein paar Dinge über mich erfahren, und du warst da. Wir haben immer herumgealbert und über Sex und Liebe und Heirat und den ganzen Kram gesprochen, aber du wusstest genau, dass das nur im Scherz war. Und sag jetzt nicht, das stimmt nicht. Du hast das für dich genutzt, als eine Art Schlüssel. Um eine Tür aufzuschließen, und diese Tür war ich. Und als die Tür erst mal auf war, dachte ich, das wäre eine gute Gelegenheit … in eine Art Spiegel zu schauen, und der Spiegel warst du.«


      Da sah er hoch. Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. »Ich glaube, ich habe dich noch nie so viel am Stück reden hören.«


      »Ach ja? Dann gewöhn dich besser daran. Ich hab nämlich noch eine Menge mehr zu sagen.«


      Er prustete, und es klang wie ein schwaches Kichern. »Geschenkt«, sagte er.


      »Was soll das denn heißen? Ich hasse es, wenn Leute das sagen.«


      »Du sagst es doch selbst andauernd.«


      »Nicht mehr.« Sie wartete, eine Hand auf der Hüfte, und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Was heißt jetzt ›geschenkt‹?«, fragte sie.


      Er stand auf und seufzte. »Wie du willst«, antwortete er. »Wir sind Freunde seit dem Kindergarten. Und es wäre doch blöd, dir jetzt den Laufpass zu geben.«


      »Ja, aber was für Freunde. Das müssen wir erst mal klären«, verlangte sie.


      »Freunde, einfach nur Freunde«, stellte er klar.


      »Und das ist für dich in Ordnung?«


      Er dachte darüber nach. Dann sah er hinaus aufs Wasser und schließlich wieder zurück zu ihr. »Solange du dein T-Shirt anbehältst.«

    

  


  
    
      KAPITEL 48


      Sie hatten gemeinsam beschlossen, dass sie Neras Geheimnis für sich behalten wollten. Und was Cilla betraf … Sie war einfach eines Tages aus Annies Wohnwagen verschwunden. Es würde nicht schwer sein, eine glaubwürdige Geschichte aufrechtzuerhalten, dachten sie sich. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Cilla etwas Schlimmes zugestoßen war. Und nichts belegte Neras wundersame Verwandlung. Außerdem würde sowieso niemand glauben, dass es Selkies wirklich gab. Zwar war Whidbey Island ein Ort für Künstler und Musiker, voller Magie und Geheimnis. Doch diese Geschichte verlangte mehr Glauben ans Absonderliche, als die meisten Menschen aufbringen konnten.


      Becca jedoch war anderer Meinung. Auf Whidbey Island gab es einen Menschen, der ganz genau verstehen würde, was geschehen war.


      Ein paar Tage nach dem Begrüßungsfest für Nera saß sie mit Diana Kinsale auf deren Veranda mit Blick auf Sandy Point und erzählte ihr die Geschichte. Sie erzählte ihr alle Umstände, die damit in Verbindung standen, und beendete ihre Erzählung mit dem, was sie an jenem Abend in Possession Point gesehen hatte.


      Diana schien kaum überrascht. Aber sie war auch eine Frau, die schon vor langer Zeit gelernt hatte, das Unbegreifliche anzunehmen. Sie senkte bloß die Hand, um Oscars Kopf zu streicheln, während die anderen Hunde auf dem Hang herumsprangen und alles beschnüffelten. »Eine Selkie«, sagte sie nachdenklich. »Ich hatte mich schon gefragt, warum Ivar so sehr darauf bedacht war, uns alle von der Robbe fernzuhalten.«


      »Er wollte nicht, dass irgendjemand es erfuhr. Wenn sich jemand zu nahe herangewagt hätte, wäre sie vielleicht an Land gekommen und hätte vor ihm ihr Fell abgeworfen. Und wer weiß, was dann passiert wäre?«


      »Das hätte einen Aufstand gegeben.« Diana lachte leise. »Meine Güte, die Stadtväter von Langley wären … wie heißt der Ausdruck?«


      »Ausgeflippt«, half Becca aus. »CNN, MSNBC, CBS, Fox, alle wären sie gekommen.« Eine Weile schwiegen sie und dachten darüber nach, was mit Nera geschehen wäre, wenn irgendjemand erfahren hätte, was sie imstande war zu tun, sobald ihr Körper den Sand berührte. Es hätte jedenfalls mehr als ein Begrüßungsfest gegeben, das stand fest. Alle Welt wäre auf das Dorf aufmerksam geworden, doch das hätte letztendlich zu einer Katastrophe geführt.


      »Ivar Thorndyke ist ein guter Mensch«, warf Diana ein. »Es erfordert viel Mut, den Spott der anderen auf sich zu nehmen, nur um etwas zu schützen, das man den anderen nicht erklären könnte, selbst wenn man es wollte.«


      »Sie hätten gesagt, er wäre verrückt. Und wahrscheinlich glauben die meisten das sowieso schon.«


      »Sind wir nicht alle ein bisschen verrückt?«, bemerkte Diana seufzend. Sie hatte die ganze Zeit auf das Wasser gestarrt; jetzt wandte sie sich wieder Becca zu. »Und was noch?«, fragte sie.


      Becca wurde rot. »Derric und ich.«


      Diana lächelte. »Ah. Habt ihr eure Probleme endlich beilegen können? Sehr gut. Zwischen dir und Derric, da ist was ganz Besonderes.«


      »Er war … Er war sauer wegen Seth.« Becca erzählte die ganze Geschichte und Diana hörte nachdenklich zu. Zum Schluss sagte Becca noch: »Es wäre so schön, eine Bleibe zu haben, Mrs Kinsale. Ich meine … eine echte Bleibe. So wie hier.«


      »Hast du Probleme mit Debbie?«


      Beccas Mund zuckte. Die ganzen Lügen, monatelang. Und wenn sie Diana nicht endlich die Wahrheit sagte, würden sie nie einen Schritt weiterkommen. Sie musste es also riskieren und gestand: »Ich war gar nicht mehr dort. Im Cliff Motel, meine ich.«


      Dianas Gesicht war reglos. »Wo hast du denn dann gewohnt?«


      Und Becca ließ einfach alles raus, die ganze Geschichte: über das Baumhaus, den Wald, Ralph Darrows Grundstück und ihre Flucht aus Langley im vorangegangenen November.


      »In einem Baumhaus?«, fragte Diana ungläubig. »Den ganzen Winter über? Aber Debbie hat davon nichts gewusst, oder?«


      Becca verzog das Gesicht, fuhr aber fort: »Sie dachte, ich wäre hier bei Ihnen.«


      Diana sah alles andere als erfreut aus. »Das war nicht gut, Becca. Das war gar nicht gut. Dass du mich angelogen hast. Und Debbie. Dass du in einem Baumhaus gewohnt hast. Ist das auf Seths Mist gewachsen?«


      »Er kann nichts dafür. Aber ich musste unbedingt aus Langley weg. Letzten November ist nämlich etwas passiert …« Sie war an dem kritischen Punkt angekommen, bei Jeff Corrie. Hier musste sie immer überlegen, was sie den Leuten erzählte, ohne zu viel zu verraten. Sie durfte ihr nicht alles sagen. Auch wenn ihr das Seelenqualen bereitete, die an ihr nagten.


      Diana legte Becca die Hand auf die Schulter. Und wieder spürte sie die Wärme und das erhebende Gefühl, das mit Dianas Berührung einherging. Becca sagte: »Wenn ich nur bei Ihnen wohnen könnte …«


      Danach sah Diana Becca so lange an, dass Becca ihren Blick abwenden musste. Diana sagte bloß ihren Namen, bis Becca wieder zu ihr hinsah. »Es ist noch zu früh«, erklärte Diana ihr. »Irgendwann wird es so weit sein. Dann wirst du hier bei mir wohnen. Aber jetzt noch nicht.«


      »Das sagen Sie immer wieder.«


      »Weil es die Wahrheit ist. Wenn du bei mir wohnst, verpasst du die Lektionen, die das Leben für dich bereithält. Und das will ich nicht.«


      »Und was soll ich dann machen? Ich kann doch nicht ewig im Baumhaus bleiben. Wo soll ich denn hin?«


      »Das wird sich im rechten Moment zeigen. Ich glaube, das wusstest du von Anfang an. Aber deine Ungeduld steht dir im Weg.«


      »Sie sagen, ich werde immer sicher auf der Insel sein, aber ich fühle mich nicht sicher«, klagte Becca. »Sie sagen, die Zeit der Gefahr ist vorbei, aber so fühlt es sich nicht an.«


      Diana griff nach ihrer Hand. Becca hielt die Stuhllehne krampfhaft umfasst, und Diana legte ihre Hand auf Beccas Faust. Sie ließ sie dort liegen, während sie sprach: »Dein Platz ist hier auf der Insel, und das war er von Anfang an. Nichts und niemand wird in der Lage sein, dich von hier wegzuholen.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Becca.


      »Das sehe ich.«


      »Und wie können Sie das sehen?«


      »Ich bin geduldig.«


      Doch das war Becca nicht. Wie konnte sie auch, da so viel in ihrem Leben auf dem Spiel stand? Sie brauchte eine Absicherung, die über die freundlichen Worte einer Frau hinausging, deren Berührung ihre Ängste beseitigte und ihrem Geist Ruhe schenkte. Von Diana ging sie zur Bibliothek von Langley. Dort setzte sie sich an einen Computer und tippte Jeff Corries Namen in die Suchmaschine.


      Wie schon zuvor lieferte das Internet mehrere Treffer. Der erste war eine Seite über Jeffs Investmentfirma, ein altes Interview mit ihm und seinem Partner Connor und was sie angeblich taten, um die finanzielle Situation von Rentnern in San Diego zu verbessern. Dann fand sie Artikel über ihre wohltätigen Aktionen in der Stadt, um ihr Geschäft anzukurbeln, ihren Ruf zu verbessern und das Vertrauen der Bürger in sie zu stärken. Dann gab es die ersten Verdachtsmomente. Und schließlich verschwanden Menschen.


      Inzwischen waren drei Menschen verschwunden, zu denen Jeff – laut einer Zeitung aus San Diego – befragt wurde. Jeff Corries Frau und Stieftochter waren verschwunden, ebenso wie sein Geschäftspartner Connor. Und wie es in solchen Situationen üblich war, wurde der Letzte, der noch übrig war, als Erster verdächtigt. Jeff war der gemeinsame Nenner im Leben der drei Menschen, die verschwunden waren. Und für die Polizei war das Grund genug, nachzuhaken. Ebenso wie für das FBI und den IRS.


      Jeff war clever gewesen. Außer mit seinem Anwalt hatte er mit niemandem gesprochen. Trotzdem sah es nicht gut für ihn aus. Seine Investmentfirma hatte ihre Türen geschlossen, und seine Geschäftsbücher wurden geprüft. Was Jeff selbst betraf, so war er zwar noch nicht festgenommen worden. Aber dass er kein Wort sagte, machte ihn nur umso verdächtiger.


      Nehmt ihn fest, nehmt ihn fest, dachte Becca. Aber weswegen? Falls sie nicht vorhatte, nach San Diego zu fahren und mit der Polizei zu sprechen, würden sie keinen Grund haben, ihn zu verhaften. Und selbst wenn sie zurückginge, was sollte sie ihnen sagen? »Ich kann Gedanken lesen«, würde sie sagen. »Und als ich seine Gedanken gelesen habe, habe ich gehört, dass er Connor umgebracht hat, und deshalb sind wir geflohen.«


      »Und wo ist deine Mom?«, würden sie dann fragen und einander anschauen, als würden sie jeden Augenblick die Jungs mit den Zwangsjacken rufen, um sie abzuholen.


      »Sie hat mich auf Whidbey Island zurückgelassen und ist noch nicht wiedergekommen.«


      »Wann hat sie dich dort gelassen?«


      »Im letzten September.«


      »Was? Und du musstest ganz alleine zurechtkommen? Ein Kind? So verzweifelt kann man doch gar nicht sein, dass man sein eigenes Kind im Stich lässt! Weißt du eigentlich, dass das gegen das Gesetz ist? Wo ist diese Frau? Wir müssen sie unbedingt finden.«


      »So war das nicht. Wir wussten, was Jeff getan hat. Das wussten wir.«


      »Und warum habt ihr ihn dann nicht angezeigt?«


      Und dann würden sie wegen des Gedankenlesens nachhaken.


      Becca schloss aus ihrer Internetrecherche, dass trotz Dianas beruhigender Worte Jeff Corrie immer noch auf freiem Fuß war. Er suchte, und er wartete. Und bis sich seine Situation änderte, würde er alles daran setzen, sie zu finden.


      Wenigstens war das Wetter besser geworden, dachte Becca resigniert. Zumindest ein bisschen. Es war Mitte Mai, und man hätte meinen sollen, dass der pazifische Nordwest-Regen bis dahin ein wenig nachgelassen haben würde. Das hatte er zwar nicht, aber immerhin waren die Temperaturen gestiegen. Und wenn sie noch ein paar Monate im Baumhaus wohnen bleiben müsste, bräuchte sie wenigstens nicht den Ofen von morgens bis abends anzulassen.


      Nachdem das Schuljahr zu Ende war, würde es allerdings schwierig werden, einen Platz zum Duschen zu finden. Doch wenn sie weiter für Ivar arbeitete, bestand vielleicht die Möglichkeit, auf Heart’s Desire zu duschen, wenn sie es dafür übernahm, das Bad sauberzumachen. Oder vielleicht könnte sie auch bei Derric duschen. Nein. Das könnte immer noch ein Problem darstellen wegen seines Dads. Zwar hatte sie Derric endlich verraten, wo sie lebte, aber er hatte ihr hoch und heilig versprechen müssen, dass er es seinen Eltern nicht weitererzählen würde. Und wenn sie auf einmal anfangen würde, regelmäßig bei ihnen zu duschen, würden sie zwangsläufig Fragen stellen.


      Sie musste sich also etwas einfallen lassen. Inzwischen hatte sie gelernt, dass Einfallsreichtum die wichtigste Eigenschaft war, wenn man sich alleine durchschlagen musste.


      Während sie durch den Wald ging, dachte sie über all das nach. Von der Bibliothek war sie nach Heart’s Desire gefahren, um dort zu arbeiten, und abends war sie müde und freute sich auf ihre Pritsche. Ihr Fahrrad hatte sie an ihrem üblichen Versteck zwischen den Bäumen verstaut, und während sie den Weg von der Newman Road bis zu ihrem Baumhaus entlanglief, sah sie überall frisches Grün sprießen. Es begann bereits, den Weg zu überwuchern, und sie würde sich eine Heckenschere von Ivar ausleihen müssen, um die Salal-, Brombeer- und Heidelbeerbüsche zurückzuschneiden. Ralph Darrow würde das Gleiche auf seinen übrigen Waldwegen machen. Deshalb musste sie von jetzt an besonders vorsichtig sein.


      Als sie zu der Lichtung mit den beiden ineinander verzweigten Hemlocktannen und dem Baumhaus dazwischen kam, hielt sie kurz inne, wie jedes Mal. Sie lauschte, konnte aber außer dem üblichen Vogelgesang und dem verärgerten Geschnatter der Eichhörnchen, die einander von ihrer Ankunft unterrichteten, nichts hören. Dann ging sie rasch zur Leiter und kletterte schnell die Sprossen bis zur Falltür hoch. Es war ein schönes Gefühl, zu Hause zu sein, obwohl es schon merkwürdig war, diesen Unterschlupf als »zu Hause« zu bezeichnen.


      Sie machte die Tür auf und war überrascht, Seth im Innern zu sehen. Er saß auf einem Campinghocker neben dem Ofen und tat gar nichts, was für ihn völlig ungewöhnlich war. Sonst spielte er Gitarre oder kämpfte sich durch seinen halbzerfetzten Siddartha oder machte den Ofen an. Jedenfalls mehr, als nur dazusitzen.


      Sie rief: »Hallo! Ich habe deinen Wagen gar nicht auf der Straße gesehen. Warst du vorher bei deinem Großvater?«


      Seth hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn eine raue Stimme sprach: »Genau das war er. Komm rein zu uns.«


      Becca musste schlucken. Sie trat hinein und schloss die Tür. Da sah sie, dass Ralph Darrow auf ihrer Campingpritsche saß. Er trug eine Wildlederjacke und einen breitkrempigen Hut und sah damit ein bisschen so aus wie Wild Bill Hickock, denn sein rötlich-graues Haar war lang und wallend, und sein Bart hatte ebenfalls eine eindrucksvolle Länge. Becca sah von ihm zu Seth und wieder zurück. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Das brauchte sie auch nicht, denn Ralph ergriff erneut das Wort: »Du musst die ›Nachhilfelehrerin‹ meines Enkels sein. Die mit dem eifersüchtigen Freund und dem Mathematikabschluss.«


      Becca sagte noch immer nichts. Sie versuchte, sein Flüstern zu hören, was ihr auch bald darauf gelang. Wann wird er endlich … steckt tief in der Klemme also könnte sie ruhig … alt sie wohl ist … hat keine Ahnung was für einen Ärger … lieferte ihr aber wenig Hinweise darauf, wie sie am besten antworten sollte. Sie entschied sich für einen Teil der Wahrheit und hoffte auf das Beste.


      »Wir haben uns wieder vertragen, Derric und ich«, sagte sie eifrig. »Derric ist mein Freund. Er hat nämlich nicht verstanden, warum ich ihm Sachen verschwiegen habe. Nicht über Seth, sondern andere Sachen. Und er hat sich darüber aufgeregt, dass ich Seth Nachhilfeunterricht gebe, und dann hab ich mich aufgeregt, und so hat es sich hochgeschaukelt.« Sie sah Seth an, doch sein Gesicht war ihr keine große Hilfe.


      »Ich nehme an, da ist was Wahres dran«, sagte Ralph Darrow. »Aber wenn mich nicht alles täuscht«, und damit sah er sich in dem einzelnen Raum des Baumhauses um, »erfordert die Erklärung mathematischer Formeln nicht unbedingt einen Schlafsack, einen Gaskocher, eine Laterne, Taschenlampen und einen Haufen Lebensmittel. Wobei alles vorher Genannte – bis auf die Lebensmittel – mir gehört.«


      Sie erwiderte – voreilig und dumm, wie ihr später klar wurde: »Es wird im Winter früh dunkel. Deshalb brauchten wir die Laterne …«


      »Beck«, meldete sich endlich Seth zu Wort. »Er weiß Bescheid. Er ist hergekommen, so wie immer, wenn das Wetter besser wird. Um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«


      »Grundstückspflege«, erklärte Ralph Darrow. »Das gehört zur Verantwortung eines Grundbesitzers. Und diesen Ort hier betrachte ich als mein Eigentum. Als was bezeichnest du es?«


      Sie schluckte erneut. »Ich weiß, dass es Ihnen gehört.«


      Er wandte sich an Seth: »Und du, Lieblingsenkel?«


      »Ja«, sagte Seth. »Ich weiß auch, dass es dir gehört.«


      »Was glaubst du? Auf wie viele verschiedene Arten hast du mich belogen, Seth?«


      »Grandpa …«


      Warum begreift er das nicht … und jetzt glaubt er … sag mir einfach die Wahrheit und wenn ich … Gesetz ist Gesetz …


      »Schluss mit ›Grandpa‹. Wie hast du mich belogen? Du hast gelogen, indem du es mir verheimlicht hast. Du hast gelogen, um deinen Nutzen daraus zu ziehen. Und du hast mir ganz frech die Unwahrheit ins Gesicht gesagt. Und die hast du seit Monaten geschickt in unsere Unterhaltungen und Treffen eingeflochten. Jedes Mal, wenn du auf mein Grundstück gekommen bist, und nicht erwähnt hast, dass du ein Mädchen hier versteckt hältst. Wie alt bist du?«, fragte er Becca.


      »Fünfzehn.«


      »Grundgütiger Gott, Seth. Wirklich, ich habe dich für klüger gehalten.« Ist er tatsächlich … was denkt er sich bloß … er landet noch im Gefängnis, und das wird seinen Vater umbringen … fünfzehn Jahre alt, fünfzehn Jahre alt, fünfzehn Jahre alt … kann nicht sein, unmöglich … unmöglich, unmöglich … Ich kann es sehen, sein Gesichtsausdruck sagt mir …


      »Da ist nichts zwischen uns, Mr Darrow«, versicherte Becca ihm. »Ich meine, zwischen mir und Seth … Ich meine, wir sind nur Freunde und nutzen die Hütte hier nicht … Ich meine, es ist nicht so, wie es aussieht. Ich wohne hier, das ist alles.«


      »Wer sind deine Eltern? Wo ist deine Familie?«


      Becca bat Seth mit Blicken um Hilfe. Ralph Darrow kannte sie nicht, hatte ihn bisher nur von Weitem gesehen. Sie wusste, dass Seth dem alten Mann sehr nahe stand. So nahe, wie sie ihren eigenen Großeltern gewesen war. Aber mehr wusste sie nicht. »Großvater sieht das nicht so eng«, traf nicht mehr zu, wenn es um unerlaubtes Betreten ging, wenn jemand fremdes Eigentum benutzte, als würde es ihm gehören, oder wenn jemand wie eine Ausreißerin aussah, denn was sonst sollte er glauben?


      »Ich habe …« Wie soll ich es ihm sagen, dachte Becca. Was soll ich ihm sagen, das er glauben kann? Wie kann ich den schmalen Grat zwischen Wahrheit und Lüge überbrücken? Wie kann man in solch einer komplizierten Welt sicher sein? »Ich habe keine Familie hier«, sagte sie schließlich.


      »Was soll das heißen?«, fragte Ralph Darrow sie.


      Da sagte Seth: »Grandpa, sie hat niemanden auf der Insel. Sie sollte bei Carol Quinn unterkommen. Ihre Mutter hat sie hierhergebracht, damit sie erst mal bei Carol Quinn bleibt. Aber als sie an ihrem Haus ankam und erfuhr, dass Carol gestorben war …«


      »Aber wenn mich nicht alles täuscht«, fiel Ralph ein, »ist Carol Quinn schon im letzten September gestorben, Seth. Willst du mir erzählen, dass ihre Mutter sie auf Carol Quinns Türschwelle abgesetzt hat, ohne sicherzugehen, dass sie auch ins Haus hineinkommt? Ohne Ms Quinn zu begrüßen und zu sagen ›Hier ist meine Tochter, Ma’am, und sie bleibt erst mal bei Ihnen. Wie lange, weiß ich nicht. Warum, weiß ich auch nicht.‹ Das soll ich dir glauben?«


      Lügt schon wieder, und wer weiß, wie lange noch … was ich weiß, und das ist nicht alles …


      Becca sagte hastig: »Meine Mutter und ich haben versucht, vor meinem Stiefvater zu fliehen. Aber wir wussten, dass er uns verfolgen würde, wenn er könnte, deshalb wollte sie, dass ich bei Carol Quinn bleibe, während sie für uns beide eine Bleibe in Kanada sucht. Dort ist sie jetzt, aber ich weiß nicht genau, wo … ich meine, ich habe ihre Adresse nicht …, denn ich hatte ein Handy, und das habe ich verloren, und ich habe bei Debbie Grieder im Cliff Motel gewohnt, aber ich musste dort weg, weil der Sheriff kam, aber er hatte gar nicht nach mir gesucht, das habe ich nur gedacht, und deshalb bin ich da weg.«


      »Sie hat erst im Dog House gewohnt«, fügte Seth hinzu. »Da habe ich deine Campingausrüstung zuerst hingebracht. Du kennst doch das Dog House. Die alte Kneipe in Langley?«


      Ralph warf ihm einen Blick zu. »Ich habe zweiundsiebzig Jahre hier gelebt, Seth.«


      »Tut mir leid. Ich hab nur versucht …«


      »Lass es lieber«, unterbrach Ralph ihn scharf. »Immer wenn du etwas versuchst, handelst du dir Ärger ein.«


      Becca sah an Seths Gesichtsausdruck, wie sehr ihn das verletzte, und sie hörte nicht fair … keine Entschuldigung diesmal … wenn Leute einen brauchen, und du hast immer gesagt … das Richtige oder nicht … nicht dumm, aber wird er je … Da wusste sie, dass sie eine Kluft zwischen Seth und seinem Großvater geschaffen hatte.


      »Das ist nicht fair«, lehnte Seth sich auf, und er klang wie benommen. »Sie brauchte Hilfe, und du hättest ihr auch geholfen an meiner Stelle. Ich bin sicher, dass du ihr geholfen hättest, Grandpa.«


      »Das werden wir nie herausfinden«, erwiderte Ralph. »Und weißt du, warum? Weil du mir nicht gesagt hast, was los ist. Du hast mir gar nicht die Gelegenheit gegeben, etwas zu unternehmen. Und das, mein Junge, ist nur einer von den vielen Fehlern, die du begangen hast. Begreifst du das?«


      »Ich hab nur versucht …«


      »Seth, du hast viele Fehler gemacht über die Jahre, und ich weiß, dass das zum Erwachsenwerden dazugehört. Aber dieser Fehler war schwerwiegend. In seiner Größe, in seinem Ausmaß und in seinen Folgen. Ich weiß, dass du es gut gemeint hast mit dem Mädchen. Aber es gut zu meinen und das Richtige zu tun, sind zwei verschiedene Dinge, und das musst du endlich in deinen Kopf kriegen, denn ich kann nicht ewig für dich in die Bresche springen, wenn du nur deinem Herzen folgst und den Kopf ausschaltest.«


      Blöder, blöder Loser … war Seths Reaktion darauf, und das konnte sie nicht hinnehmen. Deshalb mischte sie sich wieder ein: »Mr Darrow, ich habe ihn in diese Lage gebracht. Mein Stiefvater ist eines Abend im Cliff Motel aufgetaucht. Und er durfte mich nicht finden. Er ist kein guter Mensch. Ich war gerade mit Seth zusammen, und ich hab ihn gebeten … ich habe ihn angefleht, Mr Darrow, mich von da wegzubringen. Und dann hat er mich hierhergebracht. Hier war ich in Sicherheit. Und das verdanke ich ihm.«


      »Das ist ja alles schön und gut«, entgegnete Ralph Darrow. »Aber dabei handelt er gegen das Gesetz, und das hat noch nie ein Darrow auf dieser Insel getan. Seth weiß das, sowohl Ersteres, als auch Letzteres. Jetzt pack deine Sachen zusammen.«


      »Grandpa!«


      »Ich will nichts mehr hören, Seth. Es reicht. Die Campingsachen kannst du auch zusammenräumen. Ich kümmere mich um die Lebensmittel. Die Diskussion ist beendet.«


      Knallhart … als sie Hilfe brauchte, und du hast immer gesagt … stolz auf mich, aber … kann die Dinge nicht klar beurteilen, wenn er sollte … Eltern benachrichtigen … keine Entwicklung …


      Mehr wollte Becca nicht hören, es war zu qualvoll. Deshalb holte sie ihre AUD-Box heraus, stöpselte den Kopfhörer ein und steckte ihn sich ins Ohr. Das Rauschen war laut und beruhigend. Wie benommen sammelte sie ihre Sachen zusammen. Es waren nicht viele, und das meiste steckte sowieso schon in Taschen. Ihre Habe bestand zum größten Teil aus Schulbüchern und Klamotten. Es würde nur einen Weg brauchen, um das Baumhaus zu räumen. So viel war sicher.


      Es war wie eine feierliche Prozession durch den Wald. Ralph ging vorneweg und führte sie zu seinem Haus anstatt auf die Newman Road. Dafür war Becca einigermaßen dankbar. Wenigstens konnte sie ihre Sachen auf Ralphs Veranda abstellen, während sie nach einer neuen Bleibe suchte.


      Hinter ihr sagte Seth: »Tut mir leid, Beck«, und sie drehte sich zu ihm um. Er sah elender aus, als sie ihn je gesehen hatte.


      »Schon gut«, tröstete sie ihn. »Es ist nicht deine Schuld. Ich komm schon klar.«


      »Nicht, wenn er die Polizei ruft«, gab Seth zurück.


      »Selbst dann«, sagte sie. Obwohl sie selbst nicht daran glaubte. Er würde Dave Mathieson anrufen, und sie wusste nicht, wie das gut ausgehen konnte.


      Auf dem restlichen Weg schwiegen sie, und es waren nur noch ihre Schritte auf dem feuchten Waldboden zu hören. Als sie Ralph Darrows Rhododendrongarten erreichten, fing es an zu regnen. Die großen Büsche begannen gerade zu blühen. Man sah rote, rosa, gelbe und weiße Farbkleckse. In einer Woche würden sie in reicher Farbenpracht erstrahlen, eingerahmt vom frischen, kühlen Grün der Bäume.


      Sie gingen über das Gras und stiegen die vordere Veranda hoch. Auf ihr standen vier Schaukelstühle und ein Picknicktisch, damit man im Sommer draußen essen konnte. Becca legte ihre Sachen auf dem Tisch ab. Sie zog eine Bank hervor, setzte sich hin und wartete darauf, was als Nächstes geschehen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ralph Darrow sie fesseln würde, bis der Sheriff kam. Dazu war er nicht der Typ.


      Doch als sie sich laut auf die Bank fallen ließ, sah er sie skeptisch an. Er runzelte die Stirn und fragte: »Was soll das werden?«


      »Ich dachte, ich warte hier, wenn das okay ist. Oder vielleicht … Seth hat ja seinen Wagen da. Vielleicht kann er mich fahren …« Aber sie wusste nicht, wohin. Zu Diana? Zu Debbie? Nach Heart’s Desire? Zurück ins Dog House, um dort noch ein paar gruselige Tage zu verleben? Sie hatte keine Ahnung. Am liebsten wäre es ihr gewesen, ihr wäre alles egal, aber das war es nicht. Sie fügte leise hinzu: »Es wäre schön, wenn Sie den Sheriff nicht rufen würden.«


      »Ich habe nicht vor, den Sheriff zu rufen«, klärte er sie auf.


      Sie sah Seth fragend an. Der beobachtete nur seinen Großvater. Er hatte die Campingausrüstung auf der Veranda abgestellt und wartete, genau wie Becca.


      Dann sagte er: »Grandpa …«, und seine Stimme klang sehr vorsichtig.


      Statt auf Seth einzugehen, sagte Ralph zu Becca: »Geh mit deinen Sachen hinein.«


      Sie rührte sich nicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich brachte sie hervor: »Das kann ich nicht … Denn dann werden Sie …«


      »Was?«


      »Sie meint das Gesetz, und dass die Darrows noch nie dagegen verstoßen haben«, stellte Seth klar.


      Da nickte Ralph. Nachdenklich strich er seinen Fu-Manchu-Bart. »Die Darrows brechen das Gesetz nicht«, stimmte er zu. »Aber sie lassen junge Mädchen auch nicht alleine im Wald zurück. Zwischen diesen beiden Dingen wägt ein Darrow ab.«


      »Heißt das …«, fragte Seth.


      »Wenn du nächstes Mal glaubst, du weißt, wie ich ticke, rede lieber mit mir«, befahl Ralph Darrow ihm. »Wollen wir jetzt noch länger hier draußen diskutieren, oder sollen wir reingehen und schauen, wo das Mädchen schlafen kann?«


      »Ich würde sagen, wir gehen rein«, sagte Seth. »In Ordnung, Beck?«


      Das war mehr als in Ordnung. »Mr Darrow …«, setzte sie an.


      »Kein Wort mehr«, unterbrach er sie. Dann nickte er kurz und machte die Tür auf.
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